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Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſetzung.) 


Von der Peſt, welche während der d 1720 und 1721 zu Mars 
ſeille und in der Provence wüͤthete. 


J. demſelben Augenblick, wo das Gebaͤude des (Law⸗ 
ſchen) Syſtems wankte, beſchleunigte eine nicht minder auf 
ferordentliche Plage feinen Zuſammeniſturz. Marſeille hatte 
die Feſtlichkeiten beendigt, welche die Durchreiſe der, mit 
dem Fuͤrſten von Modena vermaͤhlten Prinzeſſin von Va⸗ 
lois verherrlicht hatten. Der Chevalier von Orleans, ent⸗ 
ſproſſen aus den Liebeshaͤndeln des Regenten, und Groß⸗ 
Prior von Malta, kam von Genua zurück, wohin er feine 
Schweſter begleitet hatte. Neben feinen, mit Blumenkran⸗ 
zen geſchmuͤckten und mit Muſikanten beſetzten Galeeren, 
N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. Is ft. a 
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schwammen zwei Fahrzeuge, welche aus den Häfen Sy⸗ 
riens die furchtbarſte Kalamitaͤt herbeiführten; zum wenig⸗ 
ſten verbreitete ſich der Glaube, daß die Peſt auf einem 
dieſer Fahrzeuge, das von dem Kapitän Chataud befehligt 
wurde, geherrſcht habe. Dies Fahrzeug war den 31. Jan. 
1720 von Seyde mit guten Zeugniſſen abgegangen und 
den 25. Mai bei Chateau d' If angelangt, nachdem es Tri⸗ 
polis, Zypern und Livorno beruͤhrt, und in den vier Mo⸗ 
naten ſeiner Ueberfahrt ſechs Mann verloren hatte. Die 
Desinfektion feiner Waaren verurſachte in den Krankenhaͤu⸗ 
ſern den Tod einiger Zollbeamten, an welchen die Aerzte 
kein Peſtzeichen wahrzunehmen vermochten. Indeß verord⸗ 
neten die Geſundheits⸗Intendanten fuͤr das Fahrzeug und 
die Ladung eine ſtrenge Quarantaͤne ), d. h. ſie bewillig⸗ 


*) Beide Fahrzeuge wurden bald darauf nach der wuͤſten In⸗ 
ſel du Jarre gebracht und daſelbſt auf Befebl des Hofes verbrannt. 
Die Ankunft dieſes Schiffes betreffend, wird in den Archiven der 
Stadt Cagliari nachfolgende Anekdote aufbewahrt. Man erzählt, 
daß, um dieſe Zeit, Herr von St. Remis, Vize» König von Sar⸗ 
dinien, einen ſchweren Traum hatte, in welchem es ihm vorkam, als 
ob die Peſt in ſein Gouvernement eingedrungen wäre und große Ver⸗ 
wuͤſlungen anrichtete. Gerade als er von dieſem Traum erwachte, 
wurde ihm angezeigt, daß ein Handelsſchiff in den Hafen einzulau⸗ 
fen verlange. Er gab eine abſchlaͤgige Antwort. Man wiederholte 
die Bitte mit dem Zuſatz, daß das Schiff zum wenigſten in das La⸗ 
zareth aufgenommen werden moͤchte; allein der Vize⸗Koͤnig, noch 
bewegt von der nächtlichen Angſt, widerſetzte ſich heftig und drohte 
auf das Schiff ſchleßen zu laſſen, wenn es ſich nicht augenblicklich 
entfernte. Die ganze Stadt Cagliari hielt dies fir Eigenfinn und 
Narrheit. Deſto größer war das Erſtaunen, als man erfuhr, daß 
das zurückgewieſene Schiff das Fahrzeug des Kapitäns Cbataud ges 
weſen ſei, das die Peſt nach Marſeille gebracht babe. Die Seltſam⸗ 
keit dieſer Thatſache und die Ahnung des Vize⸗ Königs ſchienen fo 
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ten den Paſſagieren den Eintritt in die Stadt erſt nach 20 
Tagen, und zwar unter der Bedingung, daß fie ſtarke Par⸗ 
füms gebraucht haben wurden. Vermdoͤge einer ſeltſamen 
Sonderbarkeit it das Schickſal der Paſſagiere gänzlich ums 
bekannt geblieben, ſo daß ihnen die Anſteckung der Pro⸗ 
venze weniger mit Zuberlaͤſſigkeit zugeſchrieben wird, als 
weil die Menſchen ſo gern alles erklaͤren mochten ). Dies 
Alles geſchah im Monat Junius, und in dem tiefen Ge⸗ 
heimniß, das über Lazareth⸗-Arbeiten waltet. 

Der Monat Julius entwickelte andere Zufaͤlle. Die 
Schoppen werden davon unterrichtet, daß in einem ſtark 
bewohnten Stadtviertel Symptome verdaͤchtiger Krankheiten 
zu Vorſchein gekommen find. Sie laſſen ſogleich die Tod⸗ 
ten, die Kranken und die, welche ſich beiden genaͤhert ha⸗ 
ben, in die Krankenhaͤuſer bringen, und den Eingang der 
von ihnen bewohnt geweſenen Haͤuſer vermauern. Unter 

den Aerzten, mit welchen fie zu Nathe gehen, laͤugnen die 
Lazareth⸗Aerzte hartnaͤckig jede Spur von Anſteckung, und 
die Aerzte der Stadt ſehen in der gemeinen Krankheit nur 
Wurmfieber, welche durch Elend und ſchlechte Nahrung 
verurſacht find **). Die Schoͤppen laſſen ſich dadurch nicht 
AR daß man fie in den Archive Nachrichten der Stadt ver⸗ 
zeichnete, wo ſie noch jetzt zu leſen ſind. 

) Deydier, Arzt von Montpellier, behauptete gegen die Aerzte 
von Marfeille, daß die Peſt ſeit Jahr und Tag in ihren Mauern 
wäre, und nannte ihnen alle die Perſonen, welche daran gelitten Hate 
ten. Nuſſel, in feiner Geſchichte von Haleb, erzählt, daß Syrien im 
Jahre 1719 von einer Peſt heimgeſucht worden: ein Umſtand, der 
von allen, welche über die Anſteckung der Provence geſchrieben has 
ben, aus der Acht gelaſſen it. 

*) Es ging eine unmäßige Quantität von Waaren und Men 
ſchen von Marſeille nach Beaucafre, deſſen Jahrmarkt mit dem 22 ſten 
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abhalten, verdaͤchtige Perſonen und Haͤuſer abzuſchließen. 
Alle dieſe Anſtalten werden Nachts getroffen, und den 
Subalternen weder Beſchwerde noch Gefahr erſpart. In⸗ 
zwiſchen proklamiren Aerzte, welche nicht der Meinung ihrer 
Kollegen find, die Peſt, und zerftören auf dieſe Weiſe das 
Geheimniß, womit die Konſuln das ſchreckliche Problem 
bedeckt haben. Ein Munizipal⸗Beamter, gereizt von fo 
viel Unverſtand, macht ihnen den Vorwurf, daß ſie ſich 
aus einer eingebildeten Krankheit ein neues Miſiſippi 
machen wollen: ein hartes Wort, welches den Pöbel wi⸗ 
der die Aerzte und dieſe wider die Obrigkeit in Harniſch 
brachte. Die Spaltung, die es verurſachte, mußte den 
Buͤrgern gefährlich werden, und ſie hat ſelbſt die Treue 
der Berichte verderbt, welche uns dieſe Kataſtrophe uͤber⸗ 
liefert haben. 

Zum achtzehnten Mal ſeit Julius Caͤſar, war die Peſt 
in Marſeille's Mauern eingedrungen, und ſiebzig, ſeit ihrer 
letzten Invaſion verfloſſene Jahre, hatten die Erinnerung 
daran nicht ausgetilgt. Peſt iſt eln unbeſtimmter, fuͤrch⸗ 
terlicher Ausdruck, welcher die Einbildung der Menſchen 
über den Haufen wirft. Die Prieſter aller Jahrhunderte 
und aller Gottesverehrungen, die Dichter und die Redner 
haben einen Genuß darin gefunden, das Schreckniß derſel⸗ 


Juli feinen Anfang nimmt. Viele Marſeiller zogen ſich nach Lyon 
zurück, wo man, erſt vom 3. Aug. an, Vorkehrungen traf. Die 
Peſt kam in dieſen beiden Städten nicht zum Ausbruch. Während 
das Fahrzeug des Kapitin’s Chataud bei Livorno vor Anker lag, 
batten die, wegen der Natur der unter den Matroſen herrſchenden 
Krankheit um Rath befragten Aerzte, ihre Meinung dahin abgege⸗ 
ben, daß fie ein boͤsartiges Fieber ſei, und dies ganz einſtimmig. 
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ben zu vermehren; ſelbſt die Geſchichtſchreiber haben ſich 
bie wunderliche Ehre nicht verſagen mögen, „eine ſchoͤne 
Pet zu beſchreiben.“ Wenn Stumpfheit die Orientalen 
mit dieſen Plagen, welche, genau genommen, nur Krank⸗ 
heiten der Barbaren ſind, vertraut macht, ſo verbreitet ihre 
Erſcheinung unter polizirten Völkern einen unſinnigen Schrek⸗ 
ken, welcher tödtlicher iſt, als das Gift ſelbſt. „Das all 
gemeine Wohl erheiſcht, “ ſagte damals der Kanzler von 
Agueſſeau, „daß man das Volk berede, die Peſt fei nicht 
anſteckend, und daß die Obrigkeit ſich auf eine Weiſe bes 
nehme, als ob fie vom Gegentheil uͤberzeugt fi." Chirac, 
Leibarzt des Regenten, richtete an die Schoͤppen eine Denk⸗ 
ſchrift, die in demſelben Geiſte verfaßt war, und welche 
andere Aerzte nur getadelt haben, weil fie von der fuͤrch⸗ 
terlichen Frage, auf deren Loſung es ankam, nicht mehr 
als Eine Seite auffaßten. Vermoͤge einer ähnlichen Poli⸗ 
tik that in unſeren Tagen der Arzt Desgenettes vor den Augen 
des franzöſiſchen Heeres in Aegypten, als impfe er ſich 
die Peſt ein, waͤhrend der Obergeneral durch Berührung 
der Peſtkranken zu Jaffa auf ſein außerdentliches Schickſal 
anſpielte. Die Schöppen hatten inzwiſchen Agueſſeau's weiſe 
Maxime errathen, und vielleicht hätten fie den hinterliſtigen 
Feind, dem ſie ſchweigend folgten, im Schatten erſtickt. 
Ich werde jetzt erzaͤhlen, welchen Abgrund von Uebeln eine 
Veroffenbarung aushöhlte, welche ungluͤcklicherweiſe von den 
Jortſchritten der Epidemie unterſtüͤtzt war. 

Die erſte Wirkung der Furcht war, daß ſie aus der 
Stadt diejenigen entfernte, welche durch ihre Einſichten, 
ihr Vermögen, ihre Profeſſionen und ihre Aemter gerade 
am nothwendigſten waren. Ploͤtzlich war das Lazareth ohne 
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Aufſeher, die Hospizen ohne Haushaͤlter, die Richterſtuhle 
ohne Richter, die Steuer ohne Einnehmer. Die Stadt 
hatte weder Verſorger, noch Polizei⸗Beamte, noch Notare, 
noch Geburtshelferinnen, noch die nothwendigſten Arbeiter. 
Dieſe Auswanderung ließ erſt den 31. Juli nach, als das 
Parlament die Linie gezogen hatte, welche Marſeille und 
deſſen Gebiet einſchloß “), und die Todesſtrafe über diejes 
nigen verhängte, welche fie uͤberſchreiten wuͤrden. Der 
Landrichter (viguier) und die vier Schoppen blieben allein 
zuruck mit 1,100 Livres in der Munizipal⸗Kaſſe, im Schoße 
einer Geſellſchaft, deren Elemente in einander gefloſſen wa⸗ 
ren, und an der Spitze eines Poͤbels ohne Arbeit, ohne 
Zügel, ohne Unterhalt. Theurung war die zweite Wirkung 
der Furcht. Getreide, Fleiſch und Holz fehlten gleich ſehr 
dem Gedraͤnge des beſtürzten Volks. Vom 3. Auguſt an 
brachte der Schrei des Bedarfs einen Aufſtand zu Wege. 
Die Konſuln erhielten eine Unterredung mit den Profuras 
toren der Provinz; ſie erfolgte auf dem Felde, und mittels 
eines Sprachrohrs vereinigte man ſich uͤber die Errichtung 
eines Markts zwiſchen den Graͤnzen, zwei franzöfifche Mel: 
len von der Stadt. Jeden Tag erwartete Marſeille ſeine 
Exiſtenz von dem Mitleid der Landleute und von der Bes 
gehrlichkeit der Krämer *). Als letztes und unbermeld⸗ 


*) Dies Gebiet, welches Hafenfreiheit genoß, enthielt, ſchon 
im Jahre 1720, faſt zehntauſend Häuſer, außer mehren betraͤchtli⸗ 
chen Strohdaͤchern. Seine Bevölkerung betrug etwa ein Viertel der 
Bevölkerung von Marſeille. Es gewährte den Anblick einer ſehr 
großen über das Land zerſtreuten Stadt, etwa ſo, wie man ſich das 
alte Lazedemon denkt. 5 

*) Es iſt ausgemacht, daß Marſeille nicht die Hälfte feiner 
Uebel erduldet haben würde, wenn es Kornſpeicher beſeſſen hätte. 
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liches Produkt des Schreckens muß man endlich die Std 
rung betrachten, die es in dem Ganzen des Menſchen her⸗ 
vorbringt: im Sittlichen, die gefuͤhlloſe Selbſtſucht, welche 
alle Bande der Natur, der Pflicht und der Freundſchaft 
zerreißt und den Kranten wie einen öffentlichen Feind ver⸗ 
bannt; im Phyſiſchen, eine Schwaͤchung der Lebenskraft, 
welche die Anſteckung hervorruft und unfehlbar toͤdtlich 
macht, gerade als ob ein raͤchendes Geſetz in dem Herzen 
des Feigen das Verbrechen und die Strafe nicht habe tren⸗ 
nen wollen. Dieſe Wahrheiten ſollten in blutigen Schrift, 
zuͤgen dargeſtellt werden. 

Ein, an alle heftige Kriſen geknuͤpftes Uebel iſt, daß 
fie die heilſamſten Inſtitutionen vergiften. Marſeille bike 
bete am Rande des Koͤnigreichs in einer Art von Muni⸗ 
zipal⸗Republik; das Intereſſe des Handels und alte Ge⸗ 
bräuche beſchüͤtzten feine eiferfüchtige Freiheit. Seine Schöps 
pen, von der Buͤrgerſchaft auf Zeit gewählt, waren nur 
Tribunen unter dem Titel von Befhügern und Ber 
theidigern der Vorrechte. Vergeblich drängt fie der 
Sturm: an der Stelle eines rettenden Despotismus haben 
fie nur eine vaͤterliche und gemilderte Gewalt zu üben, die 
ſie weder ablegen, noch ausdehnen duͤrfen. Das Zeughaus 
und die Galeeren bilden eine abgeſonderte Regierung, welche 
ihnen nur ungern ſchwache Hülfe leiſtet; die Beſatzung, 
eingeſchloſſen in den Forts, gehorcht ihnen nicht; ſie ſind 
ſogar gendthigt, dieſe Beſatzung zu ernaͤhren, um der Pluͤn⸗ 


Wie viel die Theorie auch gegen Einrichtungen dieſer Art einzuwen⸗ 
den finden möge: immer bleibt es ausgemacht, daß es in Dingen 
der Verwaltung kein unbedingtes Prinzip giebt. 
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derung zu entgehen, mit welcher fie bedroht werden. Das 
Parlement von Aix, auf feinen Einfluß um fo eiferſüchti⸗ 
ger, je mehr dieſer uſurpirt iſt, ermangelt nicht, die Ver⸗ 
legenheiten des Augenblicks durch ſeine langſamen Formen 
und durch feine hofaͤrtigen Zaͤnkereien zu vermehren. Schon 
hat es die Errichtung der Märkte verzögert, dadurch, daß 
es die Zuſammenkunft der Profuratoren der Provinz beſtaͤ⸗ 
tigen und das Konkordat ratifiziren will. Hierauf ſieht 
man, wie ſein Stolz ſeinen Muth uͤberlebt; denn, indem 
es von Aix nach Saint Remi entflieht, quält es den Kom⸗ 
mandanten der Provinz mit fo unvernuͤnftigen Forderungen, 
daß ſelbſt Agueſſeau, der nachſichtigſte aller Miniſter, davon 
empört wird. Seiner Seite floh der Kommandant der 
Provinz noch ſchneller vor einer Peſt, die ihn zu verfolgen 
ſchien, und ſtreute auf ſeiner Bahn Befehle aus, die eben 
fo zahlreich als unausführbar waren. Dieſer Konflikt der 
Gewalten erſchwerte das Uebel; und nachdem das Parle⸗ 
ment die Marſeiller berechtigt hatte, ſich in das Lazareth 
von Toulon zurückzuziehen, verſagten bewaffnete Feluken 
ihnen die Annäherung und antworteten mit Kanonenſchlaͤ⸗ 
gen auf Reglerungsbeſchlüſſe. 

Doch, waͤhrend alles ſich gegen die Schoͤppen ver⸗ 
ſchwört, zeigen dieſe, wie hoch die Nothwendigkeit Mens 
ſchen erheben kann, welche bis zum Eintritt derfelben ihren 
Gewohnheiten getreu geblieben ſind. Zwei von ihnen, 
Eſtelle und Mouſtier, entfalten einen bewundernswerthen 
Charakter. Kür fie giebt es keine Ruhe, keinen Schlums 
mer, keine Sorge fuͤr das Leben; ihre Gedanken, ihre Bei⸗ 
ſpiele, ihre Worte find ein Heroismus, der ſich unter allen 
Umſtaͤnden gleich bleibt, und die Undankbarkeit, welche ihnen 
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einige Fehlgriſſe zum Vorwurf gemacht hat, vergißt, daß 
dergleichen zu vermeiden menſchliche Kräfte uͤberſteigt. Ihre 
Laſt zu theilen, wirft ein Freiwilliger ſich unter die Menge; 
dies iſt der Ritter Roze, ein erfinderiſcher Kopf und eine 
ſo edle Seele, wie jemals ein Jahrhundert hervorgebracht 
hat. Ihnen zur Seite ſchreitet jener berühmte Biſchof dar 
her, den feigherziger Rath vergeblich von der Gefahr ent: 
fernen möchte ). Eine riefenmäßige Geſtalt, eine in die 
Augen ſpringende Froͤmmigkeit, eine edle und ernſte Men⸗ 
ſchenliebe, machen, daß er der Menge gebietet. Sein Eifer, 
größer als ſeine Einſicht, und ſein Charakter, minder ſtark 
als heftig, werden in dem öffentlichen Elende ein würdiges 
res Nahrungsmittel finden, als die Zaͤnkereien der Kirche, 
in welche er ſich ohne Maß und Ziel geworfen hat. Es 
ſei aus Mißtrauen zu ſich ſelbſt, oder vielleicht aus einem 

Der Landrichter Herr von Piles, und die beiden andern 
Schöppen Audimard und Dieude blieben auf ihren Poſten, wo fie 
ohne Zweifel nützliche Dienſte leiſteten; doch ging von ihnen nichts 
von dem aus, was der Griffel der Geſchichte dem Andenken zu em⸗ 
pfehlen veranlaßt iſt. Der Ritter Roze, obgleich zu einem von den 
ſechzehn Geſundheits-Intendanten für das Jahr 1720 gewählt, ließ 
es nicht bei den Vorkehrungen ſeines Amtes bewenden, welche durch 
die Invaſion der Peſt faſt unnütz geworden waren; und die Hinge⸗ 
bung dieſes großen Bürgers war eine durchaus freiwillige. Er war 
1671 geboren. Obgleich einfacher Kaufmann in Spanien, diente er 
mit Erfolg der Sache Philipps des Fuͤnften, und betrug ſich ſehr 
gut im Kriege. Ludwig der Vierzehnte belohnte ihn dadurch, daß 
er ibn zum Ritter von Saint Lazare ernannte. In der Folge wurde 
er franzöͤſiſcher Konſul in Modon, und bier befand er ſich zu einer 
Zeit, wo die Peſt wüthete: ein Umſtand, der ibm Erfahrenheit geben 
mochte. Nach Marſeille kam er faſt in demſelben Augenblick zurück, 
wo das verhaͤngnißvolle Fahrzeug des Kapitäns Chataud daſelbſt vor 
Anker ging. 
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Heiligenftolg; genug Belzunze nahm ſich das Betragen des 
Erzbiſchofs Karlo Barromeo während der Peſt in Mailand 
zum Muſter. Mit dieſem Ziel im Auge, ohne auf den 
Unterſchied der Zeiten und der Oerter mit irgend einer 
Aengſtlichkeit zu achten, folgte er den Spuren, welche dies 
fer. große Prälat, den das Volk getadelt und den die Kirche 
kanoniſirt hat, zuruͤckgelaſſen hatte. So verhielt es ſich mit 
den vier Männern, denen die Vorſehung, als fie Marſeille 
verließ, das Geſchick dieſer Stadt anzuvertrauen ſchien. 
Die Krankheit, welche dieſe Stadt verodete und ihre 
Verheerungen ſodann jenſeits des Rhone ⸗Fluſſes verbreitete, 
erinnert in vielen ihrer Züge an die von Thukydides bes 
ſchriebene Peſt; doch war fie minder ſchrecklich, weil die, 
welche davon genaſen, nicht, gleich den Athenern, von 
Brand verſtuͤmmelte Glieder behielten. Vollſtaͤndiger iſt 
ihre Aehnlichkeit mit derjenigen Plage, welche im Jahre 
1770 hunderttauſend Bewohner der Stadt Moskau hin⸗ 
raffte, und, als Produkt des Krieges mit den Tuͤrken, eine 
von den erſten Fruͤchten des Ehrgeizes Katharina's der Zwei⸗ 
ten war. Zu Marſeille greift die Anſteckung vorzugsweiſe 
die Kinder, die Weiber und die Duͤrftigen an. Ihre Hef⸗ 
tigkeit iſt unerhoͤrt in den ſtarken Konſtitutionen; allein fie 
will nichts zu ſchaffen haben mit kraftloſen Greiſen, mit 
Verrückten in den Hospitaͤlern und mit Verunſtalteten und 
an Geſchwuren und Hautausſchlaͤgen Leidenden ). Gerettet 


*) Im Nachdenken über dieſen Umſtand der Marfeiller Peſt 
iſt man, meine ich, auf den Gedanken gerathen, Haarſeile als das 
beſte und vielleicht einzige Schutzmittel gegen die Anſteckung anzu⸗ 
wenden. Dieſe allgemein gewordene Meinung iſt beftätigt durch die 
Erfahrung unſerer in Aegypten verwundeten Soldaten, welche, ſo 
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von einem erſten Anfall, war man deßhalb noch nicht ge⸗ 
ſchuͤtzt vor einem zweiten und einem dritten. Iſt dieſe 
Peſt ein Gift, fo entſchlüpft dieſes dem Auge / dem Geifte, 
der Zergliederung, und wirkt keinesweges, wie andere Gifte, 
d. h. gleichfoͤrmig. Kein Symptom begleitet die Krankheit, 
das ſich nicht auch bei den beiden Fieberarten zeigte, welche 
der große Haufen unſchicklich Faul und Fleckfieber nennt. 
Es ſcheint ſogar, als ob ſie nur ein Zuſammengeſetztes der 
ſchlimmſten Eigenſchaften dieſer Fieber fei: ein Zuſammen⸗ 
geſetztes, das den hoͤchſten Grad von Virulenz in ſich 
ſchließt. Die Schriftſteller, welche dieſen Proteus zu ma⸗ 
len geglaubt haben, haben uns betrogen; ſo beweglich und 
ſo entgegengeſetzt ſind ſeine Formen. 

Die Dauer ihrer Anfaͤlle hatte keine Regel; und zwi⸗ 
ſchen ploͤtzlichem Tod und fiebentägigem Krankenlager blieb 
man gleicher Gefahr ausgeſetzt. Die Symptome waren 
nicht dieſelben, weder in zwei Kranken, noch zwei Stun⸗ 
den hinter einander in einem und demſelben Patienten. 
Bei Einigen war das Geſicht bleich und bei Andern ent⸗ 
zuͤndet; hier ein dumpfes Schweigen, dort eine raſtloſe Ge 


lange die Eiterung dauerte, von der Peſt unberührt blieben. Viele 
Orientalen haben die Gewobnheit, ſich zwei Fontanellen legen zu 
laſſen, ſobald die Peſt eintritt. Dieſe Vorſicht und die Sorgfalt, 
womit die türfifchen Krankenwaͤrter, während des Bonapartiſchen Feld⸗ 
zugs in Aegypten, die Kranken abſonderten und ſich in der noͤthigen 
Entfernung von ihnen bielten, beweiſen, wie übertrieben die Gleiche 
guͤltigkeit iſt, die wir dieſem Volke, als untergegangen in Fatalis 
mus, zuzuſchreiben pflegen. Auch das will in Erwägung gezogen ſeyn, 
daß mehre Orientalen, während der Peſt, auf dem Flur ihres Hau⸗ 
ſes Tonnen kalten Waſſers halten, worin fie häufig ihre Hände, ih⸗ 
ren Leib und ſelbſt ihre Kleider waſchen. 


I 
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ſchwaͤtzigkeit; dieſe ſterben ſchmerzlos in einer unuͤberwind⸗ 
lichen Indolenz; eine tuͤckiſche Tobwuth todtet jene ohne Kon⸗ 
vulſionen; in einigen find die Blicke erloſchen und ſchmach⸗ 
tend; die größte Zahl dreht die Augen, wie im Zuſtande 
der Waſſerſcheu, mit Wuth und Entſetzen. Sofern es mir 
erlaubt iſt / aus der Menge von Nachrichten einige allge⸗ 
meine Charaktere zu entnehmen, wuͤrde ich folgende, als 
die bezeichnendſten der Anſteckung von 1720 aufzustellen 
wagen. Eine faſt allgemeine Erſcheinung von Geſchwuͤl⸗ 
fen und Beulen, verderblich oder heilſam, je nach der 
Zeit und dem Orte, wo ſie ſich einſtellen; ein füßlicher 
Geruch, dem jedoch das Garſtige fehlt, geht von den Kran⸗ 
ken aus und theilt ſich den benachbarten Geweben mit, an 
welchen er haͤngen bleibt; eine Unruhe des Gemuͤths und 
eine ſo tief greifende Furcht, daß die geiſtlichen Mittel ſel⸗ 
ten verfehlen, den Tod zu beſchleunigen; eine mit Thraͤ⸗ 
nen und Bekuͤmmerniß begleitete Verzweiflung, die ſich 
trotzig in denen hebt, welche die meiſte Entſagung haben, 
und ihren letzten Augenblicken vorangeht; endlich der felts 
ſamſte Charakterzug dieſer Plage, und gerade derjenige, den 
die lebendigſten Geſchichtſchreiber am meiſten vernachlaͤſſigt 
haben: ihre auffallende Partheilichkeit, wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf. Waͤhrend ſie zwei Drittel der 
Kranken zu Boden ſchmettert, wird das uͤbrige Drittel kaum 
geſtreift. Funfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Verpeſtete ſehen 
ihre Beulen ausbrechen, ohne daß fie nöthig haben, ſich 
zu Bette zu legen, und ohne daß irgend eine ihrer orga⸗ 
niſchen Verrichtungen geſtoͤrt iſt. Ungeſtraft tragen fie in 
den Straßen Wunden zur Schau, welche fo wohlthaͤtig 
find, wie ber Knopf von Haleb. Dieſe glücklichen Bevor 
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rechteten find meiſtens Bettler und Landſtreicher, von der 
Peſt, wie von dem Ueberreſt der Menſchen, verachtet. So 
verhielt es ſich mit den Launen des nicht zu definirenden 
Feindes, den man zu bekaͤmpfen hatte. 

Vergeblich verſuchte die Kunſt Heilmittel aller Art. 
Die einfachften waren allein minder toͤdtlich. Die beweg⸗ 
liche Einbildungskraft der Süd⸗Franzoſen macht unter ih⸗ 
nen jenen kalten und feſten Muth, welcher die Gefahr ver⸗ 
mindert, indem er ſie mißt, zu einer Seltenheit. Unter⸗ 
richtete Leute, welche ihre Ideen hätten berichtigen konnen, 
nahmen ſich ſchlecht bei dieſem Gefchäft, wenn ein Schrei⸗ 
ben des Erzbiſchofs von Aix an den Abbe Dubois zum 
Maßſtab dienen darf. Dieſer Praͤlat drückte ſich aus, wie 
folgt: „Vormittags haben wir hier die Peſt, und Abends 
befinden wir uns wohl. Man ſollte die Aerzte abſchaffen, 
oder befehlen, daß ſie geſchickter und weniger haſenfuͤßig 
wären. Die Furcht hat ſich ihrer in einem fo hohen Grade 
bemächtigt, daß fie allenthalben die Peſt ſehen; und dies 
iſt ein großer Jammer.“ Den Ueberlieferungen des Laza⸗ 
reths getreu, beſuchten die Aerzte die Kranken, gehüllt in 
einem Kittel von Wachsleinwand, die Füße auf Dolz Pa⸗ 
tinen geftüßt, Mund und Naſe bedeckt, die Stimme vers 
ſtaͤrkend, um von fern her vernommen zu werden, nicht 
ähnlich einem willkommenen Troͤſter, deſto ähnlicher dage⸗ 
gen dem Geſpenſt, das den Sterbenden abruft. Einer von 
ihnen glaubt im Hippokrates geleſen zu haben, daß man 
waͤhrend der Peſt in Athen Feuer angezuͤndet habe; und 
nun, auf ein gegebenes Zeichen, lodern zahlreiche Scheiter⸗ 
haufen zugleich um Marſeille her, auf allen Platzen, vor 
jedem Hauſe, ſogar im Innern der Wohnungen. Dieſer 
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enorme Brand, in einer fo heißen Jahreszeit, verdoppelte 
die Wuth der Krankheit; der Arzt Sicard, Urheber dieſes 
Naths, ergriff darüber die Flucht mit feinem Sohn. Dies 
Beiſpiel war für Toulon verloren, welche Stadt, kurze 
Zeit darauf, dieſelbe Probe machte, und ſich eben ſo ſchlecht 
danach befand. 

Auf den Aſchenhaufen dieſer Feuersbrunſt langen end⸗ 
lich, vom Hofe geſendet, die Aerzte Montpelliers an. Sei 
es Politik, oder Ueberzeugung der Schule: dieſe ſetzen die 
Geiſter in Erſtaunen durch eine neue Zuverſicht. „Welcher 
Wahnſinn bethoͤrt euch 2½/O ſagen ſie zu der Menge, die fie 
umgiebt. „Das Uebel, das euch draͤngt und druͤckt iſt 
nicht aus Syrien zwiſchen den Bohlen eines Fahrzeuges 
gekommen; es iſt unter euch aus natürlichen Urſachen ges 
rade ſo erwachſen, wie man es hundert Mal in Laͤndern 
geſehen hat, die keinen levantiſchen Handel kennen, wie es 
noch vor kurzem, waͤhrend des Winters von 1709, mehre 
Staͤdte Frankreichs belagerte. Es wuͤrde bald erloͤſchen, 
wenn Schrecken und Hungersnoth, die euer Werk ſind, 
ihm nicht Kräfte liehen, die es nicht durch ſich ſelbſt 
hat. Nicht die Hand Gottes trifft eure Kranken, wohl 
aber töbtet fie eure Fahrläſſigkeit. Wir ſuchen hier die 
Anſteckung der Peſt, und finden nur die der Furcht. Hoͤrt 
auf, für euch ſelbſt zu fuͤrchten; kehrt zurück zu dem 
Krankenlager eurer Verwandten und Freunde; und wenn 
ihr Mißtrauen in unſere Worte ſetzet, ſo ſchaut auf un⸗ 
ſere Handlungen.“ Wirklich naͤheren ſich dieſe Aerzte 
den Kranken, ſonder Furcht, ſonder Vorkehrungen, das Läs 
cheln auf ihren Lippen; ſie ſetzen ſich an ihre Lager, plau⸗ 
dern mit ihnen und beruͤhren ruhig ihre Leiber, ihre Klei⸗ 
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burgeſtäcke, ihre Wunden. Dies Veifpiel hat gläcklchen 
Erfolg; die Aerzte und Wundaͤrzte, welche von verſchiede⸗ 
nen Punkten Frankreichs herbeikommen, ahmen dieſer Un⸗ 
erſchrockenheit nach. Ein junger Matroſe aus Toulon, der 
ihr Verfahren beobachtet hat, wirft ſich zum Wundarzt auf, 
und leiſtet Dinge, die feines Muths würdig ſind. Die 
Gefaͤhrtin eines deutſchen Empirikers bewahrt ihre Geſchick⸗ 
lichkeit in den Hospitälern und in den aͤrgſten Schmutz⸗ 
Löchern. Ihr Name und ihr Vaterland find unbekannt ges 
blieben. Ihr ſchlanker Wuchs, ihre ungemeine Schönheit, 
ihre Friſchheit, fo auffallend mitten unter Sterbenden, bes 
zeichneten ſie als ein ungekanntes Weſen, das nichts Sterb⸗ 
liches an ſich traͤgt. Die Einbildungskraft, ſo leichtglaͤu⸗ 
big unter großen Schreckniſſen, wiegt ſich in tauſend Bis 
fionen über dieſe geheimnißvolle Fran, deren unglaubliche 
Kuͤhnheit der Typhus verſchont. Auch die Aerzte des Lanz 
des legen ihre furchtſame Zuruͤckhaltung ab, und werden um 
fo lobenswuͤrdiger, weil der Sinn für die Gefahr in ihnen 
erwacht. Einer von ihnen — ſein Name war Adon — 
welcher ſich feines. Stockknopfs bedient hatte, um ſich der 
Geſundheit eines jungen Maͤdchens zu verſichern, wird 
einem endloſen Geſpoͤtte preisgegeben: einer Art franzöſi⸗ 
ſcher Gerechtigkeit, deren Lauf die ſtaͤrkſten Unfälle nicht 
gehemmt haben. Dieſer Ungluͤckliche, voll Verzweiflung, 
ſucht und findet endlich den Tod, der ſo leicht zu finden 
iſt. Im uebrigen iſt und bleibt es ein köstlicher Umſtand, 
daß von dieſen fremden Verwegenen nicht ein einziger ge⸗ 
ſtorben ſeyn würde, wenn nicht, vermdge einer ausſchwei⸗ 
fenden Praplerei, der jüngfe von ihnen ſich zu Ale in 
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das Bette einer Peſtkranken gelegt hätte, die fo eben ge 
ſtorben war 5). 

Der Anblick, den die Stadt gewaͤhrte, zeigte ſehr bald, 
daß die Entſchloſſenheit einiger Menſchen unzureichend war 
bei fo großen Unfällen. Bis zum 20. Auguſt war todte 
Einöde: aller Handel zum Stillſtand gebracht; die Kir⸗ 
chen, die Gerichtshoͤfe, die Schulen geſchloſſen; das Schwei⸗ 
gen kaum geſtoͤrt durch die Fortſchaffung der Todten, für 
welche die Nächte nicht ausreichten; im Innern der Woh⸗ 
nungen Leiden, Verzweiflung, Hunger, alle Verbrechen der 
Selbſtſucht. Endlich trat die Epoche ein, wo die Sonne 
fo viel Abſcheulichkeit beſtrahlen ſollte. Auf den Straßen 
erſchienen Kranke, welche die Fetzen der Duͤrftigkeit oder 
einige Trümmer ihres Reichthums mit ſich führten, einige 
durch das Elend, andere durch die Barbarei ihrer Ver⸗ 
wandten vertrieben. Manche hatten alle ihre Diener uͤber⸗ 
lebt, und manche ſuchten hoffnungslos einen Blick, der fie 
bei ihrem letzten Seufzer beklagen möchte. Die Geſchichte 
anſtek⸗ 


* Wölte, ein Wundarzt bei Abereromby's Heer in Aegyp⸗ 
ten, impfte ſich die Peſt ein, nicht etwa wie Herr Desgenettes, ſon⸗ 
dern zu wiederholten Malen, und mit einer Art von Wuth. Er 
batte einen arabiſchen Domeſtiken, den er, mit wiſſenſchaftlichem 
Phlegma, in das Gewand eines Peſtkranken hüllte. Der Englaͤnder 
ſtarb nach vier Tagen, und dem Araber geſchah kein Leid. Mitt: 
mann, Arzt bei demſelben Heere, verſichert, einen Paſcha geſehen zu 
haben, der ungeſtraft feinen Umgang mit einer, von der Pet befal⸗ 
lenen Zirkaſſerin feines Harems fortſetzte. Dieſe vereinzelten Thatſa⸗ 
chen haben wenig Gewicht; ſo ſehr weicht eine Peſt von der andern 
ab, und fo ſehr unterſcheidet fie ſich von ſich ſelbſt im Laufe ihrer 
Dauer. Bemerken muß man übrigens, daß, da die Peſt mit Ruͤck⸗ 
fällen verbunden iſt, die Einimpfung ihres Giftes zu einer zwecklo⸗ 
fen Keckheit und zu einer unnützen Neugier wird. 
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anſteckender Krankheiten bietet nichts dar, was den öffent: 
lichen Plaͤtzen gleicht, wo auf verpeſteten Lumpen und ne⸗ 
ben Leichnahmen, die ſchon entſtellt und veraltet ſind, lange 
Reihen von Kranken, gequält von der Hitze des Tages 
und von der Kälte ſuͤdlicher Nächte, die Luft mit Geſchrei 
und Geſtoͤhn erfüllen. Einige von dieſen Unglücklichen, 
welche von der ganzen Natur verlaſſen waren, fah man 
bis zum naͤchſten Ninnſtein kriechen und den Geiſt aufge 
ben, indem fie ihre brennenden Hände und ihre geſchwol⸗ 
lene Zunge mit Waffer benetzten. Andere, gegen die Mauern 
gelehnt, beharrten in der Stellung, worin ſie geſtorben 
waren; und nichts erſchuͤtterte die Seele mit noch tieferen 
Schrecken, als wenn man auf Leichnahme ſtieß, welche 
ausſahen, als waͤren ſie in Nachdenken verſunken. Mit 
Abſcheu und Schmerz wich man zuruͤck von den blutigen 
Ueberreſten des Wuͤthenden, der ſich aus dem Fenſter ge⸗ 
ſturzt Hatte, und vor dem Kinde, das noch die Milch ſei⸗ 
ner geſtorbenen Mutter ſog. Soll ich die gottloſe Urſache 
nennen, welche fo viele Ungluͤckliche nöthigte, ſich anzuhaͤu⸗ 
fen im Schoße dieſer geräumigen Plaͤtze? Ach! in allen 
den Straßen, wo Baͤnke und Schirmdaͤcher ihnen hätten 
zur Bequemlichkeit und zum Schutz dienen koͤnnen, hatte 
der grauſame Bewohner, Tag für Tag, dafür geſorgt, daß 
fie mit Unflath bedeckt waren, um den armen Fluͤchtling, 
welcher nur ſterben wollte, die Luſt zu nehmen, ſein Haupt 
darauf zur Ruhe zu legen. a 
Wie! eine ſo reiche Stadt hatte nicht ein Obdach, 
um ihr ſterbendes Volk zu bedecken? Die kirchliche Ber 
hoͤrde verſagte die Kirchen und die Klöfter, und bloße Kon⸗ 
ſuln wagten es nicht, uͤber die Haͤuſer zu verfügen, MR: 
N. Monatsſchr. f. D. XLI. Bd. 18 ft. 
— 


— 
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die Reichen in Stich gelaſſen hatten. Die Mauern der 
Stadt wurden endlich durchbrochen, und am Fuße des 
Walles ſchlug man Zelte auf, welche die Kranken, er 
ſchreckt von der Einſamkeit und ſchlecht vertheidigt gegen 
die Zugluft, ſehr bald wieder verließen. Die Schoppen 
betrieben mit Eifer den Bau eines geraͤumigen Hospltals 
auf einem von den Aerzten Montpelliers bezeichneten Platze; 
es wurde aus Holz und Leinwand aufgeführt. Ein Orkan 
zertruͤmmerte es. Tuͤrken, aus der Klaſſe der Nuderfnechte, 
vollendeten es zu Anfang des Oktobers, wo dieſe Huͤlfe 
minder nothwendig war. Bis dahin blieb ein altes Hos. 
pital, von geringem Umfange, allein den Peſtkranken offen, 
welche ſich durch abſcheuliche Kaͤmpfe den Eintritt in dieſes 
Grab ſtreitig machten. Alle, in der Stadt zerſtreuten Scheuß⸗ 
lichkeiten waren in dieſem Schlunde vereinigt, aus welchem 
kein Kranker lebendig wieder hervortrat, und welchen eine 
mephytiſche Wolke und Zugänge, die mit Sterbenden bes 
deckt waren, ankuͤndigten. Damals konnte man ſeufzen 
uͤber die Flucht der rechtſchaffenen Leute; denn dieſer ein⸗ 
zige Zufluchtsort des öffentlichen Mitleids befand ſich in 
den Händen der Boͤſewichter. Dieſe lebten hier, vermoͤge 
eines hoͤlliſchen Wunders, wie die giftigen Thiere der neuen 
Welt, welche in Moraͤſten gedeihen, wo alles ſtirbt. Ihre 
Haͤnde beſchleunigten den Tod derer, welche die Trümmer 
ihres Vermögens mitbrachten; und wenn ein Sterbender 
ihnen Schluͤſſel oder das Geheimniß eines Depots vertraute, 
fo folgte die Pluͤnderung ſogleich auf das Geſtandniß. In 
einem andern Hospitale hatte das Mitleid der Konfuln 
dreitauſend verlaſſene Kinder verſammelt; nicht hundert ders 
ſelben wurden gerettet. Das Ungeheuer, deſſen verruchte 
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Begehrlichkeit fie hatte Hungers fterben laſſen, mußte den 
Galgen zieren. U ; 
Dieſelbe Selbſtſucht / welche auf dieſe Weife den Le⸗ 
benden trotzte, zitterte ihrerſeits vor den Todten: die fal⸗ 
ſche Meinung, daß Leichnahme anſteckend ſeien *), machte 
die Begrabniſſe zu der fürchterlichften Pflicht für die Obrig⸗ 
keit. Beim erſten Ausbruch der Epidemie ließen die Ma⸗ 
giſtratsperſonen ſelbſt die Leichnahme Nachts durch Laza⸗ 
rethdiener fortſchaffen; ſpaͤterhin ſahen fie ſich genöͤthigt, 
Menſchen aus den Hefen des Volks, welche dazu unter 
der Benennung der „Raben“ mit Gewalt angeworben wa⸗ 
ren, zu gebrauchen. Sehr bald mußte man die Ausreißer 
durch Galeeren⸗Sklaven erſetzen. Die Befehlshaber der 
Galeeren gaben dieſe ſehr ungern, und nur mit der ſeltſa⸗ 
men Bedingung, daß die Konſuln verpflichtet wären, fie 
in gleicher Anzahl zu erſetzen. Dieſe „Raben“ und dieſe Ga⸗ 
leeren ⸗Sklaven bildeten eine abſcheuliche Miliz; die Schoͤp⸗ 


*) Die Leichnahme der Verpeſteten unterſcheiden ſich in nichts 
von den ubrigen. Souller öffnete fie zu Marſeille ohne alle Vor⸗ 
kehrungen. Sarreſi it in Aegypten auf dieſelbe Welſe zu Werke 
gegangen. Die Orientalen waſchen fie ohne Nachtheil. Es ſcheint, 
daß die Miasmen, welche die Verpeſteten ausathmen, das einzige 
Vehikel der Anſteckung find, wenn Leute, welche der Anſteckung fü 
big find, dieſelben einatbmen. Die Frage, ob bloßer Kontakt die 
Krankheit fortpflanzt, zählt große Autoritäten, welche ſich dafür 
oder dawider erklaͤrt haben. Herr Larrey iſt der Meinung, daß 
nur bei Geneſungen, Muͤckfaͤllen und Ruͤckempfindungen von der 
Peſt, die Krankheit aufbört Tontagids zu ſeyn; allein er ſchelnt, ger 
gen die Meinung Souliers, zu glauben, daß die Oeffnung verpeſte⸗ 
ter Leichnabme gefährlich iſt: denn er schreibt dieſer Urſache den Tod 
eines feiner Gehülfen in Jaffa zu. Wahr ift, daß die beiden Köͤr⸗ 
per, an welchen fie zuſammen operirten, bereits ſehr zerſetzt schienen. 
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pen führten fie an, den Degen in der Hand. Wenn dieſe 
Elenden in die Haͤuſer kamen, fo waren fie nur durch Gold 
zur Fortſchaffung der Leichnahme zu bewegen, d. h. ſie an 
eiſernen Haken fortzuſchleppen; und wenn ſie auf verlaſſene 
Kranke ſtießen, fo ermangelten fie nicht, dieſe zu töbten, 
um fie zu pluͤndern. Auf gleiche Weiſe ſandte im Jahre 
1743, waͤhrend der Peſt in Sizilien, der Großmeiſter des 
Maltheſer⸗Ordens den Einwohnern Meſſina's zweihundert 
tuͤrkiſche Sklaven zur Beerdigung ihrer Todten, indeß die 
Meſſineſer ſich weigerten, das ihnen gemachte Geſchenk an⸗ 
zunehmen, und zur Antwort gaben, fie hätten an ihren eiges 
nen Banditen genug. Wie ſehr iſt zu bedauern, daß es 
nicht einen kirchlichen Orden giebt, der, vermoͤge feiner In⸗ 
ſtitution, ſich fo fuͤrchterlichen Verrichtungen widmet *); 
denn, die menſchliche Macht reicht nicht aus, um ſo große 
Opfer zu verguͤten. Da die Zahl der Todten von einem 
Tage zum andern wuchs, fo wurden Sturzkarren nöthig , 
um ſie fortzuſchaffen. Doch, in dieſen ungluͤcklichen Zeiten 
waren die einfachſten Arbeiten mit unglaublichen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft. Auf dem Lande mußte man die Wa⸗ 
gen und die Pferde, deren man bedurfte, in Beſchlag neh⸗ 
men. Die Galeeren⸗Sklaben zerſtorten abſichtlich das Ge⸗ 
ſchirr, und die erſchrockenen Handwerker weigerten ſich es 
auszubeſſern. Endlich konnte alles Anſehn der Konſuln es 


*) Der Abbes Gaudereau, Mifftondr und Konſul in Perfien, 
mißt die geringe Verheerung der Pet in dieſem Reiche der Guebern⸗ 
Sekte bei, die es ſich zur heiligen Pflicht macht, die Todten zu be⸗ 
ſtatten und die ungeſunden Orte zu reinigen. S. Relation des dil- 
ferentes espöces de peste. 12. 1721, p. 39. Die Erhaltung der 
Guebern⸗ Sekte iſt ein weit nuͤtzlicheres und nicht minder merkwür⸗ 
digeres Wunder, als die des Judengeſchlechts. 
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nicht dahin bringen, daß noch mehr als zwanzig von bie: 
ſen Sturzkarren in Gang blieben: eine Zahl, ſo unzurei⸗ 
chend, daß die Stadt, welche täglich tauſend Leichnahme 
zahlte, ſich ihrem Ende nahe glaubte. Die Ueberlieferung 
hat einen Zug aufbewahrt, welcher dem Andenken des Herrn 
won Belzunze ſehr zur Ehre gereicht. Man erzählt nämlich, 
daß er, um die Fuͤhrer dieſer Sturzkarren aufzumuntern, 
ſich ſelbſt auf einen ſolchen geſetzt habe, als er zu feiner 
traurigen Beſtimmung abgegangen — wiewohl dieſer Praͤ⸗ 
lat den Abſcheu, den dieſe Leichenbeſtattungen ohne Thränen 
und ohne gottes dienſtliche Handlung ihm verurſachten, ſehr 
ſchlecht verbarg *). 

Die gemeinſchaftlichen Grabhöhlen waren eine andere 
Quelle der Verlegenheit. Bauern, mit Gewalt herbeige⸗ 
ſchleppt, gruben ſie nur mit aberglaͤubiſchem Schrecken. 
Solche Gruben waren bald ausgefüllt; da jedoch die Gaͤh⸗ 
rung das Volumen ſo vieler aufgeſchichteter Leichnahme ver⸗ 
wehrte, fo ſpiehen die Gruben das, was ihnen anvertraut 
war, wieder ans Licht. Die Arbeiter entflohen; der Kon⸗ 
ſul Mouſtier ergriff einen Spaten und ſchritt ganz allein 
vor auf dieſes bewegliche Beinhaus; einige Soldaten, von 
Schaam getrieben, folgten ihm, und die Erde verhuͤllte von 
neuem dieſe Sumpflöcher der Leichnahme. Doch ſo viel 


„) In feinem Hirtenbriefe vom 22. Okt. ſprach er „von Leich⸗ 
nahmen, welche in niederträͤchtige Sturzkarren geworfen und außer⸗ 
halb der Stadtmauer in ein profanes Grab geſtürzt würden.“ Diefe 
unvorſichtigen Ausdrücke konnten unter den einmal vorhandenen um. 
ſtaͤnden, nur dazu dienen, daß die Verzweiflung des Volks vermehrt 
wurde. Uebrigens ertöuten die franzöſiſchen Kanzeln überall von aͤhn⸗ 
lichen Aeußerungen; nur der Papſt ſpendete Tröſtungen und dehnte 
feine Indulgenzen ſelbſt Aber die Todten aus. 
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Widerwaͤrtigkeiten erſchoͤpften die Kräfte, und man berath⸗ 
ſchlagte darüber, ob es nicht angemeſſen fei, die noch ath⸗ 
mende Bevoͤlkerung aufs Land zu verſetzen und den Todten 
die Stadt, die ſie ſo unſicher machten, zu uͤberlaſſen. Ehe 
man einen ſo extremen Entſchluß faßte, wollte man jedoch 
noch einen letzten Verſuch machen. Man vertiefte die Be⸗ 
graͤbnißſtaͤtten der Kirchen, und füllte fie, ohne ſich an den 
Widerſtand des Biſchofs zu kehren, mit Leichnahmen bis 
ans Gewölbe an, was einige Stadtviertel erleichterte “). 
Allein die drohendſte Gefahr war eine Art von Peſt-Vulkan, 
der ſich auf dem freien Platz von la Tourette gebildet hatte. 
Faſt zweitauſend Leichnahme faulten hier ſeit drei Wochen: 
eine furchtbare Maffe, deren Fluͤſſigkeit ſich nicht mit einer 
Fortſchaffung vertrug, und deren Bild die Einbildungskraft 
nicht hätte ertragen koͤnnen, wenn die Sprache Ausdruck 
gehabt Hätte, es zu mahlen. Die Zerſtöͤrung dieſes Todes⸗ 
Fokus war dem Ritter Roze aufbewahrt. Als General, 
Kommiſſarius von NivesNeuve, d. h. demjenigen Theile 
der Stadt, welcher auf der andern Seite des Hafens ge⸗ 
legen iſt, hatte er die Ordnung bewahrt, ein Hospital ge⸗ 
ſchaffen und mit Aufopferung feines ganzen Vermoͤgens die 
Fortſchritte der Epidemie verzoͤgert. Eben fo muthvoll, als 
unermüdlich, theilte er noch die Sorgen der Kohfuln in dem 
Ueberreſte der Stadt. Er war es, der auf die Entdeckung, 
daß die alten, an die Esplanade ſtoßenden Feſtungswerke 
hohl waͤren bis zum Niveau des Meeres, das Gewölbe 


) Man bedeckte die Leichnahme mit Kalk und verſiegelte die 
Oeffnung der Gewölbe mit Sorgfalt. Es entſtand bieraus keine 
nachtheilige Wirkung. 
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einreiſten ließ, und alles fuͤr das Kihnfte Unternehmen vor⸗ 
bereitete. Mit hundert Galeeren-Sklaven, die in Weineſſig 
gebadet waren, und die er ſelbſt durch ſeine Stimme und 
durch ſein Beiſpiel aufmunterte, wagt er es, den verhaͤng⸗ 
nißvollen Platz zu umringen; durch ein eben fo reißendes 
als wohluͤberlegtes Manoͤvre treibt er in dreißig Minuten 
die ſcheußlichen Uebrreſte, die ihn bedecken, in die Seiten 
zweier Baſtionen, welche in der Vorzeit die alte Stadt der 
Phozaͤer gegen Julius Caͤſar vertheidigt hatten. 

Oben iſt die Rede getvefen von dem hoͤchſten Grade 
der Gewalt, zu welchem die Krankheit ſich erhob. Es iſt 
nun Zeit, zu ſehen, wie und bis wie weit die Anſteckung 
ſich fortpflanzte. Sie erreichte diejenigen, die ſich auf die 
Kirchthuͤrme gefluͤchtet hatten, ſo wie die, welche auf Fahr⸗ 
zeugen wie in Verſchanzungen lebten. Dieſe engen und 
glühenden Einſchiffungen, welche das Veduͤrfniß friſcher Les 
bensmittel in Zuſammenhang mit dem Lande erhielt, ers 
fuhren ſtarke Verheerungen. Sogar das Element, das fie 
trug, wurde verderbt. Die Meinung, daß die Hausthiere 
durch ihre Felle die Peſt mitteilen können, bewirkte, daß 
man ſie in großer Anzahl tödtete. Man warf ihre Pelz 
werke in den Hafen, während. die übrigen, vom Hunger 
geſtachelt, die Leichnahme ihrer Gebieter benagten. Gluͤck⸗ 
licher waren die Galeeren und das Arſenal. Vereinzelt 
durch Mauern und durch ein Gitter, hatten fie, waͤhrend 
die Ordnung durch Militaͤr⸗Polizei, und die Ankunft der 
Lebensmittel durch das Meer geſichert waren, noch den 
Vortheil, den ein erprobtes Hospital gewaͤhrt, wo die 
Kranken ihren erſten Beiſtand ohne Schrecken erhalten. 
Eine Bevölkerung von 10,000 Seelen zählte 1260 Ange: 
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griffene und 762 Todte; was den Tribut einer gewoͤhnli⸗ 
chen Epidemie nicht uͤberſtieg. Die Stadt hatte mehr als 
ein Drittel ihrer Einwohner verloren. Das Verhaͤltniß war 
faſt daſſelbe in dem Gebiet; doch die Grauſamkeit des Hin⸗ 
ſcheidens empörte das Gefühl hier eben fo ſehr, als die 
Zahl der Opfer. Die Menge der furchtſamen Proletarier, 
welche ſich laͤngs den Strömen und ſogar in tiefe Höhlen 
gefluͤchtet hatten, ſah ſich unfäglichen Leiden und dem Schwert 
der im Lande umherſtreifenden Räuber hingegeben. Die 
Landſtraßen gewaͤhrten die Hinterhalte eines neu erſonne⸗ 
nen Verbrechens: Schaaren von Bettlern, welche ſich ftells 
ten, als waͤren ſie verpeſtet, forderten aus der Ferne von 
den Reiſenden den Beiſtand ihrer Baarſchaften, und die 
letztern ſchaͤtzten ſich glücklich, wenn fie ſich durch ein ſol⸗ 
ches Opfer von moͤrderiſcher Annaherung loskaufen konnten. 
Es muß auch noch bemerkt werden, daß auf dem Lande, 
dieſem angeblichen Aufenthalt der Unſchuld und der Tus 
gend, das Verlaſſen der Kranken noch ſcheußlicher und die 
Selbſtſucht noch frecher war, als in der Stadt. Die Furcht 
machte die Menſchen ſo blind und ſo wild, daß der Arzt 
und fein Pferd nirgends ein Obdach fanden. Verließen fie 
die Stadt, ſo mußten ſie ihren Bedarf mit ſich fuͤhren und 
dieſen mitten auf dem Felde verzehren. 

Aix wurde im Monat Auguſt angegriffen. Die Er⸗ 
wartung der Krankheit, eine geſunde Lage, eine eben nicht 
zazlreiche Bevölkerung, der Aufenthalt der erſten Behörden, 
ein ſtandhafter Biſchof, der zugleich aufgeklärt und zur Ver⸗ 
waltung geſchickt war, alles verſprach eine glückliche Vers 
theidigung. Man gerieth auf den Gedanken, jede Familie 
in ihr Haus einzuſchließen und die ganze Stadt für eine 
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allgemeine Duarantaine» Anftalt zu erflären. Jeden Tag 
machte man einen Beſuch, um Nahrung zu vertheilen und 
die Kranken auf den Eintritt des leichteſten Symptoms 
ſortzuſchaffen. Doch die Peſt wurde dadurch nicht minder 
moͤrderiſch, daß man fie der Methode unterwarf und zum 
Schweigen verurtheilte. Die Erfahrung erflärte ſich gegen 
die gemeinſchaftlichen Krankenhaͤuſer; denn von den acht: 
tauſend, welche in dieſelben eintraten, kamen nur 466 wie⸗ 
der zum Vorſchein, und zwar mehr abgeſtorben, als leben⸗ 
dig. Diejenigen, welche durch Anſehn ober durch Lift dem 
Todesurtheil, das ſie in dieſe Haͤuſer ſchickte, auswichen, 
waren die Einzigen, welche zum Theil geheilt wurden *). 

Diebſtahl und Kontrebande brachten zu Anfang Ok⸗ 


*) Bericht der Aerzte von Montpellier. Ein Unver⸗ 
beiratheter von der Familie Portalis, der ſich und ſeinen Bedienten 
von der Peſt befallen fühlte, verbarrikadirte ſich in feinem Haufe, 
und wurde dergeſtalt eingeſchloſſen, daß er unter Siegel war. Dieſe 
beiden Menſchen geriethen auf den Einfall, ſich zu berauſchen, um 
ihre letzten Augenblicke zu verfüßen, Doch bei ihrem Erwachen wa⸗ 
ren ſie außer Gefahr; denn ihre Beulen waren geplatzt. Wenn eine 
hinzugekommene Berauſchung ein Heilmittel iſt, befonders für Mu⸗ 
ſelmanen, welchen der Gebrauch ſtarker Getränke fremd bleibt, fo muß 
man defibalb nicht glauben, daß in wiederholter Trunkenheit ein Vers 
wahrungsmittel ſtecke. Mehre Marſeiller, welche erfahren hatten, 
daßf Alkibiades ſich durch feine Schmanfereien vor der Peſt geſchützt 
babe, wurden das Opfer ihrer Nachahmung. Jede Ausſchweifung 
ſchwaͤcht, und jede Schwaͤchung reizt die Peſt, eine weſentlich nervöſe 
Krankheit, welche von der Abſchwaͤchung der Kräfte herrührt. Die 
Erfahrung der Franzoſen in Aegypten hat bewieſen, daß die einzige 
Erleichterung für dieſe Plage in einer ſtimulirenden Arznei beſteht; 
nur daß man dabei, je nach den Umſtaͤnden, von der ſchwach erres 
genden zu der kräftigeren übergehen, oder von der ſtaͤrkeren zu der 
minder thaͤtigen berabſteigen muß. Doch ganz unfehlbar iſt jedes 
ſchwaͤchende Verfahren töͤdtlich. 
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tobers die Peſt nach Toulon, wie fie dieſelbe in Aix ein⸗ 
geführt hatten. Wie müde meine Feder auch ſeyn möge, 
Auftritte der Troſtloſigkeit und des Abſcheus zu malen, fo 
muß ſie der Öffentlichen. Theilnahme doch einige von den 
Umſtaͤnden erhalten, welche die Entvoͤlkerung des fchönften 
Aſyls unſerer Seemacht begleiteten. Der Winter hemmte 
den Fortſchritt der Anſteckung nicht. Die erſten Symptome 
waren ein ſo wuͤthiges Delirium, daß man die Kranken 
den Galeeren⸗Sklaven hingab; und dieſe banden fie fo 
ſtark mit Stricken, daß die, welche am Leben blieben, ihr 
ganzes Leben hindurch Narben behielten. Man machte die 
Erfahrung, daß eine ſchlimme Folge der Peſt darin beſteht, 
daß man kein Papiergeld machen kann, weil der Stoff, 
aus welchem es verfertigt wird, ein maͤchtiger Leiter des 
Typhus iſt. Der Biſchof ordinirte in der Eile zwanzigjaͤh⸗ 
rige Prieſter; doch der geiſtliche Beiſtand wurde fo fürchte 
bar, daß man den Beichtvaͤtern verbot, die Kranken zu bes 
ſuchen, wenn fie dazu nicht von einem Kommiſſarius aufs 
gefordert wären. Man ſah ſich genoͤthigt, den ſcheußlichen 
Beiſtand der Galeeren Sklaven zu ſegnen. Die Freiheit, 
welche ſie der Peſt verdankten, belebte ſie mit unglaubli⸗ 
cher Entſchloſſenheit und Staͤrke; die Froͤhlichkeit ihres Ges 
ſichts ſtach auf eine auffallende Weiſe gegen die allgemeine 
Niedergeſchlagenheit ab, und kaum waren ſie ſeit einigen 
Stunden beſchaͤftigt geweſen, fo traten fie von neuem auf, 
ſtrahlend von Freude, befreit von den Farben des Bagno 
und geſchmuͤckt mit den beſten Kleidern der Buͤrgerſchaft. 
Toulon, welches, fo zu ſagen, die Indisciplin Marſeille's 
mit dem pedantiſchen Verfahren der Stadt Aix vereinigt 
hatte, erfuhr das Unglück, das ſich an beides knuͤpfte. Das 
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Unternehmen, die ganze Stadt einer fechstägigen Quaran⸗ 
täne zu unterwerfen, fügte zu der natürlichen Plage eine ges 
machte hinzu. Bloß um dieſe Thorheit durchzusetzen , bes 
durfte es mehr als tauſend Angeſtellte, welche ſaͤmmtlich 
farben. Auf eine Vevoͤlkerung von 26,276 Einwohnern 
blieben nur 10,493 übrig, wenn man zu den letztern die 
Fremden rechnet, welche in der erſten Zahl nicht inbegrif⸗ 
fen waren, dergeſtalt, daß in einer Stadt von ungefähr 
26/000 Seelen mehr als 20,000 erkrankten. Kaum wur 
den 4000 geheilt, und mehr als 16,000 unterlagen. 
Arles wurde weder durch ſeinen weiten Umfang, noch 
durch den Rhone⸗Fluß, noch durch feine Kieſel-Ebenen 
beſchuͤtzt. Forbin — fo hieß fein Erzbiſchof — machte 
einen ſo aufrührerifchen Hirtenbrief bekannt, daß feine Fa⸗ 
milie ſich dem Regenten zu Füßen warf um Gnade zu 
erflehen fuͤr den Wahnſinn eines Greiſes, welcher den Him⸗ 
mel beſchuldigte, daß er das Volk fuͤr die Laſter des Ho⸗ 
fes beſtrafe, und, gleich einem Muſelmann, die Peſt zu 
einer bevorrechteten Plage machte, die nach goͤttlichem Rechte 
toͤdtet. Der Poͤbel, von Hunger getrieben, zerſtoͤrte die 
Verſchljeßung einer Brücke und verbreitete ſich vermoͤge 
einer Seltſamkeit, welche alle hergebrachten Ideen durch 
einander warf, auf der Inſel la Camargue, ohne die 
Peſt dahin zu bringen. Der kleine Hafen von la Ciotat 
entging der Plage durch die Strenge der Weiber, welche 
ſich mit der Bewachung der Zugänge befaßten. Avignon 
trat fpäter in das Gebiet der Krankheit, weniger vielleicht 
wegen wirklicher Anſteckung, als aus Nachahmungsgeiſt. 
Man befahl die Quarantaine, und die Hand des Scharf⸗ 
richters peitſchte die unbeſonnenen Weiber, die ſie verletzten. 
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Da indeß die Unordnung in den Mauern zunahm, fo bot 
Frankreich den Beiſtand ſeiner Soldaten an, und dieſer 
wurde angenommen von einem Vize-Legaten, der, ohne 
Talent, wie ohne Muth, ſich im Innern feines Palaſtes 
verſteckt hielt. Nachdem die Peſt ſich vor Orange und 
Tarascon gezeigt hatte, uͤberſchritt fie den Fluß, irrte auf 
den Hoͤhen der Cevennen und behelligte die kleine Provinz 
des Gevaudan. Der Schrecken oder der Mangel an Huͤlfe 
waren ſo groß, daß man, den Degen in der Hand, elende 
Vorſteher der Begraͤbniſſe noͤthigte, chirurgiſche Operationen 
an den Lebenden zu vollziehen. In Alais erſetzte die Ans 
ſteckung nur die herrſchenden Krankheiten, ohne die Sterb⸗ 
lichkeit zu vermehren. Zu Montpeiller ſelbſt bezeichnete fie 
einige Frauen, aber fie ſtrafte die Profeſſoren, welche ſich 
gegen die Anſteckung erklaͤrt hatten, in ihrer eigenen Stadt 
nicht Luͤgen. Der Marſchall von Berwick brannte einige 
Doͤrfer ab, wo ſie rebelliſcher zu ſeyn ſchien: eine muth⸗ 
willige Grauſamkeit, zu welcher der Befehl nicht aus dem 
Munde eines Franzoſen gegangen wäre. Ein türkiſcher Ge⸗ 
ſandter, welcher damals durch Languedoc reiſete, gab die 
Linie an, wo die Plage Halt machen wuͤrde. Die Liebe 
für das Wunderbare machte dem Scharfſinn dieſes Muſel⸗ 
manns eine Ehre aus dieſer Prophezeihung, welche der Zu⸗ 
fall rechtfertigte. Sicherer wuͤrde es geweſen ſeyn, zu bes 
merken, daß die Strahlen der Peſt merklich ſchwaͤcher wer: 
den, ſo wie ſie ſich von ihrem Heerde entfernen. Auf 
gleiche Weiſe hat man bemerkt, daß, wenigſtens bisjetzt, 
die Anſteckung des gelben Fiebers nicht eine gewiſſe Ent: 
fernung des Meeresufers uͤberſchritt. 

Dieſelbe Mʒaͤßigung des Uebels, welche das Gevandan 
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der Entfernung der Oerter verdankte, bewirkte die Zeit auch 
in Marſeille. Dieſe unbaͤndige Störung der Lebens⸗Oeko⸗ 
nomie trug einen regelmäßigen, von den eitlen Bemuͤhun⸗ 
gen der Menſchen durchaus unabhaͤngigen Gang zur Schau. 
Nachdem fie allmaͤhlig ihre höchfte Periode erreicht hatte, 
nahm fie in derſelben Progreſſion wieder ab. Große um⸗ 
ſtaͤnde des Dunſtkreiſes begleiteten ihre Zuſtaͤnde; und es 
iſt nützlich, eine Erinnerung daran zu behalten: denn, wenn 
ſie auch nicht erſte Urſachen waren, fo mußten fie doch 
Einfluß uͤben auf die beiden Elemente aller Anſteckung, 
d. h. auf die Entwickelung der Miasmen, und auf die 
Stimmung der Organe. Die Nacht vom 21. Juli wurde 
durch ein fo ſchreckliches Gewitter geſtöͤrt, daß Greife ſich 
nicht erinnern konnten, ein aͤhnliches erlebt zu haben. Wie⸗ 
derholte Donnerſchlaͤge trafen mehre Theile der Stadt. Erſt 
damals nahm die Krankheit ihren epidemiſchen Charakter 
an. Die früheren Anzeigen davon waren fo gänzlich vers 
ſchwunden, daß an demſelben Tage die Behörden einbe⸗ 
richtet hatten, um den Hof wegen der Öffentlichen Geſund⸗ 
heit zu beruhigen. Das Uebel nahm allmaͤhlig zu, bis 
zum 2. September, wo das Sterben beiſpiellos war. Ein 
Wind, der ſich plotzlich von Norden erhob, hemmte alle 
heilbringenden Ausbruͤche; und indem er auf die, in den 
Straßen verlaſſenen Ungluͤcklichen losblies, verſchlang er 
ſie, wie einen Inſekten⸗Schwarm. Eine alte unter den 
Marfeillern begleitete Meinung fagte, daß die Weinleſe der 
Heilung von der Peſt guͤnſtig ſeiz vornehmlich in der Stadt, 
wo unzählige Faͤſſer die Gaͤhrung beförderten. Die Schöp: 
pen verordneten die Weinleſe, und die Anſteckung ließ gleich: 
zeitig nach, ohne daß man mit Sicherheit behaupten kann, 
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es gebe zwiſchen dieſen beiden Thatſachen eine nothwendige 
Beziehung. Eben ſo wenig kann man der Jahreszeit ſtar⸗ 
ken Einfluß zuſchreiben; denn in demſelben Augenblick, wo 
die Plage in Marſeille nachließ, fing fie ihre Verheerung in 
den benachbarten Städten an, und der Winter machte kel. 
nen Unterſchied. 

Bis dahin hatten die beſchraͤnkte Gewalt und der un⸗ 
bezwingliche Muth der Konſuln dieſe wiederholten Krlſen 
allein beſtanden; doch die Beſaͤnftigung, welche ſich in den 
krankhaften Phänomenen kund gab, wurde gluͤcklicherweiſe 
unterſtuͤtzt durch die Ernennung des Herrn von Langeron 
zum außerordentliche Oberbefehlshaber Marſeille's und def 
ſen Gebiets. Die freie Verfuͤgung uͤber die Galeeren, die 
Errichtung eines Lagers zu la Chartreuſe legten in ſeine 
Hände eine, der Größe der Gefahr entſprechende Autorität. 
Als Zeuge der Hingebung der Schoͤppen, rechnete er ſich's 
zur Ehre, dieſe Hingebung ohne Eiferſucht zu leiten. Sein 
edler Charakter, feine Gerechtigkeit und feine Wachſamkeit 
faͤrbten die allgemeine Trauer mit einem Hoffnungsſtrahl. 
Die, flüchtig gewordenen Beamten wurden zur Nuͤckkehr ge 

noͤthigt, und die Stadt ſah den Koth verſchwinden, wel⸗ 
cher ihre Straßen mit einer ſo dicken Lage bedeckte, daß 
man nur zu Pferde fortkommen konnte. Wohl hatte die 
Munizipalität bis dahin dieſe beiden Maßregeln, fo wie 
viele andere nuͤtzliche vorgeſchrieben; doch was vermag die 
Weisheit der Rathsverſammlungen ohne die Kraft, welche 
vollzieht? Die Begebenheiten draͤngten ſich mit ſo viel 
5 Gewalt, und der Sitz der hoͤchſten Autorität war fo ent 
legen, daß die Regierung nur allzu ſehr hin und her 
ſchwankte. Aehnliche Umſtaͤnde werden dieſelbe Unordnung 
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fo lange herbeiführen, bis ein beſonderes Geſetz über an⸗ 
ſteckende Krankheiten zum Voraus mehre, fuͤr das Heil 
der Völker wichtige Fragen entſchieden haben wird. 

Die Regierung begnügte ſich nicht damit, Marſeille 
einen jeden Lobes würdigen Chef zu geben: fie hatte, vom 
Anfang an, zu Paris ein beſonderes Bureau errichtet, um 
den Schriftwechſel und den Beiftand zu beſchleunigen. Ob- 
gleich ein Schreiben der Konſuln vom 21. Juli ihre Be 
ſorgniſſe hätte befänftigen können, fo ſendete fie gleichwohl 
Aerzte, welche den, 12. Aug. anlangten. Der Truppen⸗ 
Kordon wurde mit Strenge und Schnelligkeit gebildet. Die 
benachbarten Intendanten und Befehlshaber erhielten die 
Weiſung, der Provence reichlichen Beiſtand zu leiſten, und 
alles ſpricht dafür, daß dieſe fromme Pflichten erfullt wur⸗ 
den. An Aerzten und Wundaͤrzten fehlte es ſo wenig, daß 
die Munizipalität in den vornehmſten Städten des Koͤnig⸗ 
reichs durch Anſchlagzettel bekannt machte, niemand moͤchte 
ſich verſucht fühlen, die uur allzu beträchtliche Zahl derſel⸗ 
ben zu vermehren. Der Regent befrachtete den Rhone⸗ 
Fluß mit fo viel Getreide, daß die Verwalter der Pros 
venze, nach der Ausſage des Geſchichtſchreibers Papon, ihn 
erſuchten, inne zu halten mit einer Wohlthat, welche die 
Ackerbauer des Landes zu Grunde richten und die Bezah⸗ 
lung der Taille verhindern wuͤrde. Nichts deſto weniger 
dauerte die Theurung in Marſeille fort, weil der Peſtkreis 
ſich nicht ausdehnen konnte, ohne den Sanitaͤts⸗Kordon 
und die Aufſtellung von Maͤrkten zu entfernen. Trotz der 
heftigen Kriſis, worein der Fall des Papiergeldes den Ne 
genten gebracht hatte, ließ er 22,000 Mark Silbers nach 
Marſeille bringen, und Larp, wie ſehr er auch zu Boden 
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gefchlagen war, fügte 100,000 Livres von feinem Vermd⸗ 
gen hinzu. Ein Wohlthaͤtigkeitsverein, in welchen die Ber⸗ 
nard und die Paris eine Hauptrolle ſpielten, lieferte mo⸗ 
natlich 300,000 Livres fuͤr die Dauer der Anſteckung, un⸗ 
verzinslich auf drei Jahre. Auf die Stimme der Bifchöfe 
floſſen aus allen Dioͤßeſen Almoſen nach Marſeille. Die 
Unpartheilichkeit macht die Mittheilung dieſer Einzelheiten 
um fo nothwendiger, weil der ſatyriſche Geiſt der Schrift⸗ 
ſteller des abgewichenen Jahrhunderts die Auffindung der⸗ 
ſelben nur allzu gern vernachlaͤſſigt hat. Man weiß über 
dies, daß der Regent eine Vorliebe für Marſeille hatte , 
und die Wichtigkeit dieſer Seeſtadt kannte. Schon im 
Jahre 1719 hatte er die unterdruͤckenden Geſetze aufgehoben, 
welche dem Handel dieſer Stadt die Schifffahrt in den 
Amerlkaniſchen Meeren unterfagten. 

Befreit von den Scheußlichkeiten, welche es zwei Mo⸗ 
nate lang verunſtaltet hatten, begann indeß Marfeille ein 
melancholiſches Anſehn zu gewinnen. Indem die Bürger 
ihre Schlupfwinkel verließen, traten fie hervor wie ers 
ſtaunte, bleiche und zitternde Schatten. Die ſittliche Er⸗ 
ſchuͤtterung ihrer Fähigkeiten war jedoch nicht fo tief, wie 
die der von der Peſt Athens Geneſenen, von welchen viele 
das Gedaͤchtniß in einem ſo hohen Grade verloren hatten, 
daß ſie ſich ihres eigenen Namens nicht erinnern konnten. 
Sie trugen lange Stöcke, um die Beruͤhrung aller Körper 
zu vermeiden, und erkundigten ſich aus der Ferne nach 
dem gemeinſchaftlichen Unglück, Die, welche geheilt wa⸗ 
ren und ſich vor Ruͤckfallen geſichert glaubten, gaben ſich 
gegen ſtarke Entſchaͤdigungen zur Bedienung der Kranken 
her, und wurden menſchlich, eben ſo ſehr aus Geiz als 

aus 
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aus Irrthum. Rothe Kreuze an den verpeſteten Haͤuſern 
gemalt, trafen die Seele mit der alten Vorſtellung von 
göttlicher Rache. Der Biſchof, welcher für einen zweiten 
Barromeo gelten wollte zeigte ſich, in bloßen Füßen und 
den Strick um den Hals, bald als Gühnopfer, bald beſtieg 
er das Dach einer Kirche und ſchleuderte, mit donnernder 
Stimme und die Hoſtle in feinen Händen; gegen die Peſt 
die veralteten Blitze des Exorcismus *). Es geziemt mir 
nicht, darüber zu entſcheiden, ob das Chriſtenthum dieſe 
niederſchlagenden Schaufpiele gebietet; wohl aber weiß ich / 
daß die menſchliche Vernunft ihre Wirkungen fürchtet; Sei⸗ 
nerſeits wollte der immer güͤtigere Papſt feinen geiſtlichen 
Spenden einen wirklichen Beiſtand von 3000 Laſten Ge⸗ 


*) Dies geſchab den 15. November. Die Prieſter des Alter⸗ 
thums beſchworen Peſten durch Feſtlichkeiten und öffentliche Spiele. 
und gerade zu dieſem Zweck verſetzten die Auguren Etruriens den 
Gebrauch derſelben nach Nom. Dem Magiſtrat von Marfeille rieth 
Cherae, erſter Arzt des Königs, das Volk durch Geſänge, Tänze 
und Paraden in freier Luft zu zerſtreuen; doch ſeine Denkſchrift langte 
zu ſpaͤt, d. h. zu einer Zeit an, wo eine allgemeine Niedergeſchla⸗ 
genheit die Anwendung dieſes Mittels unmoͤglich machte. Als im 
Jahre 1743 Neapel von der kalabreſiſchen Peſt heimgeſucht zu wer⸗ 
den befürchtete, zeigte eine ſchauderhafte Prozeſſion den Erzbiſchof, 
den geſammten Klerus und alle Mönche in bloßen Füßen, den Strick 
um den Hals, das Haupt mit Asche beſtreut, die Stimme von Schluch⸗ 
zen unterbrochen. Der Adel folgte zu Fuß, ohne Degen, ungepu⸗ 
dert und in Trauerkleidern. Die Niedergeſchlagenheit und Verzweif⸗ 
lung, welche durch dieſe Bilder erzeugt wurden, haͤtten verderblich 
werden können. Alle Werftändigen befürchteten, daß die Peſt die 
Folge davon werden möchte, Dieſer Meinung war unter andern der 
Franzöfifche Geſandte. Doch glücklicherweiſe führte die Einbildungs, 
kraft dieſes phantaſtiſchen Volks daffelbe, vom naͤchſten Tage an, zu 
feinen gewöhnlichen Spaͤßen zurück. (Schreiben des Markis de 
Hospital an den König, vom 25. Juni 1745 u. f. w.) 
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treide hinzufügen. Doch es herrſchte in dieſer Zeit ein 
Mißverſtaͤndniß zwiſchen Frankreich und dem heil. Stuhl. 
Lafiteau, Biſchof von Siſteron, unſer Geſchaͤftstraͤger in 
Nom, argwoͤhnte, daß dieſe, mit fo viel Prunk angeküͤn⸗ 
digte Gabe keinen anderen Zweck habe, als die Regierung 
des Regenten anzuklagen, Frankreich zu demuͤthigen und 
den Abbe Dubois, welcher alles auf bot, die Kardinals⸗ 
Wuͤrde zu erwerben, in Verruf zu ſetzen. Wer den bos⸗ 
haften und aufgeweckten Charakter Klemens des Eilften 
kannte, fand dieſen Argwohn keinesweges unwahrſcheinlich. 
Der Biſchof von Siſteron wendete alſo, auf Dubois Bes 
fehl, alle mögliche Liſt an, die von dem Papſt befrachte⸗ 
ten Fahrzeuge in den Häfen Italiens zuruͤckzuhalten; und 
Klemens hatte die Genugthuung, dieſe beiden Prieſter auf 
eine ſo gehaͤſſige Rolle zuruͤckgebracht zu haben, und trotz 
ihrer Gegenbemuͤhungen drei mit ſeiner Wohlthat befrach⸗ 
tete Schiffe abgehen zu laſſen. Eins derſelben ſcheiterte; 
die beiden andern wurden von einem Barbaresken genom⸗ 
men, welcher, der ſchoͤnſten Vorſchrift des Alkorans getreu, 
ſie frei gab, ſobald er von ihrer frommen Beſtimmung 
unterrichtet war. Sie ſetzten ihre Ladung auf einer verlaſ⸗ 
ſenen Inſel in der Nähe von Toulon ab. Herr von Bel: 
zunze ließ die Hälfte davon verkaufen, und vertheilte unter 
die Armen Marſeille's, theils in Natura theils in Geld, 
diefen berühmten Almoſen, gegeben von einem Papſte, zus 
ruͤckgewieſen von zwei Geiſtlichen, gerettet von einem See⸗ 
räuber, und zu feiner heiligen Beſtimmung geführt durch 
ein ſeltſames Zuſammenwirken zweier Religionen des mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres. 

Da die Sterblichkeit mit dem Schluſſe des Jahres 
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ihr Ziel gefunden hatte, ſo ſchritt man im Monat Januar 
zu einer allgemeinen Desinfizirung der Haͤuſer, der Schiffe, 
der Waaren und alles Hausgeraͤths. Dles mußte zu einer 
Zeit, wo die Macht der Mineral-Saͤuren noch nicht be⸗ 
kannt war, eine eben ſo beſchwerliche als verderbliche Ope⸗ 
ration ſeyn. Sie war kaum beendigt, als die Peſt ſich 
wieder einſtellte: Nüͤckfaͤlle verurſachten Beſtuͤrzung; Perſo⸗ 
nen, welche frei geblieben waren, ſtarben, und Krankheiten 
anderer Art, die ſich wieder einfanden, nahmen die Zeichen 
der Anſteckung an. Dieſer zweifelhafte Zuſtand dauerte 
lange genug, daß wer zue Kunſt gehörte auf dle Fortſcz⸗ 
zung der Desinfektlon antrug; denn man war überzeugt, 
daß ihr viele verdaͤchtige und geſtohlene Sachen eutzogen 
waͤren. Doch der Handelsſtand widerſetzte ſich elner Maſi⸗ 
regel, welche das Mißtrauen des Auslaͤnders verdoppeln 
mußte, fo lebhaft, daß man davon abließ; und alle wi⸗ 
derwaͤrtigen Symptome verſchwanden ganz von ſelbſt vor 
dem Eintritt des Junius. Die Peſt von Marſeille verbarg 
demnach in dunkeln Wolken ihren Urſprung und ihr Ende, 
indeß ſie, wie die Peſt von Montpellier im Jahre 1629, 
zwei Monate wuͤthete und fünf zu ihrer Abnahme gebrauch 
te / ohne daß die Heilkunſt ſich ruͤhmen konnte, jene ab⸗ 
gekuͤrzt und dieſe beſchleunigt zu haben. Will man die Zelt 
beſtimmen, waͤhrend welcher die Anſteckung wirklich gewuͤ⸗ 
thet hat, fo ſcheint die Dauer von fünf Monaten die mitte 
lere Zeit geweſen zu ſeyn, und dieſer Umſtand iſt deßhalb 
merkwürdig, weil er auch der berüchtigten ſchwarzen Peſt 
des vierzehnten Jahrhunderts eigen war. In Wahrheit, 
dieſe mörderiſche Plage, welche ſich von den Graͤnzen Chir 
na's bis nach der Levante ausbreitele, Italien und Sizilien 
C2 
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im Jahre 1347, Spanien und Frankreich im Jahre 1348, 
England im Jahre 1349 und Deutſchland und den Nor 
den im Jahre 1350 ergriff, verweilte auf ihrem vergifteten 
Zuge fünf Monate lang in jedem dieſer Länder, Die Aerzte 
haben uns nicht daruber belehrt, ob in den Jahren, welche 
auf 1720 folgten, und bei der Wiederkehr derſelben Epo⸗ 
chen, die geheilten Kranken nicht Symptome und Empfin⸗ 
dungen des Typhus erfuhren. In unſeren Tagen haben 
mehre von den Verpeſteten des aͤgyptiſchen Heeres derglel⸗ 
chen periodiſche Mahnungen verſpuͤrt. Es koͤnnte jedoch 
möglich ſeyn, daß die Peſt, wenn fie ſich, fo zu ſagen, 
in unſre Gegenden verlrrte, und in denſelben nicht den ſym⸗ 
metriſchen Beiſtand der Winde des Norden und der Wuͤſte 
fand, einen Theil ihrer morgenlaͤndiſchen Konſtitution ein⸗ 
buͤßte, und auf die menſchlichen Organe einen minder re⸗ 
gelmaͤßigen und minder tiefen Eindruck machte. B 
Die ſittliche Lage der Menſchen hatte während der 
Epoche, deren ſchmerzliche Phaſen ich beſchrieben habe, ein 
nicht minder in Erſtaunen ſetzendes Phaͤnomen dargeboten. 
In dieſem Getreibe, wo das Leben wenig und alles 
Uebrige nichts iſt, löſ't die geſellſchaftliche Ordnung ſich 
auf, und die Skala der Strafen verwandelt ſich. Die Ge⸗ 
ſetze werden grauſam, die Menſchen verabſcheuenswerth. 
Galgen auf allen Punkten, ſogar mitten unter Sterbenden 
errichtet / ſchufen die ſchoͤnſten Gegenden Marſeille's in ſcheuß⸗ 
liche Gemonien um. Die unbeſonnene Gewohnheit kirchlich 
geſinnter Menſchen, dem Zorne des Himmels eine Plage 
zuzuſchreiben, welche vorzugsweiſe die Kinder, die Armen 
und die tugendhaften Beichtvaͤter hinraffte, warf alle Bor 
ſtellungen des Volks von Gerechtigkeit und Vorſehung uͤber 
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den Haufen. Mord und Diebſtahl vervielfältigten ſich, ohne 
Gewiſſensbiſſe. Man ſah das Monopol beſchaͤftigt, Tou⸗ 
lon auszuhungern, und was in Marſeille von Handel uͤbrig 
blieb, war nur ein Gewebe unmenſchlicher Berechnungen. 
Spekulanten trieben die Bosheit ſo weit, daß ſie an eini⸗ 
gen Orten falſche Anſteckungen annahmen. Ohne zu errd⸗ 
then, trat man Redlichkeit, Natur und Ehre unter die Füße; 
und dieſer unerſchrockene Zynismus iſt die tiefſte Wunde, 
welche Schreckenzeiten der dͤffentlichen Moral verurſachen 
koͤnnen. Unter den Greiſen der Provence habe ich allge⸗ 
mein die Meinung angetroffen, daß der Charakter der Men⸗ 
ſchen durch dieſen Unfall verſchlechtert worden. Uebrigens 
iſt dieſe Ueberſchwemmung von Verbrechen nicht der Peſt 
von 1720 beſonders eigen. Die von Athen und von Tou⸗ 
louſe bieten dieſelbe Erſcheinung dar; und eine fuͤr den 
menſchlichen Hochmuth eben nicht ſchmeichelhafte Erfahrung 
bat die Itallaͤner zu dem Sprichwort vermocht, „daß die 
Pe ſich nur durch Gold und Feuer und Strang 
beſiegen laͤßt. “ 

Den Unbilden der Begehrlichkeit ſchloß ſich in der un⸗ 
tergehenden Seeſtabt eine ſchaamloſe Liederlichkeit an. Nicht 
als ob das Gift der Peſtilenz, wie einige geurtheilt haben, 
die Sinne zu ſolchen Ausſchweifungen verleitet hätte; fon: 
dern weil man in wenigen Augenblicken ein Leben erſchoͤpfen 
wollte, das man verloren gab. Die Proſtitution war ge⸗ 
mein und kuͤhn. Rechtmaͤßige Verbindungen unterſchieden 
ſich davon in ſehr geringem Grade; und es war nichts 
Seltenes, daß Weiber jeden Monat einen neuen Wittwen⸗ 
ſtand begannen und ſchloſſen, ohne daß das Schattenbild 
von bürgerlicher Autorität, welches übrig geblieben war, 
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diefen fo verworrenen Ehen anders beikommen konnte, als 
durch Geſundheitsvorkehrungen. Da die Peſt ganz vorzüg⸗ 
lich die Verunſtalteten verſchonte, ſo uͤberließen ſich die 
Töchter, welche bisher als Familien ⸗Schund dageſtanden 
hatten, indem fie plöglich die einzigen Erbinnen wurden, 
mit Eile und Wuth den unerwarteten Genuͤſſen. Auf gleiche 
Weiſe hatte man, waͤhrend der Peſt, zu Florenz die Non⸗ 
nen aus den Kloͤſtern in die Schlupfwinkel des Verderb 
niffes entfliehen, und ſich durch raſenden Genuß für lange 
Entbehrungen entſchaͤdigen geſehen. Zuletzt verunglimpften 
die Zöglinge der Chirurgie, zu welchen man feine Zuflucht 
hatte nehmen muͤſſen, wetteifernd den letzten Ueberreſt von 
Schaamhaftigkeit, und beſonders gelangten, von Toulon 
her, die bitterſten Klagen über die gotteslaͤſterliche Unkeuſch⸗ 
heit dieſer jungen Maͤnner an den Hof. Doch, waͤhrend 
in den Seeſtaͤdten die Wolluſt Seelen befleckte, welche ſich 
bis dahin rein erhalten hatten, eilten die Freudenmaͤdchen 
von Aix, wie von göttlicher Eingebung und von ploͤtzlicher 
Reue getroffen, in die Krankenhaͤuſer, um ſich im Dienſt 
der Kranken einem unfehlbaren Tode zu weihen. Mit Un⸗ 
ruhe betrachten der Sittenlehrer und der Geſetzgeber dieſe 
plötzlichen Umſtimmungen, in denen die einen, ermuͤdet von 
einer langen Unterwerfung unter verabredeten Schicklichkei⸗ 
ten, vor Begierde brennen, unter der Sichel des Todes 
zum wenigſten einen Verſuch von jenem Naturſtande zu 
machen, nach welchem ein unbeſtimmtes Verlangen, uns 
ſelbſt vielleicht unbewußt, im Innerſten aller Herzen lebt, 
waͤhrend andere, die bisher ihren individuellen Neigungen 
überlaffen waren, ſich eigenen Fluges, zu den heldenmaͤſ⸗ 
ſigſten Opfern erheben, welche die Nacheiferung der Ger 
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ſellſchaften erſonnen hat. Möchte man nicht ſagen / daß 
dieſe monſtröͤſe Zeiten von Leiden und Ungebuͤhr ſich in 
einer allgemeinen Ableitung der Säfte gefallen . 

Der Enthuſiasmus der Suͤdlaͤnder verrieth ſich zu 
Marfeille durch andere merkwärdige Wirkungen. Im gan⸗ 
zen Verlaufe der Epidemie erfolgte auf die Niederkunft un⸗ 
fehlbar der Tod; und darin erkennt man die kalte Berech⸗ 
nung der Natur, die, indem ſie keinen andern Zweck ver⸗ 
folgt, als die Vollendung der Reproduktion, das Weib in 
den Wochen allen den Uebeln preisgiebt, wovor es ſie waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft bewahrte. Auf die Gewißheit 
dieſer Thatſache bildete ſich ein Verein von jungen Maͤn⸗ 
nern, welche, beſeelt von apoſtoliſchem Eifer, mit Lebens⸗ 
gefahr in das Aſyl ſchwangerer Weiber eindrangen, den 
Augenblick der Niederkunft erſpaͤheten, und nachdem ſie, durch 
eine verſtohlene Abwaſchung, dem Neugebornen das ewige 
Leben der Chriſten gefichert hatten, zu neuen Funden hin⸗ 
eilten, und Mutter und Kind ihrem unfehlbaren Verderben 
uͤberließen. Eine ſo ſeltſam ſpezielle Miſſion erinnert — 
nicht an die Grauſamkeit, wohl aber an den vorherrſchen⸗ 
den Gedanken der Kreuzfahrer, welche den Kindern der Sa⸗ 
razenen den Himmel öffneten, indem fie dieſelben erſt tauf⸗ 
ten und ſodann toͤdteten. Zu gleicher Zeit entſtellte ſich die 
Zuflucht zur Gottheit, fie, die bei großen Unfällen fo na⸗ 
türlich iſt, und reinen Gemüthern, welche das religidſe Ges 
fuͤhl veredelt, fo leicht neue Stärke verleiht, in den eigen 
ſinnigen Launen einer unwiſſenden Menge. Der Poͤbel, von 
Trunk erhitzt, berließ ſich bisweilen, in Ungeſtäm der 
Frömmigkeit, gemeinſchaftlichen Gebeten, welche, vermöge 
der von ihnen veranlaßten Zuſammenkluufte, der Anſteckung 
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fo guͤnſtig waren. Zwelmal beklagte fich die Obrigkeit bei 
dem Biſchof über dieſen frommen Unverſtand, den der Er⸗ 
folg zwei Mal ſo ſtreng beſtraft hatte. Wirklich hatte, am 
16. Aug., eine Prozeſſion zu Ehren des heil. Rochus den 
heftigen Charakter der Epidemie herbeigeführt, und am 
15. Nov. hatte die Zeremonie, worin das, barbariſchen Ge⸗ 
brauchen entlehnte Anathem von der Höhe des Kirchthurms 
der Accoulen herabfiel, die bereits erloͤſchende Plage von 
neuem belebt *). Doch, es muß geſagt werden: der Praͤ⸗ 
lat, deſſen Glaube ohne Graͤnzen, und deſſen chriftliche Liebe 
ſo maͤchtig war, fand in ſeinem Herzen nicht die Kraft, 
Bewegungen zu unterdrücken, die er für religiös hielt; 
und er ſelbſt hatte feine Didces einer Ausübung der Got: 
stesfurcht geweiht, welche nicht in den Augen Aller von 
Aberglauben frei war **). j 
Inzwiſchen ehrten doch einige Tugenden diefe an Ver 
brechen ſo fruchtbare Zeiten. Man lobte die Frau eines 
Tageloͤhners, welche, als es mit ihr zum Sterben kam, das 
aͤußerſte Ende eines Seils an ihre Beine befeſtigte, damit 
ihr Gatte fie ohne Gefahr begraben möchte. Man nannte 
einen jungen Mann, der nachdem er bei feiner Geliebten die 
Dienſte eines Krankenwaͤrters verrichtet hatte, todt zu Bo⸗ 
den ſank, ſobald er fie in das von feinen Haͤnden ausge⸗ 


„) Den 20. Aug. und den 17. Nov. nach dem Memorial der 
Stadt. Von Ruſſen habe ich erzaͤhlen gehört, daß, als der Erzbi⸗ 
ſchof von Moskau, waͤhrend der Peſt von 1772, den Muth hatte, 
die Reliquien, welche gefährliche Verſammlungen veranlaßten, fort. 
bringen zu laſſen, er von den Fanatikern ermordet wurde. Dieſer 
Erzbiſchof hatte auch feinen Heroismus. 

) Es iſt bier die Rede von einer Andacht, die man in Frank 
reich durch devolion au sacré cocur de Jesus bezeichnet. 
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höͤhlte Grab verſcharrt hatte. Doch wie unfruchtbar waren 
die menſchlichen Zuneigungen, wenn man ſie vergleicht mit 
den Wundern, welche die Religion gebar! Man blicke 
auf Belzunze! Alles was er beſitzt, hat er hingegeben; 
geſtorben ſind alle, die ihn bedienten; einzeln, arm, zu Fuß 
dringt er, von fruͤh Morgens an, in die fürchterlichen 
Wohnſitze des Elends, und der Abend findet ihn miften 
auf Plägen, die mit Sterbenden bedeckt find; er loͤſcht 
ihren Durſt, er troͤſtet fie als Freund, ermahnet fie als 
Apoſtel und ſammelt auf dem Todesfelde verwahrloſete 
Seelen. Das Beiſpiel dieſes unverwundlich ſcheinenden 
Praͤlaten belebt mit muthiger Nacheiferung — nicht den 
Klerus muͤſſiggaͤngeriſcher Würdenträger, welcher auf die 
erſte Gefahr entflohen iſt, wohl aber die Pfarrer, die Vi⸗ 
care und die Ordensbruͤder. Niemand wird zum Aus⸗ 
reißer; niemand ſetzt ſeinen Beſchwerden ein anderes Ziel, 
als ſein Leben. Mit Stolz zaͤhlt Frankreich die Heiligen, 
die in diefer edlen Miſſion unterlagen. Es ſtarben ſechs 
und zwanzig Franziskaner, und achtzehn Jeſuiten auf ſechs 
und zwanzig. Die Kapuziner riefen ihre Bruͤder aus an⸗ 
dern Provinzen herbei, und dieſe gingen dem Maͤrtyrer-Tod 
mit der Freudigkeit alter Chriſten entgegen; von fuͤnf und 
funfzig toͤdtete die Epidemie drei und vierzig. Das Betra⸗ 
gen der Prieſter vom Oratorium war, wo moͤglich, noch 
hochherziger. Die Verrichtungen des heiligen Miniſteriums 
waren ihnen unterſagt; denn die Peſt hatte die theologiſche 
Zwietracht nicht aufgehoben, und Fanatiker, die Bulle in 
der Hand, folterten die Sterbenden bis an den Rand des 
Grabes, in das ſie beiſammen verſanken “). Doch die 


*) Wie kam es, daß Chriſten nicht errötheten, ſich fo tief uns 
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Oratorier weigerten ſich, ihre eigene Ungnade zu benutzen; 
fie widmeten ſich dem Dienſte der Kranken mit einer hes 
roiſchen Demuth; faſt alle kamen darüber um's Leben, und 
es gab in der Stadt noch Thraͤnen für den Tod des Su: 
periors, eines Mannes von hervorſtechender Tugend. Waͤh⸗ 
rend fo viele freiwillige Opfer verkuͤndigten, was die chriſt⸗ 
liche Liebe vermag, zeigten die Mönche von St. Victor, nur 
mit der Sorge fuͤr ihre Erhaltung beſchaͤftigt, wie weit die 
menſchliche Klugheit reicht. Die Abtei, deren Pforten un⸗ 
erbittlich blieben, war der einzige Ort der Stadt, welchen 
die Peſt verſchonte ). Dieſer ruhige Egoismus, fo gut 
belohnt, war erblich in dieſer reichen Gemeinheit; ſeit uns 
fuͤrdenklicher Zeit noͤthigte ein Kontrakt ihren Arzt, ſich, 
im Fall einer anſteckenden Krankheit, mit ihnen einzu⸗ 
ſchließen. 


ter die Heiden zu ſtellen? Dieſe nahmen in großen Kalamitäten ihre 
Zuflucht zu religioͤſen Feſten, in welchen die Prozeſſe abgethan, die 
Feindſeligkeiten beſeitigt und die Gefangenen in Freiheit geſetzt wur⸗ 
den: alle Bürger, arm oder reich, vereinigten ſich und umarmten 
ſich bei öffentlichen Liebesmaͤlern, nach dem Beiſpiel der Götter, der 
ren Statuen herbeigeſchafft und auf Betten in denſelben Tempeln 
niedergelegt wurden. Die Geſchichtſchreiber erzählen, wie dieſes fo 
fromme und fo bruͤderliche Feſt der Ausſoͤhnung auf Veranlaſſung 
der Neſt, welche im Jahre 165 unter Marc. Aurel das roͤmiſche 
Reich beimſuchte, Statt fand. 

*) Zu Moskau geſchah dem Hospiz der Findelkinder, was der 
Abtei von St. Victor zu Marſeille. Dieſe beiden Haͤuſer, inmitten 
eines unermeflichen Zerſtöͤrungsheerdes durch ſtrenge Abſonderung bes 
wahrt, beſtaͤtigen die anſteckende Eigenſchaft der Peſt über jeden Wir 
derſpruch hinaus. Was dagegen eingewendet wird, beweiſet — nicht, 


daß die Peſten nicht anſteckend find, wohl aber, daß ſie es in vers 


ſchiedenen Graden ſind, und daß zwiſchen Kontakt und Einathmung 
vieles in der Mitte liegt. 
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Die gänzliche Wiederherſtellung der Sicherheit in Mar 
ſeille entwickelte neue Charakter-Zuͤge. Eine naͤrriſche Freude 
berauſchte dieſe Stadt von Erben. Der Glanz und die 
Vielfältigkeit der Feſte füllten die Zeitungen, und wirkten 
dahin, daß der Verkehr mit dem Auslande wiederkehrte. 
Durſt nach Vergnügen, wie er ſich auf große Unfälle ſtand⸗ 
haft einſtellt — wie ihn London nach der Peſt und nach 
der Feuersbrunſt, wie ihn Paris nach dem Verſuch ſeiner 
Republik empfand — ſcheint ein Geſetz des menſchlichen Her⸗ 
zens oder ein thatkräftiger Inſtinkt zu ſeyn, durch welchen 

die Natur ihre Kataſtrophen wieder gut macht. Durch 
Pfarrel⸗Regiſter iſt erwieſen, daß, fünf Jahre nach der 
Peſt, die Bevölkerung Marſeille's eben fo ſtark war, wie 
im Jahre 1719 *). Die Schlachtopfer waren vergeſſen. 
Man ging zur Verachtung der Wohlthaͤter über. Zurück 
gelangt zu dem väterlichen Heerde, tadelten die Ausreißer 
mit der den Feiglingen eigenen Treuloſigkeit alles, was in 
ihrer Abweſenheit geſchehen war. Die ſchoͤne Aufopferung 
der Schoͤppen wurde verlaͤumdet; der Redner der Gemeine, 
Pachetty de Croiſſainte, welcher einen Auszug aus dem Mer 
morial der Stadt bekannt gemacht hatte, ſah ſich gendthigt, 


*) Dieſes Reſultat war keinesweges außerordentlich. In den 
Jahren 1709 und 1710 verheerte die Peſt Preußen und Litthauen; 
die Bevölkerung ſank von 570,000 Seelen auf 322,267. Vor die⸗ 
ſem Unfall war die jährliche Zahl geſchloſſener Ehen 6,082 und die 
der Geburten 26,896. Nun wohl! Im Jahre 1711, d. b. ein Jahr 
nach überſtandener Peſt, gab es 12,028 Ehen und 32,522 Geburten. 
Obwohl alſo die Zahl der Einwohner auf zwei Drittel zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, ſo vermehrte ſich doch die Zahl der Ehen auf das 
Doppelte, und die der Geburten um die Hälfte, Siehe Sus milchs 
Goͤttliche Ordnung, Bd. I. 
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die Exemplare einzuziehen. Die kirchlichen Ausreißer ließen 
durch Beſchluͤſſe diejenigen berjagen, die, in den Tagen der 
Gefahr, kraft einer Ernennung des Biſchofs, an ihre Stelle 
getreten waren. 

Toulon fand in feinen Flüchtlingen denſelben Geiſt 
der Anſchwarzung und den unendlichen Neid, welcher die - 
Menſchen haßt wegen des Ruhms, den ſie verdient, oder 
wegen des Guten, das fie vollbracht haben. Der edelmuͤ⸗ 
thige Ritter Roze wurde nicht entſchaͤdigt, und feine einzige, 
eben ſo ſchoͤne als tugendhafte Tochter verbarg in einem 
Kloſter ihr Elend und die Schande ihrer Mitbürger *). 
Der Heroismus des Herrn von Belzunze erndtete nur eine 
kalte Gleichgültigkeit. Der Regent allein war darauf be 
dacht, dieſen muthigen Hirten zu belohnen; er ließ ihm 
in dem Erzbisthum Laon die Wuͤrde des erſten geiſtlichen 
Pairs antragen. Doch Herr von Belzunze ehrte ſich noch 
mehr dadurch, daß er den Sitz behielt, den feine ſchoͤne 
Handlungen ſo ſehr geſchmuͤckt hatten. Erſt zwoͤlf Jahre 
ſpaͤter, als der Engländer Pope dieſem Praͤlaten in feinem 
Verſuch über den Menſchen zwei Verſe widmete, nahe 
men die franzöfifchen Muſen feinen Ruhm als National: 
Eigenthum in Anſpruch, und ſeit dieſer Zeit iſt man darin 
einverſtanden geblieben, daß Belzunze's Name neben Vin⸗ 
cent de Paul und Fenelon zu ſtehen verdiene. Unſerem 


*) Die letztere Thatſache iſt durch einen neueren Schriftſteller 
zweifelhaft gemacht worden; doch dieſer (H. Paul Autran) beweiſet 
nur, daß der Ritter Roze ſich im Jahre 1722 zum zweiten Male 
vermählte, und daß dieſe neue Ebe unfruchtbar blieb. Dies nun ſagt 
keinesweges, daß aus der früheren Ebe nicht eine Tochter vorhanden 
geweſen, die das beregte Schickſal treffen konnte. 
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Jahrhundert war es aufbehalten, den Mauen der hochher⸗ 
zigen Männer, welche ihrem Vaterlande in dieſer denkwuͤr⸗ 
digen Plage dienten, eine verſpaͤtete Huldigung zuzuwen⸗ 
den. Möge das ihnen im Jahre 1802 zu Marſeille er⸗ 
richtete Denkmal fie über eine fo lange Undankbarkeit 
tröſten *). 

Abſchaͤtzen laßt ſich der Schaden nicht, den dieſe an⸗ 
ſteckende Krankheit dem Koͤnigreiche verurſachte; allein er 
war uͤber alles Maß hinaus groß, und erſchwerte die Ver⸗ 
legenheiten der Regentſchaft um vieles: denn der Argwohn 
und die Scheu, welche ſich an die franzöſiſche Flagge knuͤpf⸗ 
ten, hatten dieſer alle Häfen verſchloſſen, und zwar zu einer 
Zeit, wo der Staatskredit und das Privatvermögen ſich 
einer indiſchen Kompagnie und uͤberſeeiſchen Spekulationen 
anvertraut hatten. Der Verluſt an Menſchen iſt nicht ges 
nau bekannt. Man weiß bloß, daß Marſeille, Aix und 
Toulon dazu mit 79,499 ihrer Einwohner beitrugen. Die 
Sterblichkeit vertheilte ſich Uber die Klaſſen der Geſellſchaft 
nach Verhaͤltniß ihrer Duͤrftigkeit und mit auffallend ge⸗ 
nauen Abſtufungen. Auf gleiche Weiſe zaͤhlte man zu Mos⸗ 
kau auf 100,000 Todte nur 3 Adelige, eine ſehr geringe 


„) Dem Andenken Belzunze's find zwei Gedichte geweiht wor, 
den; das eine iſt überſchrieben: La peste de Marseille, und Verf 
deſſelben iſt der Jeſuit Lombard; das andere führt den Titel Bel: 
zunze von Charles Millevoye. Nope's Verſe lauten alſo: 

Why drew Marseil’s good bishop purer breath, 
When nature sicken’d and each gale was death? 


Der Ausdruck good bishop iſt für die Engländer gleich bedeutend 
mit Velzunze geworden. Howard nennt ihn gar nicht anders in ſei⸗ 
ner „Geſchichte der Lazarethe.“ 
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Anzahl wohlhabender Bürger, und nicht einen einzigen Arzt. 
Die Peſt der Provence war vor allem darin merkwuͤrdig, 
daß ſie weder in den Staͤdten, noch auf dem Lande, noch 
in den Arſenaͤlen, noch in den Garniſonen irgend ein Haupt 
der Kirche, des Zivils und des Militärs traf. Sie wich 
zuruck vor dieſem Bifchof, dieſen Konſuln von Marſellle / 
dieſem Ritter Roze, welche ſie zu jeder Stunde und au 
allen Oertern ſuchten/ und deren geſundeſter Zufluchtsort 
das Stadthaus war, wo fuͤnfhundert Perſonen unter ihren 
Augen ſtarben. Alles verführt: zu dem Glauben, daß Größe 
des Charakters, hochherzige Gedanken und ſtarke Zerſtreu⸗ 
ungen von dem Menſchen eine gewiſſe leidende Stimmung 
entfernt halten, welche die Wiſſenſchaft bisjetzt nicht hat 
definiren koͤnnen, welche man jedoch ſehr allgemein als 
nothwendige Bedingung fuͤr die Mittheilung des Peſtgiftes 
betkachtet. Dieſe Aegide deckte in Marſeille zwei andre 
unerſchrockene Kommiſſaͤre, die ich hier nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen darf. Der erſte war der Jeſuit Mil, 
let, der einzige unter den Moͤnchen, welcher ſich gefallen 
ließ, bürgerliche. Verrichtungen mit. veligiöfen Bemühungen 
zu vereinigen; der zweite iſt der Maler Serres, ein Zoͤg⸗ 
ling Puget's, welcher, in zwei fürchterlich wahren Gemaͤl⸗ 
den, die Schauder ausdruͤckte, welche ſeine Sinne empoͤr⸗ 
ten, ſeinen Beiſtand erhielten und ſeine Pinſel beſeelten. 
Es ſcheint ſogar, als ſei ein zur Gewohnheit gewordener 
viehiſcher Muth in den gemeinſten Seelen und bei den 
allergefaͤhrlichſten Verrichtungen zu einem Verwahrungsmit⸗ 
tel geworden; denn ich habe die Entdeckung gemacht, daß 
nicht weniger als achthundert Begnadigungsbriefe für Ga⸗ 
leeren⸗Sklaven ausgefertigt worden ſind, die waͤhrend der 
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Peſt gute Dienfte geleiſtet hatten, und deren Verſorgung, 
theils im ge theils in den Kolonien geft 2 
wurde.. 

Drei Er Furien RER das menſchliche er 
ſchlecht auf dieſem Erdball: die afrikanische Peſt, das gelbe 
Fieber Amerika's und der europaͤlſche Typhus der Gefaͤng⸗ 
niſſe. Zaͤhlt man die Morde der erſten zu Marſeille und 
Moskau, die Verheerungen des zweiten in Andaluſien und 
Katalonien, und die Schlachtopfer der dritten zu Nantes, 
Torgau, Nizza und Mainz: ſo weiß man nicht, welcher 
von dieſen drei Plagen der Preis der Zerſtöͤrung gebürt: 
Das gelbe Fieber und der europaͤiſche Typhus find: beob⸗ 
achtet worden, und werden mit Huͤlfe der Fortſchritte, 
welche die Naturwiſſenſchaften in unſeren Tagen machen, 

je mehr und mehr beobachtet werden. Die Gelehrten, welche 
der franzöfifchen Expedition bis zu den Mauern Thebens 
folgten, haben ſich ihrerſeits mit dem Typhus der Afrikaner 
gemeſſen; und vielleicht wuͤrden fie fuͤr immer hinter alle 
Geheimniſſe deſſelben gekommen ſeyn, wenn ihrem Genie 
und ihrer Unerſchrockenheit mehr Zeit und Raum gegeben 
geweſen waͤre, nicht zu gedenken, daß die Peſt, welche ſich 
kriechend unter unſere Zelte ſchlich, nur furchtſamer und ſe⸗ 
kundaͤrer Natur war. Die Achte aͤgyptiſche Peſt, welche 
unſre Soldaten nicht kennen lernten, ſtammt aus Nubien, 
wo ſie, von einer Zeit zur andern, ihre Pfeile haͤrtet, um 
deſto fürchterlicher in den Ebenen des Nil zu wuͤthen. Sollte 
es unverſtaͤndig ſeyn, zu wuͤnſchen, daß Nacheiferer hoch⸗ 
herziger Männer mit Muße eine Plage ſtudiren möchten, 
welche den Occident nur unerwartet befällt? Es würde 
darauf ankommen, die Peſt in Aegypten, in Syrien und 
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im perſiſchen Meerbuſen, wo die Natur fie giebt, mit der 
von Konſtantinopel zu vergleichen, wo ſie von der Hand 
der Menſchen gepflegt wird. Da für geſchickte Beobachter 
kein Land unfruchtbar iſt, ſo mogen fie uns aus dem Um⸗ 
gange mit Barbaren das mitteilen, was den Franzoſen in 
der Peſt der Provence fehlte, und was ihnen in einer ſo 
verhaͤngnißvollen Probe vielleicht noch immer fehlen wuͤrde; 
ich meine den großen Scharfſinn, womit die orientalifchen 
Aerzte in dem Typhus die erſten und die ſchwaͤcheren Zei⸗ 
chen der krankhaften Erſcheinung unterſcheiden. Bis dies 
ganze Geheimniß entſchleiert iſt, rathen Weisheit und Menſch⸗ 
lichkeit uns, die Peſt aufs Hoͤchſte zu fürchten, fo lange fie 
fern iſt, und fie nicht mehr zu fürchten, ſobald fie ſich ein⸗ 
geſtellt hat. 


(Jortſetzung folgt.) 


Zuga⸗ 
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Zugaben 


zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Vierte Zugabe. 


Von dem Zusammenhange der ſtgatswirthſchaftlichen 
Lehren. 5 


Wer zu einer richtigen Vorſtellung von menſchlichen 
Geſellſchaften gelangen will, muß, vor allen Dingen, daruͤ⸗ 
ber ins Reine zu kommen bemuͤht ſeyn, d. b. vorher aus⸗ 
mitteln, was überhaupt Geſellſchaft iſt, und welche Elemente 
für ihre Zuſammenſetzung nothwendig find. 

Jede Vergeſellſchaftung aber ſetzt zweierlei voraus: 
1) die Abhaͤngigkeit der Vergeſellſchafteten von 
einander; 2) die Verſchiedenheit ihrer Geſchicklich⸗ 
keit, die mannichfaltigen Verrichtungen, welche die Geſell⸗ 
ſchaft für ihre Fortdauer erfordert, zu erfüllen. 

Ohne dieſe Abhaͤngigkeit und ohne dieſe Verſchieden⸗ 
heit giebt es keine Geſellſchaft. 

Ich ſage: Ohne dieſe Abhängigkeit; denn Wer 
fen, welche eins das andere nicht beduͤrften, wurden ſich 
gewiß nicht vereinigen. Ich ſage: Ohne dieſe Verſchie⸗ 
denheit; denn Weſen, welche nach ihrer Vereinigung, ſich 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. D 
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alle denſelben Verrichtungen hingaͤben, wurden davon nicht 
mehr Vortheil genießen, als wenn fie vereinzelt lebten. 

Die Abhaͤngigkeit der Vergeſellſchafteten von einander iſt 
alſo der Grund der Vereinigung, und die Verſchiedenhelt 
der Geſchicklichkeit zu geſellſchaftlichen Verrichtungen iſt das 
Mittel derſelben. 

Nehmen wir die Geſellſchaft der Bienen, welche die 
Naturgeſetze ganz allein gebildet haben, zum Beifpiel. Zwar 
giebt es keine Gleichheit zwiſchen dem Menſchen und der 
Biene; allein die Geſellſchaft der Bienen beruht auf den 
allgemeinen Grundlagen aller Affoziation, und fo liegt in 
der Vergleichung kein Fehler. 

Drei Arten von Bienen konſtituiren den Sena: 
1) die Bienenfönigin; fie allein iſt fruchtbar, und ges 
nuͤgt durch ihre Fruchtbarkeit allen Beduͤrfniſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, in welcher fie den Vorſitz führt, fo wie der Erzeu⸗ 
gung neuer Geſellſchaften; 2) die maͤnnlichen Bienen; 
fie haben in der Aſſoziation keine andere Beſtimmung, als 
die Koͤnigin zu befruchten; 3) die Arbeitsbienen; ſie 
verrichten die ganze Arbeit des Stocks, fliegen aus, um 
einzuſammeln, erbauen die Zellen, ernaͤhren die Larven 
u. ſ. w. 

Von dieſen drei Arten von Bienen vereinigt keine die 
fämmtlichen für das Leben des Stocks nothwendigen Bes 
dingungen. 

Die Vienenkönigin iſt nur fruchtbar, nicht arbeitſam; 
die maͤnnlichen Bienen ſind es eben ſo wenig; die Arbeits⸗ 
bienen find gleich unvermoͤgend und unfruchtbar. 

Die Abhängigkeit, in welcher fie von einander ſte⸗ 
hen, iſt alſo der Grund ihrer Vergeſellſchaftung; jede von 
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ihnen hat ihre beſonderen Attribute, und ihre gegenſeitigen 
Beduͤrfniſſe werden nur durch die allgemeine Vereinigung 
befriedigt. 

Die Verſchiedenheit ibrer Geſchicklichkeit, die 
für die Geſellſchaft erforderlichen Verrichtungen zu erfüllen, 
muß als das Mittel dazu betrachtet werden. 

So viel zur Erklärung des Weſens der Geſellſchaft. 

Die Abhängigkeit der Menſchen von einander liegt 
außer allem Zweifel, weil kein vereinzelter Menſch die noth⸗ 
wendigen Bedingungen des Lebens erfüllen kann; die Men⸗ 
ſchen tragen alſo, gleich den Bienen, den Grundider Ver⸗ 
geſellſchaftung in ſich. Da fie aber, wenigſtens nicht von 
Natur, die in die Augen fallenden diſtinktiven Fähigkeiten 
haben, ſo beſitzen ſie, wie es auf den erſten Augenblick 
ſcheint, nicht das N zu einer Vergeſellſchaftung zu 
gelangen. 

Hiernach koͤnnte man behaupten, daß, — wir 
gezwungen ſind, in Geſellſchaft zu leben, wir gleichwohl 
der Fähigkeit beraubt ſeien, welche die Organiſation der 
Geſellſchaft nothwendig macht; doch ein tieferes Eindringen 
in das Weſen des Menſchen führt leicht zu der Entdek⸗ 
kung, daß er den Keim aller Fähigkeiten in ſich trägt, 
die der Geſellſchaft nuͤtzlich find. 

Die Menſchen haben freilich nicht, wie die Bienen, 
die beſonderen Fähigkeiten, wodurch die Störung in ihren 
verſchiedenen Verrichtungen verhindert wird; aber jeder ein⸗ 
zelne Menſch trägt in ſich den Keim zu allen geſell⸗ 
ſchaftlichen Fahigkeiten. Nicht als beſonderes, fon- 
dern als allgemeines Element der Geſellſchaft will der ein⸗ 
zelne Menſch aufgefaßt ſeyn; und als ſolches iſt er eine 
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Art von Chaos, worin Anfangs alle Kräfte durch einan⸗ 
der brauſen. 

Weit gefehlt, daß dieſer Keim die Charaktere des In⸗ 
ſtinkts vereinigte, welcher immer eine vollkommen entwik⸗ 
kelte Faͤhigkeit iſt; weit gefehlt, daß er ausreichen ſollte, 
den Menſchen ohne Anſtrengung und Noth in die Lebens⸗ 
bahn einzuführen, muß der Menſch vielmehr feine Kräfte 
und. fein. Leben an die Entwickelung deſſelben ſetzen; und 
ſelbſt wenn er dahin gelangen konnte, das Ganze zu ent⸗ 
wickeln, wuͤrde ein Augenblick eintreten, wo er ſich ſelbſt 
genug wäre; wo er folglich aufhoͤrte, geſellſchaftlich zu ſeyn. 

Allein er kann immer nur uͤber einen ſehr kleinen Theil 
dieſes Keims gebieten; denn er befindet ſich in der Uns 
moͤglichkeit, ſeine Kraͤfte einem Punkte zuzuwenden, ohne die 
übrigen Punkte, mehr oder weniger, zu vernachlaͤſſigen. Ein 
tiefer Denker wuͤrde der ſchlechteſte Athlet ſeyhn; und indem 
ſich auf dieſe Weiſe die Schwaͤche des Menſchen nach Ma: 
gabe feiner Virtuofität vermehrt, tritt er nie aus dem Gaͤn⸗ 
gelbande der Abhaͤngigkeit, hört er niemals auf, des Bei⸗ 
ſtandes der Geſellſchaft zu bedürfen. 

Auf der andern Seite: wenn alle Menſchen denſelben 
Thell dieſes Keims entwickelten, ſo wuͤrde die Geſellſchaft 
aufhören, möglich zu ſeyn; denn fie beruht eben fo ſehr 
auf der verſchledenen Geſchicklichkeit ihrer Mitglieder zur 
Erfüllung der mannichfaltigen Verrichtungen, als auf ihrer 
gegenſeitigen Abhängigkeit. Es iſt alfo auf der einen Seite 
nothwendig, daß alle der Geſellſchaft nuͤtzliche Fähigkeiten 
entwickelt werden, und, auf der andern, daß jedes Mit: 
glied eine beſondere Fähigkeit entwickele, nach Maßgabe der 
Bebuͤrfniſſe der Geſellſchaft. 
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Was aber, wenn von menſchlicher Geſellſchaft die Rede 
iſt, nie aus der Acht gelaffen werden ſollte, iſt, daß fie fich 
mit verſchiedenen Entwickelungs⸗Graden verträgt, welche 
von den Fortſchritten des Gelſtes abhangen. Die Thiere, 
fie mögen in Geſellſchaft leben oder nicht, Befinden ſich 
heute noch in demſelben Zuſtande, worin ſie vor mehren 
Jahrtauſenden waren, und werden nach tauſend Jahrhun⸗ 
derten noch in eben dem Zuſtande ſeyn, worin ſie ſich heute 
befinden. Da ihre Intelligenz in den Banden des Inſtinkts 
geht, fo können fie ſich weder vervollkommnen, noch vers 
ſchlechtern. Die Intelligenz des Menſchen dagegen ift uns 
abhaͤngig, und iſt es gerade deßwegen, weil ſie nicht in 
das Joch einer herrſchenden Fähigkeit eingeklemmt iſt. Das 
bei aber iſt ſie allen den Veranderungen unterworfen, welche 
aus ihrer größeren oder geringeren Entwickelung hervorge⸗ 
hen koͤnnen. Der Menſch kann ſich alſo eben fo gut vers 
vollkommnen, als verſchlechternz und während jedes Thier 
in feiner Art vollkommen iſt, kann man von dem Mens 
ſchen mit Wahrheit nichts weiter ausſagen, als daß er 
der Vervollkommnung faͤhig iſt. Ihm iſt auf keine 
Weiſe vergönnt, beim erſten Eintritt in das Leben zu ſchwan⸗ 
ken; ſeine erſte Ungewißheit wuͤrde ihn unfehlbar zum Tode 
führen, verſchafften geſellſchaftliche Einrichtungen ihm nicht 
alle die Gewaͤhrleiſtungen, deren er von Natur beraubt iſt. 
Dafür gereicht die Vervollkommnungsfahigkeit des Mens 
ſchen mehr zum Vortheil der Geſellſchaft, als zu ſeinem 
eigenen Vortheil. Da ſie ewig iſt, er aber nur einige 
Augenblicke vorhaͤlt: ſo wird fie durch den Tribut verbeſ⸗ 
ſert, den Jeder ihr auf ſeiner Wanderung durchs Leben 
zollt. Dafür ſcheint fie das Verſprechen zu geben, daß fie 
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die von den verſchledenen Generationen empfangenen Wohl: 
thaten ſtromweiſe über die zukunftigen verbreiten wolle. 

Nach dieſen Aufſchluͤſſen über die Geſellſchaft uͤber⸗ 
haupt und über. die menſchliche Geſellſchaft insbeſondere , 
wird es nicht ſchwer ſeyn, mit Beſtimmtheit anzugeben, 
was die Staats wirthſchaftslehre iſt, und was fie bezweckt. 
Sie it — um es mit dem geringſten Aufwand in Wor⸗ 
ten auszudrucken — die auf Beobachtung und Erfahrung 
beruhende Kenntniß der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, for 
fern dieſe aus der Theilung der Arbeit hervorgehen, und 
ſie bezweckt die Entdeckung derjenigen Prinzipien oder all⸗ 
gemeinen Geſetze, wodurch das Weſen der Geſellſchaft vor 
Ruͤckſchritten oder Verſchlechterungen bewahrt und in feis 
nem Entwickelungsgange gefichert wird. Auf fie läßt ſich 
alſo anwenden, was ein ausgezeichneter Mann des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, und zwar kein geringerer als Fenelon, 
bemerkte, um den ſoliden Verſtand von demjenigen zu un⸗ 

terſcheiden, der es nicht iſt. Er ſagte nämlich: „Alle So⸗ 
liditaͤt des Verſtandes offenbart ſich darin, daß man ges 
nau unterrichtet ſeyn will vonder Art und Weiſe, wie ſich 
diejenigen Dinge machen, die als Grundlage des menſchli⸗ 
chen Lebens betrachtet werden muͤſſen; denn darum drehen 
ſich die größten Angelegenheiten.“ 

Ueber die ſehr allmählige Entſtehung der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre, dieſe als poſitive Wiſſenſchaft genommen, bes 
halten wir uns vor, weiter unten ausführlicher zu reden, 
wo ſich zeigen wird, welche Veraͤnderungen im Zuſtande 
der Wiſſenſchaft vorangehen mußten, ehe man auf den 
glücklichen Gedanken gerathen konnte, eine bis dahin nur 
für rein phyſiſche Erſcheinungen vorhandene Methode auf 


55 


die geſellſchaftlichen Erſcheinungen anzuwenden. Als mehr 
oder minder vollendete Wiſſenſchaft dient die Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre zur Erklärung aller geſellſchaftlichen Erſcheinun⸗ 
gen, welchem niedrigeren oder höheren Ziviliſations Grade 
dieſe auch angehören mögen. Die Art und Weiſe/ wie fie 
hierbei zu Werke geht, ſtellt ſich in folgendem Abriß ihrer 
Beobachtungen dar. 

Der Freigebigkeit der Natur verdankt der Menſch mehre 
Güter, welche zur Erhaltung feines Daſeins unentbehrlich 
ſind. Alles Uebrige verſchafft er ſich durch ſeinen Fleiß, 
durch ſeine Betriebſamkeit; und dieſer Ueberreſt erſcheint 
als ſehr bedeutend, ſobald man in Erwaͤgung zieht, welche 
Vorzüge ein ziviliſirtes Volk vor einer Horde voraus hat, 
die in Amerika's Wäldern, oder auf den Inſeln der Südfee 
ihr gleichfoͤrmiges Leben ein Jahrhundert wie das andere 
fortſpinnt. Die Natur giebt dem Wilden Luft, Licht und 
was fie ſonſt noch verleihet, als reines Geſchenk, ohne auf, 
irgend eine Exkenntlichkeit Anſpruch zu machen. Was der 
Wilde mehr beſitzt, was alſo auch wir mehr befigen, ruͤhrt 
von menſchlicher Schoͤpfungsgabe her; und bis zu welchem 
Ziviliſations⸗Grade die Geſellſchaft auch gelangt ſeyn möge: 
immer muß fie dem Einzelnen das Recht gewaͤhren, zu 
verfügen über das, was er hervorgebracht hat, d. h. fie 
muß ein Eigenthumsrecht anerkennen und gewaͤhrleiſten, 
weil ſonſt der Einzelne mit feiner Beute ſich aus dem 
Staube machen würde, um nicht von andern Menſchen ber 
raubt zu werden. Nur unter dieſer Bedingung kann die 
Geſellſchaft fortdauern. 

Bringt nicht jeder Einzelne alles hervor, was er bes 
darf, fo iſt er wenigſtens verpflichtet, etwas hervorzubringen, 
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wofür er kaufen oder eintauſchen kann. Er tauſcht alsdann 
das, was über fein Bedürfniß hinausgeht, gegen Produkte 
aus, welche von anderen Menſchen herruͤhren, und bringt 
ſich auf dieſe Weiſe in den Beſſtz alles deſſen, was ſich für 
fein Beduͤrfniß und für feine Lage paßt. Nur der Menſch 
beſitzt die Fähigkeit, zu tauſchen, und dieſe Fahigkeit iſt es, 
was in unſeren großen Städten jeden Einzelnen in den 
Stand ſetzt, ſich nur mit einer Art von Produkt, ja ſogar 
nur mit einem gewiſſen Theile deſſelben, zu befaſſen. 
Daher die Theilung der Arbeit, oder, um dies genauer 
auszudrücken, die Sonderung der Produktionen, welche die 
hervorbringende Kraft des Menſchen ungemein erhoͤht. 
In Folge dieſer Beobachtung koͤnnte es ſcheinen, als 
ob jeder Einzelne nur diejenigen Produkte genießen ſollte, 
die er ſich dadurch verſchafft hat, daß er fie entweder ſelbſt 
hervorbrachte, oder fie in Austauſch gegen ſelbſt hervorge⸗ 
brachte erwarb. Woher kaͤme alsdann jedoch das große 
Mißverhaͤltniß, das man hinſichtlich der Huͤlfsquellen wahr⸗ 
nimmt, uͤber welche die Menſchen verfuͤgen? Wie koͤnn⸗ 
ten alsdann ſich einige einen bedeutenden Aufwand erlau⸗ 
ben, waͤhrend andere es kaum dahin bringen, daß ſie ihre 
dringendſten Beduͤrfuſſſe zu befriedigen im Stande find? 
Wie überlegen man ſich auch die körperlichen Fähigkeiten 
und Talente gewiſſer Perſonen in Vergleich mit den koͤr⸗ 
perlichen Faͤhigkeiten und Talenten anderer denken möge: 
fo reicht doch dieſe Ueberlegenheit nicht aus, um eine fo 
große Ungleichheit in ihrer Hervorbringung erklären zu koͤn⸗ 
nen; und eine Staats wirthſchaftslehre, welche über eine, 
im geſellſchaftlichen Leben fo Häufig vorkommende Exfcheis 
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nung keine Erklärung zu geben vermöchte, wuͤrde eben nicht 
vorgeſchritten ſeyn. 

Eine Zergliederung der Produktion reicht inzwiſchen 
bin, um uns in dieſer Hinſicht die nötigen Auffchläffe zu 
geben. Jedes Produkt iſt das Ergebniß eines Zuſammen⸗ 
wirkens von Thätigfeiten und Mitteln, welche durch einen 
leitenden Verſtand in Bewegung geſetzt werden. Der Uns 
ternehmer dieſes Produkts iſt es, der ſich, auf ſeine Ko⸗ 
fen, alle die Arbeiten und den Gebrauch aller der Werk 
zeuge verſchafft, mittels welcher das Produkt vollendet wird; 
und weil dem ſo iſt, ſo hat dieſer Unternehmer ſeinen Ge⸗ 
winn in dem hervorgebrachten Werth. Indem nun der 
Theil von Talent, den er hierauf verwendet, ſich durch die 
Zahl der von ihm gebrauchten Arbeiter vervielfältigt, und 
mittels dieſer Arbeiter die Quantitat der hervorgebrachten 
Sachen in Beziehung auf die Fähigkeiten eines einzelnen Uns 
ternehmers ſehr groß ſeyn kann: fo können auch feine Ge 
winne ſehr betraͤchtlich ſeyn, in Vergleich mit den Gewin⸗ 
nen der untergeordneten Arbeiter, die er beſchaͤftigt. 

Dazu kommt, daß dies Total von Arbeiten der Ber 
triebſamkeit nicht anders ins Leben gerufen werden kann, 
als mit Huͤlfe zweier großen Werkzeuge: der Kapitalien 
und des Grundeigenthums. Unter dem Beiſtande derſelben 
verwandelt die Betriebſamkeit die Stoffe ihrer Produkte in 
Gegenftände, die ſich für unſere Verbrauche eignen. Man 
kann ſagen, daß die Werkzeuge der Betriebſamkeit in Ueber⸗ 
einſtimmung mit denſelben arbeiten, und daß die Produkte 
ſtets die Ergebniſſe ihrer vereinten Dienſte find. Während 
alſo die Veſitzer der Werkzeuge durch ihre Talente direkt 


58 


zur Hervorbringung beitragen, arbeiten ſie zugleich indirekt 
vermittels ihrer Kapitale und ihrer Grundſtuͤcke. In dieſer 
Beziehung kann man ſie Produzenten nennen, ſelbſt wenn 
fie nicht unmittelbar bei der Produktion mitwirken. Aller⸗ 
dings iſt ihre Mitwirkung bequem fur fie; allein fie iſt 
deßhalb nicht minder unumgaͤnglich noͤthig fur die Bildung 
der Produkte: denn gewaͤhrten fie nicht den Gebrauch ihrer 
Werkzeuge, fo würden die Produkte wegfallen. 

Wir muͤſſen alfo die Produkte betrachten als Ergeb» 
niſſe von drei hervorbringenden Dienſten. Oben an ſtehen 
die der Betriebſamen; dann folgen die der Kapitale; den 
Beſchluß machen die des Grundeigenthums. Und da der 
Unternehmer derjenige iſt, welcher die Idee des Produkts 
aufgefaßt, und die Mittel, daſſelbe ins Werk zu richten, 
vereinigt hat: fo müffen wir feine Mitwirkung bei Arbeiten 
der Betriebſamkeit oben an ſtellen. 

Jedes Produkt, ſofern es einem geſellſchaftlichen Bes 
duͤrfniß entſpricht, iſt ein Mittel, ſich ſelbſt, feiner Familie 
und der Geſellſchaft eine Genugthuung zu verſchaffen. Es 
iſt folglich ein Gut. Die Arbeit, d. h. die Entwickelung 
von Kraft, welche angewendet werden muß, es ins Da⸗ 
ſeyn zu rufen, iſt ein Opfer, und, wenn man will, ein 
Uebel. Ich ſage: wenn man will. Moraliſch genommen 
iſt die Arbeit allerdings auch ein Gut, und, als Bedingung 
geſellſchaftlichen Daſeyns, ſogar das größte. Dies verhin⸗ 
dert jedoch nicht, daß fie, wenn fie mit heftigen Anſtren⸗ 
gungen verbunden iſt, als ein Uebel erſcheine, indem ein 
unmittelbares Gefühl fie dafuͤr erklaͤt. Das Opfer hört 
nicht dadurch auf, daß die Arbeit beendigt iſt; denn ſelbſt 
dann, wenn man ein Produkt kauft, bringt man, um es 
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zu erhalten, einen bereits erworbenen Werth, aus welchem 
man ſich einen Genuß bereiten konnte, zum Opfer. Die 
Vollendung der Betriebſamkeit beſteht demnach darin, daß 
man ſich das größte und beſte Produkt um den geringſten 
Aufwand von Arbeit und gegen das geringſte Opfer vers 
ſchaffen kann. Dies beweiſet nichts weiter, als die Noth⸗ 
wendigkeit, in der Staatswirthſchaftslehre eine ſtrenge Ab⸗ 
ſchaͤtzung des Boͤſen und des Guten zuzulaſſen, das aus 
dem Spiele dieſer großen Maſchine, Geſellſchaft genannt, 
hervorgeht. Wer taugte aber wohl zur Abſchaͤtzung dieſer 
Dinge, als diejenigen, welche das Publikum ausmachen — 
als Weſen, welche unabläffig berufen find, den Umfang 
des Opfers mit dem Genuſſe zu vergleichen, welcher der 
Preis deſſelben iſt? Und welches Mittel, ihre Abſchaͤtzung 
kennen zu lernen, waͤre wohl wirkſamer, als den laufenden 
Preis der verſchiedenen Arbeiten und den der verfchledenen 
Produkte zu beobachten ? 

Auf dieſe Weiſe erfährt man, welches Produkt, in der 
Wuͤrdigung der Menſchen, das, was es koſtet, werth iſt, 
oder nicht werth iſt. Nur indem man den Tauſchwerth 
oder den laufenden Preis der Dienſte und der Produkte in 
die Berechnungen der Staatswirthſchaftslehre aufgenommen 
hat, iſt ihren Deduktionen ein Fundament zu Theil gewor⸗ 
den, das dieſe über das Unbeſtimmte der Vorausſetzungen 
und Konjekturen erhoben hat. Will man wiſſen, ob eine 
Produktion vortheilhaft ſei, oder nicht: ſo braucht man nur 
alle die Opfer, welche dargebracht werden müffen, damit 
fie von Statten gehen, oder, was daſſelbe fagt, die Pros 
duktions⸗Koſten mit dem hervorgebrachten Werth zu vergleis 
chen, d. h. mit dem Preiſe, den die Vetzehrer für das 
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Produkt bezahlen, wenn es zum Verkauf geſtellt wird. Der 
Unternehmer, welcher auf dieſe Weiſe fänmtliche Produ, 
zenten repraͤſentirt, befindet ſich im Kampfe einerſeits mit 
der Natur der Dinge, um ihr ein Produkt abzugewinnen, 
und andererſeits mit dem Verzehrer, um es zu verkaufen. 
Vorausgeſetzt, daß dieſer ihm bereitwillig bezahlt, was das 
Produkt gekoſtet hat, iſt fein Vortheil ſicher geſtellt; denn 
die Arbeit des Unternehmers ſelbſt macht einen Theil der 
Produktions⸗Koſten aus, und will gleich allen übrigen Vor⸗ 
ſchuͤſſen durch den laufenden Preis des Produkts gedeckt 
ſeyn. Dies iſt der hergebrachte Kalkul, und dieſer reicht 
für die Privat-⸗Jutereſſen aus. Weiter unten werden wir 
ſehen, wie dieſe ſich an die allgemeinen Intereſſen knuͤpfen, 
d. h. worin ſie mit ihnen uͤbereinſtimmen und ſich von ihnen 
entfernen. 

Nur von der Art und Weiſe, wie die Güter des Les 
bens zur Geſellſchaft gelangen, ſchreibt ſich das Recht des 
Eigenthums her. Diejenigen, welche die Natur aus freiem 
Willen giebt, gewaͤhren durchaus kein Recht. Wäre es 
möglich, fie zum Verkauf zu ſtellen, fo würde eine ſolche 
Forderung die natürliche Billigkeit verletzen; man wuͤrde 
ſich etwas bezahlen laſſen, das nichts koſtet. Anders ver 
haͤlt es ſich mit Guͤtern, welche man nur mittels eines 
Opfers, einer Arbeit, oder eines Produkts erwerben kann, 
das die Frucht eines Opfers, einer vorangegangenen Arbeit 
iſt. Wer dieſe Art von Guͤtern erwerben wollte, ohne ih⸗ 
rem Beſitzer ein Aequivalent zu geben, wuͤrde ſeiner Seits 
die natürliche Billigkeit verletzen: er würde eine Beraubung 
begehen. Daher die Nothwendigkeit des Austauſches, um 
ſie zu erwerben, wenn man ſie nicht hervorbringt; daher 
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das Daſeyn zweier Arten von Gütern oder Reichthümern, 
von welchen die einen (die naturlichen Reichthümer) 
allen gemein find, die andern (die geſellſchaftlichen 
Reichthümer) ausſchließendes Eigenthum bilden. Nur den 
letztern giebt der gemeine Sprachgebrauch die Benennung 
von Reichthuͤmern. 

Dieſe find gleich ihrem Tauſchwerthe, d. h. derjes 
nigen Quantität jedes andern Guts, die man erhalten kann, 
wenn man ſie feil bietet. Doch das Wort „Werth“ hat 
viele Streitigkeiten veranlaßt, welche, wie gewohnlich, nur 
daraus entſtanden, daß man ſich nicht verſtand. Einige 
nahmen dies Wort in dieſer, andere in jener Bedeutung. 
Geſtehen muß man, daß es zwei verſchiedene Begriffe be⸗ 
zeichnet. Bald bezeichnet es das Verdienſt, welches einer 
Sache inwohnt in Kraft der Dienſte, welche ſie uns leiſten 
kann; und in dieſem Fall iſt nur von ihrem Tauſchwerth 
die Rede. Bald druckt man durch das Wort „ Werth! 
die Eigenſchaft aus, uns auf dem Wege des Tauſches, einen 
andern Gegenſtand von gleichem Werthe verſchaffen zu koͤn⸗ 
nen. In dem letzten Sinne iſt der Werth nur eine An⸗ 

zeige mit den Beſchraͤnkungen, welche aus der Natur der 
Werthe ſelbſt entſtehen; in dieſer Bedeutung, und wenn 
nur von Tauſchen die Rede iſt, ſind ſie veraͤnderlich und 
bezüglich. Mit andern Worten: der Tauſchwerth iſt nur 
zu einer gegebenen Zeit, und in der Vorausſetzung, daß 
alle übrigen Umſtaͤnde ſich gleich find, ein Maßſtab für 
Reichthuͤmer. 

So verhalt es ſich mit den Dingen, welche in allen 
geſellſchaftlichen Abkommniſſen die erſte Rolle ſpielen. Sie 
knüpfen ſich an die Intereſſen der Individuen in ihren 
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Beziehungen unter einander; an die Intereſſen des Staats 
in Beziehung auf Privatperſonen; und wenn man Volker 
als Individuen betrachtet, welche ihre eigenthuͤmlichen In⸗ 
tereffen haben, fo knuͤpfen fie ſich an die Intereſſen, welche 
die Staaten unter einander auszugleichen haben. Und fo 
greift denn die Staats wirthſchaftslehre nicht bloß in die 
innere Politik ein, ſondern ſogar in das, was man wohl 
Voͤlkerrecht zu nennen gewohnt iſt. 

Die Organiſation des Menſchen ſelbſt, ſofern fie ſich 
abſchließt in der Unfaͤhigkeit jedes Einzelnen, noch mehr 
als einen geringen Theil des in ihm niedergelegten allge⸗ 
meinen Keimes zu entwickeln, bringt nichts ſo ſicher mit 
ſich, als daß der Mechanismus der Produktion in allen 
geſellſchaftlichen Zuftänden derſelbe iſt; nur mit dem Uns 
terſchiede, daß er, in den zuſammengeſetzteren, Phänomene 
darbietet, welche minder leicht fü faſſen find. Wahrend 
ſich alſo die Arbeit ſelbſt bei Jägers und Hirtenvölkern 
theilt, und diejenigen Individuen, welche einer einzelnen 
Verrichtung mit dem beſten Erfolge vorſtehen, am meiſten 
gelten, laͤßt ſich bei dem allerziviliſirteſten Volke für die 
Fortdauer und das Gedeihen der Geſellſchaft kein anderer 
Grund auffinden. Die Betriebſamkeit, im Allgemeinen ge⸗ 
nommen, beſteht in der Faͤhigkeit, die geſellſchaftlichen Reich⸗ 
thuͤmer zu vermehren; und wie verſchieden auch die Wege 
ſeyn mögen, welche fie einſchlaͤgt, fo iſt ihr Ziel doch im⸗ 
mer eins und daſſelbe; naͤmlich das Beduͤrfniß der Men⸗ 
ſchen (welcher Art dieſes auch ſeyn möge) dergeſtalt zu 
befriedigen, daß der Gebrauch ihrer Etzeugniſſe den Ver⸗ 
zehrern ſo viel Genuß gewaͤhre, daß es ihnen nicht an Be⸗ 
reitwilligkeit fehle, den Koſtenpreis zu bezahlen. Denn, 
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wenn der den Verzehrern dargebotene Genuß den Preis ſei⸗ 
nes Produfts nicht auf den Preis der Hervorbringungskoſten 
ſtellt, fo giebt es nicht nur keine Hervorbringung, ſondern 
es findet auch ein Verluſt Statt. 

Die Hervorbringungskoſten find der Preis der verſchie⸗ 
denen Dienſte aller Derjenigen, welche zur Bildung des 
Produkts beigetragen haben; und aus dieſem Grunde ſind 
die Gewinne der Hervorbringung gleich der Produktion, 
vorausgeſetzt, daß das Produkt alle die Vorſchuͤſſe vergüs 
tet, welche es ohne andere Verguͤtigungen veranlaßt hat; 
doch muß zu den Vorſchuͤſſen der Arbeitswerth des Unter⸗ 
nehmers hinzugefügt werden, was der gemeine Sprachge⸗ 
brauch ſeinen Gewinn nennt. Der Preis, den ein Arbei⸗ 
ter von feiner Arbeit zieht, macht den Gewinn des Arbei⸗ 
ters aus; der Preis, den ein Grundeigenthuͤmer von der 
Verpachtung feines Grundeigenthums zieht, bildet den Ges 
winn des Grundeigenthümers; und der Preis, den ein Ras 
pitaliſt von der Ueberlaſſung ſeines Kapitals zieht, bildet 
den Gewinn des Kapitaliſten. Die Analogie aller dieſer 
produktiven Dienſte unter ſich, und des Lohns, welcher der 
Preis derſelben iſt, hat geſtattet, daß man allen die Bes 
nennung „Gewinn“ gegeben hat; und leugnen laßt ſich 
nicht, daß ihre Analogie vollſtändig iſt; denn fie alle find 
der Preis eines der Produktion geleiſteten Dienſtes, den 
man folglich als produktiv bezeichnen muß. 

Es giebt aber eine gewiſſe Anzahl von Produkten, 
welche einen Werth haben, weil man ſie bezahlt, obgleich 
dieſer Werth von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß er 
ſich an keinen Stoff knuͤpft. Dienſte, welche entweder Ins 
dividuen, oder auch der ganzen Geſellſchaft geleiſtet werden, 
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find eben fo reelle Dienfte, wie diejenigen, welche beitra⸗ 
gen zu dem Werthe, der einem materiellen Produkt gege⸗ 
ben wird. Man kauft den Dienſt, den ein Arzt, ein Ad⸗ 
vokat, ein öffentlicher Beamter leiſten; allein iſt; dieſer 
Dienſt einmal geleiſtet, ſo bleibt davon kein Werth zurück, 
der ſich mit irgend einer materiellen Subſtanz verbaͤnde 
und von neuem auf Andere uͤbergetragen werden konnte, 
wie dies der Fall iſt bei Stoffen, die, nachdem ſie gekauft 
ſind, nicht nur wieder verkauft werden koͤnnen, ſondern in 
den meiſten Faͤllen ſogar mit Gewinn wieder verkauft wer⸗ 
den. Nichts deſto weniger will der Nutzen, welcher aus 
dieſer Art von Dienft entſpringt, weil er alle Eigenſchaften 
desjenigen hat, der aus materiellen Produkten hervorgeht, 
weil er ferner, gleich dieſem, die Frucht einer Betriebſamkeit 
und ſelbſt eines Kapitals iſt *), weil er endlich von einer 
Perſon verkauft und von einer andern gekauft wird — aus 
allen dieſen Gründen, fage ich, will dieſer Nutzen, wie 
flüchtig und vorübergehend er auch ſeyn möge, als Pros 
dukt bezeichnet ſeyn. Und ein ſolches iſt er, wenn gleich 
ein immaterielles. Die Staatswirthſchaftslehre kann 
ihn von ihrem Domaͤn um ſo weniger ausſchließen, weil 
fie das ganze geſellſchaftliche Syſtem umfaßt, dieſes aber 
nicht fortdauern koͤnnte, wenn es nicht zuſammengehalten 
würde durch Kräfte, die fich nicht als rein phyſiſche bes 
zeichnen laſſen. Seitdem bewieſen worden iſt, daß Talente 

und 


») Die Studien eines Arztes, eines Advokaten, eines Staals⸗ 
beamten find ein Vorſchuß, deſſen Zinſen ſich mit dem Gewinn vers 
mengen, der aus ihren Leiſtungen entſpringt. Nur muß man darin 
ein Kapital ſehen, das auf Gewinn und Verluſt angelegt if. 
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und perfönliche Faͤhigkeiten einen integrirenden Theil der 
Reichthuͤmer ausmachen, und daß die Dienſte, welche in 
den hoͤchſten Funktionen geleiſtet werden, ihre Analogie mit 
den niedrigsten Verrichtungen haben; — ſeitdem die Bes 
ziehungen des Individuums mit dem geſellſchaftlichen Körper, 
und umgekehrt, und beider gegenſeitige Intereſſen zur Klar⸗ 
heit erhoben find; — mit einem Worte: ſeitdem es eine 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft giebt, iſt dieſer nichts 
fremd, was, auf irgend eine Weiſe dazu beiträgt, daß 
das Naturprodukt, Geſellſchaft genannt, ſich mit größerer 
Sicherheit entfalten und immer ſchoͤnere Bluͤthen trei⸗ 
ben kann. 

Alle ſolche Produktionen find eine Quelle rechtmaͤßi⸗ 
gen Einkommens. Genießt alſo irgend Jemand ein Ein⸗ 
kommen, das nicht aus einer von den hier angezeigten 
Quellen entfpringt, ſo iſt dies Einkommen uſurpirt; es 
rührt ber von einem eben fo großen Verluſte, den die Ge⸗ 
ſellſchaſt, oder ein Theil derſelben ertraͤgt, und hat die voll⸗ 
kommenſte Aehnlichkeit mit den Gewinnen im Spiel, die 
ſtets eben fo große Verluſte nach ſich ziehen. Guter zu 
erwerben, die Quelle derſelben ſei welche ſie wolle, iſt die 
Sache eines perſönlichen Eigennutzes, dem es an Sittlich⸗ 
keit fehlt: doch ein Volk bereichert ſich nie durch Gewinne, 
welche Verluſte nach ſich ziehen; und der wahre Staats⸗ 
mann, er ſei dies praktiſch oder theoretiſch, wird das, was 
das allgemeine Wohlſeyn geben fol, immer nur aus ſol⸗ 
chen Quellen herleiten, die es wirklich geben können. Das 
Einzige was man bedauern möchte, iſt, daß die Zahl der 
moraliſchen Staatsmänner bisher ſo gering geweſen iſt; 

N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. une 
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zum wenigſten haben fie es bisher immer noch darauf an⸗ 
gelegt, den Vortheil der Volker, in welchen fie lebten und 
wirkten, auf den Nachtheil und Verluſt anderer Völker zu 
gruͤnden; hierin wahre Spieler. . 

Gluͤcklicherweiſe iſt ſelbſt in einer verderbten Geſell⸗ 
ſchaft die Zahl Derer, welche ihr Einkommen in einer aͤch⸗ 
ten Produktion ſuchen, unendlich betraͤchtlicher, als die Zahl 
derer, welche von mißbraͤuchlichen Gewinnen leben wollen. 
Waͤre dem nicht alſo, fo könnte keine politiſche Geſellſchaft 
beſtehen. 

Hierbei will noch Folgendes bemerkt ſeyn: 

Wenn, vermoͤge eines Fortſchritts in der Kunſt oder 
dem Handwerke, das Produkt dem Produzenten minder 
theuer zu ſtehen kommt, ſo kann er, ohne dabei zu verlie⸗ 
ren, dem Verbraucher, d. h. der Geſellſchaft, welche nur 
durch ihre Verbrauche fortdauert, billigere Preiſe ſtellen. 
In dem großen Tauſch, den wir Produktion genannt ha⸗ 
ben, giebt alsdann die Geſellſchaft weniger, um mehr 
zu erhalten. Sie macht folglich einen Gewinn; allein ſie 
macht dieſen nicht auf Koſten der Vergeſellſchafteten, wohl 
aber, wenn man ſich fo ausdrucken darf, auf Koſten der 
Natur, welche gegen den Menſchen in eben dem Maße 
guͤtiger wird, worin er die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der 
Koͤrper, aus welchen ſie beſteht, und der Geſetze, welche 
darüber walten, beſſer kennen lernt, d. h. je mehr er ſich 
belehrt. 

Es iſt eben nicht ſchwer, ſich davon zu überzeugen, 
daß, im Falle eines von der Betriebſamkeit gemachten Fort⸗ 
ſchritts, der Vortheil, den Ein Theil der Geſellſchaft davon 
einerntet, nicht auf Koſten eines anderen Theils erworben 
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wird. Denſelben Preis, um welchen die Verzehrer ein Pros 
dukt in größerer und beſſerer Qualitat genießen, gewinnen 
die Produzenten nicht weniger; denn fie konnen, ohne zu 
verlieren, das, was ihnen in der Hervorbringung weniger 
gekoſtet hat, billiger geben. Ein gleicher Vortheil läßt ſich, 
nach und nach, in Beziehung auf alle Produkte erwarten; 
denn ein niedrigerer Stand der Gewinne iſt nicht relativ; 
er iſt vielmehr reell. In dieſem Falle wird der Preis einer 
Waare nicht verglichen mit dem Preiſe einer andern Waare, 
ſondern ihre Produktions⸗Koſten mit dem Preiſe, den ſie 
früher koſtete. 

Zwei Dinge, die ſich bisher nicht vereinbaren ließen, 
wiewohl man ſich ihrer Evidenz nicht verſagen konnte, 
finden in dem Bemerkten ihre Erklarung ſo vollſtaͤndig , 
daß in Beziehung auf ſie von einem Paradoxon nicht laͤn⸗ 
ger die Rede ſeyn kann. Das Eine iſt: „daß der Werth 
der Sachen, die man beſitzet, den Grad des in ihnen 
enthaltenen Reichthums beſtimmt;“ das Andere: „daß 
ein Volk um ſo reicher iſt, als die Produkte in demſel⸗ 
ben billigeren Preiſes find." Mie Iöfet ſich dieſer ſchein⸗ 
bare Widerſpruch? So, meinen wir, daß man fagt: 
ganz gewiß wuͤrden wir alle unendlich reich fiyn, wenn 
die Gegenftände, nach welchen wir verlangen, nicht mehr 
koſteten, als die Luft, die wir einathmen; dafür aber 
würde unſere Beduͤrftigkeit unerträglich ſeyn, wenn dieſel⸗ 
ben Gegenſtaͤnde unendlich theuer waͤren, und wir kein 
Mittel hätten, ihren Preis zu erſchwingen. Nur allzu alle 
gemein iſt die Anſicht, wonach man jede Vertheurung als 
ein Gut betrachtet, weil ein höherer Werth ein größerer 

. 2 
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Reichthum iſt. Wer in dieſen Fehler verfaͤllt, betrachtet 
die Frage nur einſeitig, d. h. er beſchaͤftigt ſich nur mit 
dem Kaufwerth der Produkte, ohne zu wiſſen, um wel 
chen Preis man ſie erhalten kann, nachdem das Verfah⸗ 
ren bei ihrer Hervorbringung verbeſſert worden iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


„ 
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Ueber Tugend 
als Lebenskraft eines Staates. 


_ (— 


Montesquieu in feinem esprit des lois behauptete, 
die Lebenskraft (ressort) einer Demokratie ſei die Tugend 
(vertu). 

Später giebt er genauer an, was er mit dieſem Worte 
geſagt haben wolle: durchaus nicht eine ſittliche (vertu 
morale), auch nicht eine chriſtliche Tugend (vertu chré- 
tienne). Nun könnte Mancher ſich verleiten laſſen, zu 
folgern, eine weder fittliche noch chriſtliche Tugend fei überall 
gar keine. Das wäre aber nach Herrn von Montes quieu 
ein übereilter Schluß. Soll nach ihm die Tugend die Seele 
einer Demokratie ſeyn, ſo muß ſie doch etwas ſeyn. 
Dies etwas nun nennt er an einem andern Orte: probité 
(Rechtſchaffenheit ?). Er nennt es eine politiſche Tugend 
(vertu politique), und lehrt von dieſer, fie ſei: Tamour 
de la patrie et de Tégalité (die Liebe fir Vaterland und 
Gleichheit), woraus wir erfahren, daß, nach Montesquieu, 
zu einer ſolchen Tugend, weder Moral noch chriſtlicher 
Sinn erfordert werde. 

Die Rechtſchaffenheit (probité) allein iſt noch lange 
nicht das ganze Weſen jener politiſchen Tugend, aber doch 
mit ihr auf gewiſſe Weiſe verbunden. Dies ſagt sehr klar 
der Gegenſatz aus, womit das dritte Kapitel des dritten 
Buchs des berühmten „Geiſt der Geſetze“ beginnt. 
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Hier die eignen Worte: 

Il ne faut pas beaucoup de probité, pour qu lun 
gouvernement monarchique ... se soutienne ... 
mais dans un état populaire il faut un ressort 
de plus, qui est la vertu. 

Ihr Sinn ſcheint zu ſeyn: 

Ein wenig, eben nicht viel, Rechtſchaffenheit iſt zwar 
allerdings erforderlich, damit eine monarchiſche Re⸗ 
gierung ſich aufrecht erhalten koͤnne. Aber in einem 
Volks- Staate, wo die Maſſe, welche das Volk 
heißt, regiert, da bedarf es einer Lebenskraft mehr, 
und diefes iſt die Tugend. 

In dieſer Gegenſtellung der Montesquienfchen Probitẽ 
gegen ſeine politiſche Tugend, kann jener denn doch wohl 
nicht die Moral und das Chriſtenthum fo völlig abgeſpro⸗ 
chen werden, als dieſer. Und eben wegen einer ſolchen 
Beimiſchung verweiſet er ſie, als Lebensprinzip, hoͤchſtens 
in despotiſche und monarchiſche Staaten. In ſeiner De⸗ 
mokratie wird fie allenfalls tolerirt, aber das wahre Leben 
und die ſicherſte Stüße (soutien) kann die Demokratie 
nur in der politiſchen Tugend gewinnen (Ia vertu ni mo- 
rale, ni chretienne). 

Es iſt bekannt, daß Montesquieu ſeinem Syſteme 
eines neuen Staatsrechts, die von Ariſtoteles entlehnte Ein: 
theilung aller Regierungsformen in drei Klaſſen, naͤmlich 
der despotiſchen, monarchiſchen und demofrati« 
ſchen, zum Grunde legt. Das Lebens Prinzip derſelben 
ift nach feiner Anſicht ebenfalls ein dreifaches. Die Furcht 
iſt das der Despotie; die Ehre das der Monarchie; und 
dann die Tugend, oder wie Montesquieu beſtimmt, die 
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Liebe für das Vaterland und die Gleichheit, das der De 
mokratie. 

Nichts aber iſt gewiſſer, als daß es nirgend jemals 
eine reine Despotie, d. h. einen Staat gegeben hat, wo der 
Wille eines Einzigen für alle übrigen unbedingte Geſetzes, 
kraft gehabt Hätte. Die Volksſitte iſt uberall älter, als 
jede von Geſetzgebern herruͤhrende Vorſchrift. Sie entwik⸗ 
kelt ſich aus dem Leben der Gefelfchaft und waͤchſt mit 
dieſem auf eine Weiſe zuſammen, daß nur der Untergang 
beider ihre Vernichtung, keine Gewalt aber ihre Trennung 
von einander zu erzwingen vermag. Sie ſetzt der mit Macht 
ausgeruͤſteten Laune der Willkühr einen unuͤberſteigbaren 
Damm entgegen. Sie ſchreibt ihrerſeits dem Despoten be⸗ 
ſtimmte Geſetze vor, die derſelbe eben ſo wenig ſtraflos 
uͤberſchreiten darf, als einer feiner geringſten Sklaven die 
ſeinigen. So giebt es keine Despotie ohne eine in dem 
Weſen der Geſellſchaft wurzelnde Geſetzlichkeit ; keine Re 
gierungsform ohne Beimiſchung des Despotismus. Karl 
der Große konnte den Weſerſtrom roth faͤrben mit dem 
Blute der frommen Sachſen; aber er konnte es gegen die 
uͤbrigbleibenden nicht durchſetzen, daß ihre Furcht vor ihm 
größer geworden wäre, als vor den Göttern ihrer Vaͤter. 
Wird der militaͤriſche Despotismus, die unbedingte Unter⸗ 
ordnung unter die Befehle eines Einzigen, aus ſeinen Mo⸗ 
tiven gerechtfertigt, weil dieſe in der That den Charakter 
des Geſammtwillens der Nation an ſich tragen moͤgen: ſo 
wird auch die eiſerne Zwingherrſchaft eines Peters des 
Czaren wenigſtens Entſchuldigung finden in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß nur unter ihrer Bedingung das große Volk 
aus feiner tiefen Verſunkenheit in Schlaf herausgeruͤttelt 
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werden konnte. Nicht der unbedingte Gehorſam gegen 
ein Geſetz, auch nicht die Form der Entſtehung eines fols 
chen, ſondern allein der Boden, auf welchem es waͤchſt, 
der Geiſt, der es beſeelt, charakteriſirt den Despotismus, 
und niemals hat es eine weniger despotiſche Regierung ge⸗ 
geben, als unter Friedrich dem Großen, in welchem doch 
die achte Liebe zum Vaterlande auf dem Throne ſaß, und 
den äußerlich unbeſchraͤnkten König. ſelbſt, in den Feſſeln 
der ſchwerſten Pflichten zeitlebens gefangen hielt. 

So wenig es aber irgend einen despotiſchen Staat 
giebt, der nicht gewiſſe Elemente der Demokratie, d. h. 
Schranken der Herrſcherwillkuͤhr zu Gunſten des allgemei⸗ 
nen Volkswillens enthielte; eben fo wenig giebt es einen 
ſogenannten Freiſtaat, ohne Despotismus. Oder war es 
nicht der ſcheußlichſte Despotismus, der auf dem Throne 
Britanniens in einigen energiſchen Fuͤrſten (Heinrich dem 
Achten, Eliſabeth) das geruͤhmte Repraͤſentationsweſen mit 
Fuͤßen trat? 5 

Der wahre Despotismus iſt, der mich zwingt, per⸗ 
fönlichen Zwecken zu dienen, die nicht die des Gemeinwe⸗ 
ſens find; und die wahre Demofratie, die jedem Einzelnen 

eines Volkes fo viel perfönliche Freiheit verſtattet, als noͤ⸗ 
thig iſt / feinen eignen, feiner Verwandten, Freunde und 
Zeitgenoſſen wahren Nutzen zu fördern. 

Die Geſchichte der Staaten beweiſt auf allen Blaͤt⸗ 
tern, daß das eine, wie das andre, von dem Charakter der 
Volker abhaͤngt, ganz und gar nicht von Verfaſſungsfor⸗ 
men der Staaten. In Frankreich z. B. hat es niemals 
an Despotismus, und zwar an uͤberwiegendem gefehlt. Sie 

haben es mit allen Formen verſucht, Freiheit und Men⸗ 
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ſchenrechte demokratiſch gegen die räuberifchen Einbrüche des 
Ehrgeizes und der Habſucht zu umwallen. Aber bis fetzt 
hat der ſchnoͤdeſte, bald fo, bald anders unter dieſem bes 
weglichen Volke aufſteigende Despotismus alle dieſe For⸗ 
men zerſchlagen; und es iſt ihm jederzeit, vom Kardinal 
Richelieu bis Napoleon, geglüct, in der Nation ſelbſt feine 
willigſten Diener und Spießgeſellen zu finden. 

Ganz verſchieden hiervon hat ſich von je her der Cha⸗ 
rakter der Britten ausgezeichnet. Wie in Frankreich der 
Despotismus, mit wenigen lichten Zwiſchenraͤumen, von 
Jahrhundert zu Jahrhundert des Staates Steuerruder hands 
habte, ſo hatte ſowohl im brittiſchen Adel, als in den Ge⸗ 
meinen, ein ſich ſelbſt dem Ganzen hingebender Geiſt der 
Freiheit immer die Oberhand, und es waren nur ein⸗ 
zelne Unterbrechungen, wo der Despotismus obſiegte, ohne 
doch jemals, wie in Frankreich, die Stimme des Volks 
für ſich gewinnen oder ganz zum Schwelgen bringen zu 
koͤnnen. 

Der friedfertige und freundliche Sinn der Deutſchen, 
und die an ihnen geruͤhmte Nechtlichkeit, hat eben fo wenig 
den Despotismus vom väterlichen Boden vertreiben koͤn⸗ 
nen, als ihn merklich empor kommen laſſen. Immer has 
ben fie ſich bereit gefunden, eine fchlechte Form um der gu⸗ 
ten Sache willen zu uͤberſehen, und in ihren fürftlichen 
Haͤuſern hat im Allgemeinen immer ihre natürliche Gut: 
mäthigfeit vorgewaltet, die ſich genügen läßt, und gerne je⸗ 
dem das feinige gönnt. 

Es hat nie ein Gemeinweſen gegeben, und giebt auch 
jest keins dergleichen, worin ſich nicht Despotismus mit 
dem Weſen der Monarchie, und mit beiden wiederum ein 
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demokratiſcher Geiſt, To in einander gemiſcht haben ſollte, 
daß es ſchwer ſeyn würde, das Verhältniß anzugeben, in 
welchem fle, jeder das ſeinige, zum Charakter und zur Er⸗ 
haltung des Ganzen beitragen. 

Weg alſo mit dieſen todten Schemen der drei ver 
ſchiedenen Staatsformen. Sie ſind, ſo abgeſondert, nir⸗ 
gends als in dem Verſtande des abſtrahirenden Logikers. 
Sie find in dieſer ſkelettartigen Duͤrre nichts als Phan⸗ 
tome, deren Verwechſelung aber mit dem wirklichen Leben, 
bis auf unſere Tage herab, Unglück genug geſtiftet hat. 

Iſt es nun aber wirklich durchaus unhiſtoriſch, wi⸗ 
derſpricht es jeder Erfahrung, einen rein despotiſchen Staat, 
oder einen rein monarchiſchen, oder einen demokratiſchen 
Freiſtaat ohne Despotismus, als irgend wo exiſtirend, an⸗ 
zunehmen: ſo muß auch zugeſtanden werden, daß jeder 
Staat, ohne Unterſchied, der drei, mehr witzig als gruͤnd⸗ 
lich ausgeſonnenen Lebensprinzipe des Herrn von Montes⸗ 
quieu bedarf: der Furcht, um die große Zahl derer, die 
ihre Handlungen nur nach Vortheil und Schaden abwaͤ⸗ 
gen, vom Frevel abzuſchrecken; der Ehre, um die edlen 
Seelen, die keines andern Sporns beduͤrfen, anzuregen und 
zu belohnen; der Tugend, um auch da noch Begeiſte⸗ 
rung fuͤr öffentliche Wohlfahrt zu wecken, wo weder Lohn 
noch Strafe ſich nachweiſen läßt. 

Unter dieſen genannten mächtigen Hebeln eines Ger 
meinweſens ſteht nun offenbar, wie jeder ſogleich empfin⸗ 
det, die Tugend oben an. Auch Herr von Montesquieu 
iſt derſelben Meinung. Nur dürfte ſeine nicht moraliſche 
und nicht chriſtliche Tugend ſchwerlich irgend wo, am ter 
nigſten unter chriſtlichen Völkern angetroffen werden. Sie 
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kann ſonach nur für ein Gefchöpf der Einbildung gelten, und 
ihr Erfinder ſelbſt vernichtet es, indem er die Liebe zum 
Vaterlande an deſſen Stelle ſetzt: denn es muͤßte doch gar 
zu ſchlecht mit dem Chriſtenthume beſtellt ſeyn, wenn es 
keine Kraft hätte, das Herz für das Vaterland zu erwaͤr⸗ 
men. Und iſt nicht gerade von ihm die Lehre ausgegan⸗ 
gen von einer vollkommenen Gleichheit (égalité), einer 
Gleichheit der Menſchen unter einander, wie die der Kin⸗ 
der eines fie alle mit gleicher Liebe umfaſſenden Vaters? 
Eine ſolche Gleichheit war den Alten, deren Verfaſ⸗ 
ſungen, als Montesquieu ſchrieb, und noch in den neuſten 
Zeiten zum Muſter aufgeſtellt zu werden pflegten, durch⸗ 
aus unbekannt. Ein Fremder war nur eine Art von Halb⸗ 
menſch, und hatte ſich zu bedanken, wenn ihm Luft und 
Waſſer bewilligt wurde; das ſchmeichelnde Selbſtgefuͤhl, 
womit der Britte, der Franzoſe, als einer beſſeren Raße 
‚ angehörend, verächtlich auf den Fremden herabblickt, artete 
unter den heidniſchen Alten in einen wahren Haß aus ges 
gen den Ausländer. Und in dem Vaterlande felbft machte 
einerſelts die Sklaverei, auf welcher der Staat, als auf 
ſeiner Baſis ruhte, eine Gleichheit, wie das Chriſtenthum 
fie predigte, ganz unmöglich, weßhalb fie auch mit Ausbrei⸗ 
tung des letztern verſchwinden mußte; andrerſeits, wie konnte 
die Gleichheit gedeihen in Gemeinweſen, wo einzelne Fa⸗ 
millen, als von den Göttern abſtammend, für wahre Hei⸗ 
lige: (divi), wie unſre Kalender- Heiligen, angeſehen, und 
als ſolche mit religiöser Frömmigkeit verehrt wurden ? 
Diejenige Nächſtenliebe, welche die Jeſuslehre, als die 
einzige und reiche Quelle aller Tugend betrachtet, iſt frei⸗ 
lich mehr weltbuͤrgerlich, als jene engherzige Spießbuͤrgerei, 
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deren Vaterlandsliebe des engſten Zuſammenpreſſens in eine 
kleine Huͤlſe bedarf, um nicht durch Ausdehnung zu vers 
rauchen. Allein, wenn die mitunter fabelhaften Erzaͤhlun⸗ 
gen von den Wirkungen der Vaterlandsliebe unter Römern 
und Griechen ein freudiges Staunen erregen: ſo wird der 
Tod für das Vaterland, eines chriſtlichen Helden, eines 
ſolchen, wie unſer Schwerin, mit der Fahne in der Hand, 
allen kuͤnftigen Jahrhunderten zum Beiſpiele dienen der ins 
nigen Vereinigung chriſtlichen Sinnes mit Vaterlandsliebe. 
Und welchen ruhmwuͤrdigeren Beweis einer ſolchen konnten 
wir in dem ganzen Felde der Gefchichte auffinden, als jene 
große und einzige Weltbegebenheit, wo vor unſern Augen 
ein ganzes Volk, auf den Ruf ſeines chriſtlichen Königs, 
im heiligen Zorne, mit Gott, fuͤr Koͤnig und Vaterland 
ſich erhob, und die gebildete europaͤlſche Welt von den 
ſchmaͤhlichſten Feſſeln, in welchen ſie ſchmachtete, befreien 
half! Wer, der ſo gluͤcklich war, dieſe große Zeit durch⸗ 
zuleben, dem Heldenvolke anzugehoͤren, und aufmerkſam 
die gewaltige Bewegung zu ergruͤnden ſuchte, konnte die 
religidſe Kraft des Chriſtenthums darin verkennen? wer 
dürfte noch ſetzt laͤugnen wollen, daß, wenn wirklich der 
chriſtliche Sinn ſeitdem mehr unter uns anzutreffen ſeyn 
ſollte, dies großen Theils auf Rechnung kommt jener ſich 
ſelbſt aufopfernden Vaterlandsliebe in ihrer Wechſelwirkung 
mit ihm. 

Doch es iſt nicht unſre Abſicht eine Apologie ber 
Jeſuslehre zu ſchreiben, deren fie auch in der That heute 
weniger bedürftig erſcheint, als etwa vor einem Menſchen⸗ 
alter. Wir wollen fie ſelbſt ihre Sache führen laſſen, in⸗ 
dem wir ihre Beziehung auf das Geſammtleben in einem 
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Staate, von welcher beſondern Art und aͤußeren Form er 
ſei, in Erwägung ziehen. Ihr höoͤchſtes Gebot iſt Naͤch⸗ 
ſtenliebe, die fie allem gleich Felt, was irgend als Be⸗ 
ruf und Zweck des Menſchenlebens fuͤr heilig gelten mag. 
Da Liebe, als Gefuͤhl, nur aus dem Innern des Herzens 
hervorgehen kann, fo ſcheint es auf den erſten Anblick pas 
radox, fie von außen her zu einer Pflicht machen zu wol⸗ 
len. Eine Liebe auf Befehl, ohne inneren Antrieb, der je⸗ 
den Befehl überfläüffig machen wuͤrde, kann nichts anders 
ſeyn, als eine hoͤchſt verwerfliche, armſelige Heuchelei. Iſt 
aber die Liebe wirklich im Herzen, fo iſt fie ein Naturge⸗ 
bot, und dann enthält fie allerdings die lebendige Wurzel 
aller andern Menfchens und Buͤrgerpflichten. Mehr oder 
weniger iſt ſie wirklich eine angeborene Gemuͤthsſtimmung 
in jeder Menſchenbruſt, eine Naturgabe, die, wie jede an⸗ 
dere, dem einen mehr, dem andern weniger auf die Lebens⸗ 
reiſe mitgegeben, von dem einen forgfältiger und mit groͤß⸗ 
ſerem Gluck als von dem andern ausgebildet, oder vor 
dem erkaͤltenden und todtenden Anhauche des Egolsmus 
geſchuͤtzt wurde. Ware es möglich, daß ein menſchliches 
Gemuͤth der Liebe ganz beraubt ſeyn konnte: in ein ſolches 
würde auch das Chriſtenthum keinen Eingang finden; für 
ein ſolches waͤren ſeine Gebote micht geſchrieben. In ihrer 
rein⸗geſetzlichen Form find. dieſe nichts anders als Ver⸗ 
ſtandesvorſchriſten, die nur Handlungen bezwecken, wie die 
Liebe ſie freiwillig hervorbringt. Aber auch ſo konnen ſie 
den Keim derſelben im Herzen, wenn auch nicht erſchaffen, 
doch entwickeln, wie irgend eine geniale Anlage zu einer 
Kunſt, durch pfüichtmäßige Uebung derselben, innerlich ge: 
ſtaͤrkt und zu größerer Vollkommenheit ausgebildet wird. 
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Die Liebe nun iſt die einzige anziehende und auch wahr⸗ 
haft bindende Kraft, die den einen Menſchen gleichſam in 
ein organiſches Glied des andern verwandelt, welches das 
hoͤchſte Ziel iſt aller Geſelligkeit. Die chriſtliche Sittenlehre 
richtet dieſe Liebe auf den Naͤchſten: alſo das groͤßere Maß 
von Liebe auf den Naͤheren. Da nun nach Eltern, Kin⸗ 
dern, Ehegatten, dem Einzelnen nichts naͤher iſt, als das 
Vaterland, ſo zeigt ſich, daß die Vaterlandsliebe, welche 
Montesquieu vorzugsweiſe mit dem Namen Tugend, aus; 
zeichnet, recht eigentlich das Weſen und der rechte Geiſt 
des Chriſtenthums iſt. 

Dieſer Geiſt des Ehriſtenthums verträgt ſich mit jeder 
Staatsform, und iſt ihre unerlaͤßliche Bedingung, wenn 
dieſe/ nicht eine chaotiſche Anhaͤufung zwieſpaltiger Elemente 
ſeyn, fondern, ein lebendiger Körper, Geſundheit und Schoͤn⸗ 
heit in ſich vereinigen ſoll. 

Er verliert nicht, ſondern gewinnt an Stärke, je wei⸗ 
ter er ſich in der Geſellſchaft ausbreitet, und gelangt je 
mehr und mehr dahin, die knechtiſche Furcht, die hoͤfiſche 
Ehre, auch die poͤbelhafte Widerſpaͤnſtigkeit gegen alles 
Hoͤhere aus den Graͤnzen eines Staats zu verbannen, die⸗ 
ſen ſelbſt aber nach den Forderungen der Zeit umzubilden, 
ohne heftige Erſchuͤtterungen, in naturgemaͤßen Fortſchrit⸗ 
ten, unmerklich aber ſicher. 5 

Daß nun zur Uebung jeder Tugend, auch der chriſtli⸗ 
chen, eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit der Perſon gehört, iſt von 
ſich ſelbſt klar. Niemand hat die Macht über ſich ſelbſt, 
fremder Dienſtbarkeit ohne Vorbehalt ſich zu unterwerfen, 
und ein ſolcher Akt müßte in ſich für nichtig erklart wer⸗ 
den. Es iſt eine der erſten Chriſtenpflichten: Gott mehr 
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zu gehorchen, als den Menſchen. Eine Sklaverei alſo, die 
den Willen des Gebieters noch uͤber den göttlichen erhebt, 
iſt nicht nur völlig rechtlos, fie iſt tugendwidrig / ja fie iſt 
ein Greuel. Unſterblicher Ruhm gebuͤhrt dem Andenken 
jenes Feldherrn Friedrichs des Großen *), daß er dieſem 
den Gehorſam verweigerte, als er in Gefahr gerieth, durch 
geſchmeidige Folgſamkeit ſein Gewiſſen zu beflecken, ſo wie 
dem Andenken des letztern, daß er den gewagten Verſtoß 
ſogar gegen militaͤriſche Subordination nicht ahndete. 

Die hochgeruͤhmten Völker des klaſſiſchen Alterthums 
duldeten unter ſich die unbedingte Sklaverei, ja fie begüns 
ſtigten dieſes Verbrechen gegen die Menſchheit, gegen Ehre, 
Sitte und Tugend. Sie beguͤnſtigten fie und gründeten 
darauf ihr ganzes Seyn, wie die Plantagenbeſitzer in außer⸗ 
europäifchen Ländern. Die Vernichtung aller edleren Ges 
fühle war, und iſt noch heute, im Allgemeinen, die noth⸗ 
wendige Folge einer unbedingten Unterwerfung unter per⸗ 
ſoͤnliche Wilkuͤhr, anfänglich für den Sklaven, dann aber 
durch die verpeſtende Nähe des fittlichen Verderbens, auch 
fuͤr den freien Mann. x 

Es iſt ein Triumph des Chriſtenthums, daß es zum 
Verſchwinden der Sklaverei in Europa mitgewirkt; eine 
Ausgeburt feiner höchften Entartung, daß es fie in einem 
andern Welttheile wieder aufleben ließ, und eine Folge 
feiner Reinigung vom Prieſterſchlamm, daß ein chriſtlich⸗ 
proteſtantiſches Volk den Boden der Erde mit aller feiner 
Macht davon zu ſäubern ſich bemüht, mit einem Eifer, als 
wäre es feine eigene Angelegenheit. 


) General v. Saldern. S. „Friedrich d. Große von Preuß.“ 
Th. II. S. 319. En „Friedrich ö Preuß, a 
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Zum Beweiſe aber, daß doch die Sklaverei, um einige 
Staatszwecke zu erreichen nicht ganz entbehrt werden kann, 
dient der blinde, an Sklaverei graͤnzende Gehorſam, als eine 
ziges Reſſort einer Kriegsmacht. Der freiſinnige Buͤrger 
Noms betrachtete im Lager fich ſelbſt als willenloſes Werk: 
zeug in der Hand ſeines Befehlshabers. In jedem Lande 
iſt das Heer ein Staat im Staate, in welchem niemand 
eine berathende, viel weniger geſetzgebende Stimme hat, als 
allein der Anfuͤhrer. Von einem ſolchen Syſtem der ſkla⸗ 
viſchen Unterwürfigkeit hängen feine Erfolge ab, oft ſogar 
ſein Daſein. Friedrich der Große liebte die Franzoſen, aber 
er litt fie nicht in feiner Armee, weil er fie für Raiſon⸗ 
neurs hielt. Die auf ihre Charte und Freiheit ſo ſtolzen 
Britten billigen die aͤchte Landesſitte ihres Matroſenpreſſens 
und ihre Disziplin auf den Kriegsſchiffen und im Heere 
gegenwärtig eine der am meiſten die Perſönlichkeit herab⸗ 
wuͤrdigenden in ganz Europa. 

Es liegt in der Natur der Sache, und die Erfahrung 
beſtaͤtigt es, daß eine Unterwuͤrfigkeit dieſer Art, wenn fie, 
durch lange Kriege zur Gewohnheit geworden, den Ans 
ſtrich einer Ausnahme von der Regel ganz verliert, die Ge⸗ 
muͤther fuͤr das Gefuͤhl der Tugend abſtumpft und an ihre 
Stelle eine ſelbſtſuͤchtige Anhaͤnglichkeit an den Maͤchtigen 
feßt. Unter Caͤſar horten die Legionaͤrs von Rom fo ganz 
auf, Buͤrger zu ſeyn, daß ſie ſich beſchimpft hielten, ſo ge⸗ 
nannt zu werden. Napoleon gewohnte Frankreichs Jugend 
in unaufhoͤrlichen Feldzuͤgen fo ſehr an blinden Gehorſam, 
daß, hätte ihn nicht zuletzt das Schickſal ereilt und von 
feiner Höhe herabgeſchleudert, es Niemanden mehr einge⸗ 
fallen ‚wäre, an der vollkommenen Geſetzeskraft feiner Bes 

fehle 
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fehle zu zweifeln. Die zu Haufe gebliebenen aber waren 
durch den Glanz feiner Heldenthaten geblendet, und dachten 
nicht weiter an die eine und untheilbare Republik, für die 
fie früher fo viel unſchuldiges Blut vergoſſen hatten. Das 
her iſt Chateaubriand's der jetzigen Dynaſtie gegebener Rath 
fo übel nicht, die unruhigen Schwaͤrme über den Rhein zu 
führen, wo noch die Spuren der franzöfifchen Krallen ans 
zutreffen find. 8 5 

Es iſt eine überall ſich geltend machende Neigung, 
eine Art Naturtrieb der Menſchen, ihren Willen denen zu 
unterwerfen, welche fie durch die größten Gefahren der 
Feldſchlacht zu Siegen geführt haben. Gegen ſie halten 
keine Sitten aus, keine Geſetze. Sie hat das Forum in 
Rom zum Schweigen gebracht. Sie hat die Karolinger, 
die Kapets und Napoleon auf den Thron Frankreichs ge⸗ 
hoben. Le premier roi fut un soldat heureux. 

Welch ein Kunſtſtuͤck, einem ſolchen Naturtriebe zum 
Trotz, den Uebermaͤchtiggewordenen jederzeit in den engen 
Schranken der Gleichheit zu erhalten! 

Die Idee dazu iſt leicht gefunden. Die Gewalt im 
Staate iſt zu vertheilen, wie in einer Fabrik die Arbeit, 
damit ein Gleichgewicht der Kraͤfte entſtehe, wodurch ein 
Größtes bewirkt werde, und eine die andere beguͤnſtige, ſtatt 
zu unterdrücken. Für ein wahres Wunder wäre es zu ers 
achten, erblickte man ein ſo ſchwieriges Problem irgend 
wo fo gelöfer, daß es in ſich ſelbſt die vollſtaͤndige Vuͤrg⸗ 
ſchaft des Lebens und langer Dauer enthielte. Ein noch 
größeres Wunder wäre es, durch ein bloßes Papier fo 
etwas zu bewirken. Nein! wo nicht das geſchriebene Ges 
ſetz ein bloßes Abbild iſt eines ſchon in die Sitten des 

N. Monatsschr. f. D. XII. Bd. 18 Hft. 8 
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Volks uͤbergegangenen Naturgeſetzes, wo nicht die Tugend 
ſchon den uͤberwiegenden Grundcharakter der Geſellſchaft 
ausmacht, vergeblich iſt es da zu hoffen, daß es durch ſei⸗ 
nen Buchſtaben die Leidenſchaften von lebensgefaͤhrlichen 
Attentaten gegen die Verfaſſung zurückſchrecken werde. Wo 
aber der Geiſt der Geſellſchaft ein Geiſt der Tugend iſt, 
da iſt die äußere Form ein ſolcher Körper, den diefer Geiſt 
beſeelt, aus ihr hervorgegangen, als dem Weſen der Ges 
ſellſchaft der zutraͤglichſte, wie auch jede geſunde und kraͤf⸗ 
tige Menſchenſeele ſich ſelbſt einen Körper entwickelt, als 
gerade der fuͤr ſie am beſten paſſende iſt. Die alte 
Ariſtokratie in Polen war die allerſchlechteſte Verfaſſung: 
eine Krankheit, die den Tod herbeifuhren mußte. Wäre 
aber der Adel dieſes Landes ein tugendhafter geweſen, wie 
er es nicht war; kein Zweifel, daß eben dieſe Verfaſſung 
in ihrem Erfolge die beſte haͤtte ſeyn können. Preußen 
hat niemals eine allgemeine Reichsverfaſſung auf dem Pa⸗ 
piere gehabt. Es wuͤrde auch jetzt kaum eine denkbar ſeyn, 
die eben fo gut und bequem waͤre fuͤr die Nachbarn der 
Oſtſee, als fuͤr die des Rheins. Aber es hat ihm nie an 
einer Geſetzgebung gefehlt, die von dem Auslande ſelbſt 
fuͤr weiſe und nachahmungswerth erkannt wurde. Dies 
kam von dem Geiſte der langen Reihe tugendhafter Fuͤrſten 
aus dem Hauſe Hohenzollern, wie ſie kein anders Land 
aufzuweiſen hat. Und nirgends wurden dle beſtehenden 
Geſetze mit größerer Willigkeit, Hingebung und Treue gegen 
den Landesherrn befolgt, als in Preußen: dies wird der 
ſpaͤteſten Nachwelt die Tugend bezeugen, die das Leben 
und die Kraft des Volkes ausmachte. Daher kommt die 
gar nicht zu beſtreitende Thatſache, daß Preußen zwar nie⸗ 
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mals eine Konſtitution gehabt, wie fie der mäßig ſpekuli⸗ 
rende Denker fuͤr die vollkommenſte erachten möchte, aber 
doch ſtets eine ſolche / wie fie unter den jedes maligen aͤus⸗ 
ſeren Umſtaͤnden die den Sitten ſeiner Staatsbuͤrger die 
angemeſſenſte und der Entwickelung ihrer Kraͤfte nach al⸗ 
len Richtungen die guͤnſtigſte war. 

Laut geprieſen iſt die parlamentariſch + vepräfentative 
Verfaſſung Britanniens. Die bewundernswerthe Höhe aͤuſ⸗ 
ſeren Glanzes, auf welcher es alle Lander des heutigen 
Europa's überragt, wurde als die Frucht dieſer fo gluͤckli⸗ 
chen Verfaſſung betrachtet. Die inſulare unangreifbare Lage 
jenes Freiſtaates, der Reichthum feiner Natur an den edel⸗ 
ſten Erzeugniſſen, namentlich eine unerſchoͤpfliche Quelle 
von Brennſtoff in ſeinem Boden, auch die Fruchtbarkeit 
dieſes Landes an hervorragenden Genies, Staatsmaͤnnern 
und Helden: alle dieſe großen Vorzuͤge, hinſichts derer 
ſchwerlich irgend ein anderes blühendes Reich der aͤlteren 
oder der neuen Weltgeſchichte mit ihm einen Vergleich aus⸗ 
halten kann — fie find alle der engliſchen Konſtitution zu⸗ 
geſchrieben, den überreichen Pairs, den beſtechlichen Kom⸗ 
mons, die der koͤniglichen Gewalt kaum noch den Namen 
und aͤußeren Glanz übrig gelaſſen haben. So hat fich die 
Verfaſſung Englands, beſonders ſeit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, als ein unbedingtes Muſter der Nach⸗ 
ahmung geltend zu machen gewußt, und fie droht, jede 
bürgerliche Freiheit in Zweifel feßeh zu wollen, die nicht 
das Kleid trägt nach englischem Schnitt wiewohl bereits 
ſo mancher ungläckliche Verſuch den Beweis giebt, daß es 
nicht die Form der Einrichtungen iſt, an welche das Be⸗ 
ſtehen und die Wohlfahrt der Nationen geknüpft iſt. Das 
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große Geheimniß fol nach einem weit verbreiteten Glau⸗ 
ben in der gluͤcklichen Vertheilung der drei Gewalten: der 
königlichen, geſetzgebenden und richterlichen, be 
ſtehen. Nun wohl, die Vertheilung iſt ſichtbar: wo iſt 
denn aber die Gewalt, die ſie, eine jede in ihre rechte 
Schranken einfchlöffe? Wenn jemals ein König von Eng⸗ 
land die Entſchloſſenheit, den Ehrgeiz und die Liſt eines 
Napoleon beſäße, wurde die Maſſe von Papier, welche 
die geſchriebene Konſtitution darſtellt, ihn zuruͤckhalten? 
Oder ſehen wir nicht vielmehr, ſelbſt die brittiſchen Vertre⸗ 
ter der Rechte des Volks mit dem Fauſtrechte der aufge⸗ 
regten unzufriedenen Maſſe drohen ), d. h. das Geſtaͤnd⸗ 
niß ablegen, daß zuletzt das ganze Schickſal des Staates 
von dem Charakter derjenigen abhängen wird, die, in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken, die Fuͤhrer werden einer durch 
blindes Vertrauen, oder durch ſelbſtiſches Intereſſe gezügels 
ten, ihnen unterworfenen blinden Gewalt? 
Konnte die Soloniſche Geſetzgebung die Piſiſtratiden 
hindern, fie, als fie nur kaum von den Athenern beſchwo⸗ 
ren war, von Grund aus umzuſtuͤrzen ? 

Berühmte Britannia, gluͤckſeliges Eiland! glücklich, 
weil Du ſtets eine ſorgſame Mutter warſt großer Talente, 
tugendhafter Charaktere, und weil ein angebornes Gefühl 
für das Gemeingute, für das Geſammtleben die Mehrzahl 
Deiner Einwohner beſeelte! Nicht Deine Staatseinrichtun⸗ 
gen haben Dich auf Deine beneidete Höhe geführt. Sie 
ſind Dir oft zur Laſt geworden, und haben nun ſich end⸗ 
lich überlebt. Vielmehr hat Dein Volkscharakter die For ⸗ 


*) Ultima ratio populi, 
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men ſelbſt geſchaffen in welchen er ſich am bequemſten 
zu bewegen vermochte. Immer wird die Afterweisheit ber, 
gebens ſich bemühen) nachzumachen, was bei Dir die Ra 
tur ſelbſt ins Leben rief. 0 

Auch Deinen Stammgenoffen, den Deutſchen / wurde 
gleicher Sinn fuͤr ein freies Geſammtleben, und wenigſtens 
eben fo viel Liebe und Milde zu Theil, und iſt ſeit Jahr, 
tauſenden der Grundzug des deutſchen National⸗Eharakters. 
Dieſer, nicht Formen noch Klauseln, geſchrieben und beſte⸗ 
gelt, hat auf deutſchem Boden die Wintüpr in Schranken 
gehalten. Die wahre Freiheit iſt mie in Deutſchlands 
Wäldern untergegangen. Sie war aber mehr das Ergeb⸗ 
niß eines, alle Herzen der Großen und Kleinen beſeelenden 
Nalutttiebes, als ſchlau erſonnener, argwöhnifcher Vorkehr⸗ 
mittel gegen die das Ganze ſchuͤtzende und leitende obere 
Gewalt. So wenig ift durch die bisher Statt gefundenen 
mannichfaltigen Staats: Einrichtungen in deutſchen Ländern 
und Städten der Volfsgeift in feinen edelſten Beſtrebungen 
zurückgehalten, daß hier vielmehr zuerſt die ſchimpfliche 
Feſſel der hierarchiſchen Machthaber über die Gewiſſen ver⸗ 
nichtet wurde, daß uͤberall in deutſchen Städten und auf 
dem Lande ein billiges Gleichgewicht des Eigenthums, ein 
aufſtrebender wackerer Sinn und die dem Manne anſtaͤn⸗ 
dige Selbſtſchaͤtzung gefunden wird, dabei allgemeiner ver⸗ 
breitete Geiſtesbildung, wie bei keinem unſerer Nachbar⸗ 
ſtaaten, und gluͤcklicherweiſe bisjetzt Unbekanntſchaft mit jener 
Partheienwuth und jener unredlichen und endloſen Schulden⸗ 
macherei, an welchen wir die Ausländer, ungeachtet ih⸗ 
rer schönen Staatstheorien, koͤdtlich fiechenb daniederliegen 
ſehen. 
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Die deutſche Ehrbarkeit hat Deutſchlands Freiheit bis. 
jetzt aufrecht erhalten, und kraͤftiger noch wurde dieſe ſich 
von ſelbſt entwickelt haben, wenn die unglückſelige Auge 
länderei unter uns nicht immer blind und begierig nach 
dem Dolche der Zwietracht gegriffen hatte, den Herrſchſucht 
oder Raubluſt ihrer gutmuͤthigen Zutraulichkeit als einen 
Köder vorgehalten hat, um ſich des deutſchen Fleißes zu 
bemaͤchtigen, und, mit Vernichtung deutſcher Sitten, in unſern 
Häuſern den uͤbermuͤchigen Herrn zu fpielen, 

Wird einmal dieſer Sinn für Ehrbarkeit und Tugend, 
das religiöſe Gefühl, für achtes Chriſtenthum, ganz unter 
uns erloschen ſeyn, fo werden ſich die Faktionen vergeblich 
unter einander zerreißen, um durch äußere, Formen, konſti⸗ 
tutionelle Zauberſpruͤnge , durch Rednerri und Sophiſterei in 
Volksverſammlungen Todte zu erwecken e 
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Was heißt 
Antheil an der Politik haben? 


Ein großer König des achtzehnten Jahrhunderts bes 
antwortete die Aufforderung zu einer Einmiſchung in neue 
Haͤndel mit folgenden Worten: 

„Ich überlaffe mich dem Geſchick, das die Welt nach 
ſeinem Belieben leitet. Politiker und Krieger ſind zuletzt 
nur Drahtpuppen in den Händen der Vorſehung. Noth⸗ 
wendige Werkzeuge einer unſichtbaren Hand, handeln wir, 
ohne zu wiſſen, was wir thun; und nur allzu oft iſt das 
Ergebniß unſerer Bemühungen das baare Gegentheil von 
dem, was wir erwartet haben. Ich laſſe alſo die Dinge 
gehen, wie es Gott gefällt, und benutze vortheilhafte Um⸗ 
ſtaͤnde, wenn fie ſich darbieten a Fa 

Der große König, der ſich alſo ausſprach, hatte nur 
ein Alter von funfzig Jahren zurückgelegt: ein auffallender 
Beweis, daß die allgemeine Anſchauung, nach welcher er 
fein politiſches Verfahren beſtimmte, weder in Altersſchwaͤche, 
noch in irgend einer Becuemlichkeitsliebe gegruͤndet war. 

Im Grunde kommentirke er durch feinen Ausspruch 
nur einen Gedanken, der lange vor ihm da war, und den 
Seneka in den Worten ausgedrückt hatte: digna est res 
eontemplatione, ut sciamus, in quo rerum statu simus, 
pigerrimam sortiti, an velocissimam sedem: circa nos 


S. Ocuvres postlumes de Frderie II. T. X. p. 250. 
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Deus omnia, an nos agat, Denn ſchon ſehr frühe hatte 
man eine Ahnung von dem allgemeinen Geſetz der Ein— 
wirkung und der Zuruͤckwirkung, das, wie den rein 
phyſiſchen, fo auch den geſellſchaftlichen Erſcheinungen zum 
Grunde liegt: ein Geſetz, nach welchem es ſehr zweifelhaft 
werden kann, ob der gegebene Antrieb nicht ein em⸗ 
pfangener ſei, während ſich nie bezweifeln läßt, daß es 
ohne Einwirkung keine Zuruͤckwirkung geben konne. 

Die Erfahrung aller Zeiten beweiſet bis zur Evidenz, 
daß der Geſetzgeber, mit welcher Macht er auch bekleidet 
ſeyn möge, nothwendig ſcheitert; wenn er Vervollkomm⸗ 
nungen zu Stande bringen will, die zwar im Bereich der 
natürlichen Fortſchritte der Ziviliſation liegen, aber über 
ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand hinausgehen. 

Dieſer Erfahrung gemaͤß, kann die wahre Politik, d. h. 
die pofitive, ihre Erſcheinungen eben fo wenig beherrſchen 
wollen, wie die übrigen Wiſſenſchaften ihre reſpektiven Er⸗ 
ſcheinungen beherrſchen. Dieſe haben einem Ehrgeize ent⸗ 
ſagt, der ihre Kindheit bezeichnet, um ſich auf die Beobs 
achtung ihrer Phaͤnomene und auf deren Verbindung unter 
einander zu beſchraͤnken. Daſſelbe muß die Politik thun, 
wenn ſie fuͤr eine aͤchte Wiſſenſchaft gelten will. Sie muß 
ſich alſo einzig damit beſchaͤftigen, alle beſondere Thatſa⸗ 
chen, die ſich auf den Ziviliſatſons⸗Gang beziehen, an ein, 
ander zu reihen, um dieſe auf die moͤglich kleinſte Zahl 
allgemeiner Thatſachen zuruckzufuhren, deren Verkettung das 
Naturgeſetz dieſes Ganges in das hellſte Licht ſtellen muß. 
Ihr letztes Geſchaͤft wuͤrde alsdann darin beſtehen, den 
Einfluß der verſchiedenen Urſachen abzuwaͤgen, welche die 3 
Geſchwindigkeit modifiziren fönnen. 
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Es ſei uns erlaubt, noch folgende Bemerkungen uͤber 
den praktiſchen Nutzen dieſer Beobachtungs⸗ Politik hinzu⸗ 
zufügen: 5 

1. Die gefunde Politik kann ſich nicht vorfegen, das 
menſchliche Geſchlecht vorwaͤrts zu treiben; denn dies 
ſes bewegt ſich, aus eigenem Antriebe, nach einem 
zwar eben fo nothwendigen, aber doch veränderliche 
ren Geſetze, als das der Gravitation iſt. Dagegen 
iſt ihr Zweck, den Gang zu erleichtern, indem ſie ihn 
aufhellet. 

2. Es bildet einen großen Unterſchied, ob man dem 
Gange der Ziviliſation gehorcht, ohne ſich darüber 
Rechenſchaft abzulegen, oder ob man ihn mit Kennt: 
niß der Sache gehorcht. Die Veraͤnderungen, die er 
gebietet, finden in dem erſten Falle eben ſo gut Statt, 
wie in dem zweiten; allein fie bleiben in jenem laͤn⸗ 
ger aus, und treten immer nur dann ein, wenn ſie 
in der Geſellſchaft heftige Erſchuͤtterungen hervorge⸗ 
bracht haben — heftig nach Maßgabe der Natur und 
der Wichtigkeit dieſer Veränderungen. Nun können 
aber Quetſchungen aller Art, welche daraus fuͤr den 
geſellſchaftlichen Körper entſtehen, großen Theils durch 
Mittel vermieden werden, die auf eine genauere Kennt 
niß der ins Leben ſtrebenden eee gegruͤn⸗ 
det ſind. 

3. Dieſe Mittel beſtehen darin, daß man ſolche Ein, 
richtungen trifft, daß die Vervollkommnungen, welche 
ein Gegenſtand allgemeinen Wunſches geworden find, 
ſich auf eine direkte Weiſe ausſprechen konnen, oder, 
mit andern Worten, daß man nicht abwartet, bis fie 
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ſich, in Kraft der bloßen Macht der Dinge, durch 
alle die Hinderniſſe, welche die Unwiſſenheit ihnen 
entgegen ſtellt, Bahn brechen. Will man dies noch 

anders ausdrücken, ſo kann man ſagen: der weſent⸗ 
liche Zweck der praktiſchen Staatskunſt iſt kein ande, 

rer, als heftige Revolutionen, welche aus übel ver: 
ſtandenen Hemmniſſen des Ganges der Zivilisation her 
vorgehen, abzuwenden, und ſie, fo ſchnell als mög: 

lich, in eine bloß ſittliche Bewegung zu verwandeln, 
die, wie lebhaft fie auch ſeyn möge, eben fo. regel» 

maͤßig iſt, wie diejenige, die in gewöhnlichen Zeiten 
die Geſellſchaft ſanft erfchüttert. 

4. Um nun dieſen Zweck zu erreichen, iſt es unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig, die wirkliche Tendenz der Zivi⸗ 
liſation ganz genau zu kennen, um die politiſche Ein⸗ 

wirkung daran abzumeſſen. Es wurde ohne Zweifel 
eine bloße Chimaͤre ſeyn, wenn man hoffen wollte, 
daß Bewegungen, welche, mehr oder minder, die Au⸗ 
ſpruͤche und Intereſſen ganzer Klaſſen in Gefahr brin⸗ 
gen, auf eine sanfte Welſe zum Ziele geführt werden 
könnten. Allein es iſt nicht minder gewiß, daß man, 
bisſetzt, dieſer Urſache allzu viel Wichtigkeit hinſichtlich 
ſtuͤrmiſcher Umwaͤlzungen zugeſchrieben hat: denn die 
Heftigkeit der letztern ruͤhrte meiſtens her von der Un⸗ 
bekanntſchaft mit den natürlichen Geſetzen, die den 
Gang der Ziviliſation regeln. Es iſt nur allzu ge⸗ 
woͤhnlich, daß der Selbſtſucht zugeſchrieben wird, was 
weſentlich von der Unwiſſenheit herſtammt; und dieſer 
traurige Irrthum tragt nicht wenig dazu bei, daß die 
Erbitterung unter den Menſchen, ſowohl in ihren 
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Privat⸗Verhaͤltniſſen, als in ihren allgemeinen Bezie⸗ 
hungen, fortdauert. Iſt indeß, in dem vorliegenden 


Falle, nicht einleuchtend, daß Menſchen, welche bis⸗ 


her gendthigt waren, ſich gegen den Ziviliſations⸗Grad 
in Oppoſition zu ſtellen dies unterlaſſen haben wuͤr⸗ 
den, wenn die Oppoſition gründlich waͤre erörtert 
worden? Miemand iſt fo unſinnig, daß er ſich wiſ⸗ 
ſentlich gegen die Natur der Dinge auflehnen ſollte; 
niemand findet Vergnuͤgen daran, eine Thaͤtigkeit zu 
uͤben, von der er weiß, daß ſie ſchnell und ſpurlos 
voruͤbergehen wird. Die Beweiſe der auf Beobach⸗ 
tung gegruͤndeten Staats wiſſenſchaft ſind demnach füs 
hig / auf dieſe Klaſſen einzuwirken, die durch Vorur⸗ 
teile und eingebildete Vortheile ſich beſtimmen laſſen 


könnten, gegen den Zioiliſations⸗Grad anzukaͤmpfen. 


Ohne Zweifel darf man den Einfluß berichtigter Eins 
ſicht auf das Betragen der Menſchen keines weges uͤber⸗ 
treiben. Indeß, führt: der Beweis eine Kraft mit fich, 
die viel welter reicht, als man bisher angenommen 
hat. Die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes zeigt, 
daß dieſe Kraft durch ſich ſelbſt bisweilen Veraͤnde⸗ 
rungen hervorgebracht hat, wobei ſie mit den ſtaͤrkſten 
menſchlichen Kräften zu ringen hatte. Um hieruͤber 

nur das merkwüͤrdigſte Beiſpiel anzuführen: — hat 
nicht die Macht poſitiver Beweiſe zur Annahme einer 
beſſeren Theorie des Welt⸗Syſtems vermocht? Und 
hatte dieſe Theorie nicht bloß den Widerſtand der theo⸗ 
logiſchen Gewalt, die in dieſen Zeiten noch ſo lebens, 
kräftig war, ſondern, vor allen Dingen, auch den 
Stolz des ganzen menſchlichen Geſchlechts zu über⸗ 
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winden: einen Stolz, der ſich auf die wahrfcheinlich 
ſten Beweggruͤnde fügte, die jemals einer falſchen 
Vorſtellung zu Statten gekommen ſind? So entſchei⸗ 
dende Erfahrungen muͤſſen uns aufklären über die vor⸗ 
wiegende Kraft, welche in wahren Beweiſen ſteckt. 
Nur weil es in der Staatswiſſenſchaft bisher derglei⸗ 
gleichen noch nicht gegeben hat, haben Staatsmaͤnner 
ſich zu großen Abweichungen fortreiſſen laſſen. Sind 
nur erſt die Beweiſe vorhanden, fo werden die Ab⸗ 
weichungen bald aufhören. 

5. Bleibt man aber auch ſtehen bei der Betrachtung 
der bloßen Intereſſen: ſo laͤßt ſich leicht ausmitteln, 
weßhalb die poſitive Staatswiſſenſchaft die Mittel, 
heftigen Umwaͤlzungen auszuweichen, gewaͤhren muß. — 
In Wahrheit, wenn die, durch den Ziviliſations⸗Gang 
nothwendig gewordenen Vervollkommnungen gewiſſe 
Forderungen des Ehrgeizes und gewiſſe Intereſſen zu 
bekaͤmpfen haben: ſo giebt es unter dieſen auch ſol⸗ 
che die ihnen guͤnſtig find. Noch mehr: ſelbſt das 
durch, daß jene Vervollkommnungen ihre Zeitigung 
erreicht haben, ſind die ihnen guͤnſtigen Kraͤfte den 
nicht guͤnſtigen überlegen, obgleich der Anſchein nicht 
immer dafür ſpricht. Wenn man nun auch in Be⸗ 
ziehung auf die letztern daran zwelfeln möchte, daß 
die poſitive Bekanntſchaft mit dem Ziviliſations⸗Gange 
ſie beſtimmen werde, ſich einem unvermeidlichen Ge⸗ 
ſetze mit Entſagung zu unterwerfen: ſo kann man doch 
die Wichtigkeit deſſelben hinſichtlich der andern Kraͤfte 
nicht in Zweifel ziehen. Geleitet von dieſer Kenntniß, 
konnen die aufſteigenden Klaſſen dem Ziele, das fie 
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zu erreichen berufen ſind, ſchnurſtracks entgegen zu ges 
hen, anſtatt ſich in Verſuchen und in Verirrungen ab⸗ 
zumatten. Mit Sicherheit werden fie die Mittel ers 
greifen, wodurch die Widerſtaͤnde zum Voraus vernich⸗ 
tet fü nd und ihren Gegnern der Uebergang zu der neuen 
Ordnung der Dinge erleichtert wird. Mit einem Worte: 
der Triumph der Zivilifation wird ſich ſo ſchnell und 
fo ruhig vollziehen, als die Natur der Dinge es ver⸗ 
‚trägt. Ueberhaupt genommen, erfolgt das Fortſchrei⸗ 
ten in der Ziviliſation nicht auf einer geraden Linie; 
es iſt vielmehr zuſammengeſetzt aus fortſchkittlichen 
Schwankungen, mehr oder minder ausgedehnt, mehr 
oder minder langſam, bald dieſſeits bald jenſeits einer 
mittleren Linie, vergleichbar denen, die der Mechanis⸗ 
mus der Ortsbewegung darbietet. Nun können aber 
dieſe Schwankungen abgekuͤrzt und beſchleunigt ters 
den durch ſtaatskuͤnſtleriſche Kombinationen, welche 
auf die Kenntniß der mittleren Bewegung gegründet 
find, als welche immer vorzuherrſchen ſtrebt. Und ges 
rade hierin beſteht der bleibende praktiſche Nutzen dies 
fer Kenntniß. Sie iſt von um fo größerer Wichtige 
keit, je wichtiger die durch den Ziviliſations⸗Gang 
nothwendig gewordenen Veraͤnderungen ſind. Jener 
Nutzen iſt demnach heut zu Tage am größten, weil 
die geſellſchaftliche Reorganiſation, die allein die ge⸗ 
genwaͤrtige Kriſis beendigen kann, die vollſtaͤndigſte 
von allen den Umwaͤlzungen iſt, die das menſchliche 
Geſchlecht jemals erfahren hat. 

6. Der Grundgedanke der allgemeinen praftifchen Staats⸗ 
wiſſenſchaft, ihr pofitiver Abgangspunkt, iſt demnach 
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die feſte Beſtimmung des Strebens der Zibiliſation, 
um die politiſche Einwirkung demſelben anzupaffen, 
um die unvermeidlichen Kriſen, denen das menſchliche 
Geſchlecht auf feinen ſucceſſiven Durchgaͤngen durch die 
verſchiedenen Ziviliſations⸗Zuſtaͤnde ausgeſetzt iſt, fo 
kurz und fo fanft als möglich zu machen. Ohne dieſe 
Beſtimmung iſt es rein unmöglich, das zu leiſten, was 
von einem praktiſchen Staatsmanne gefordert wird; 
erfolgen aber kann ſie mit Sicherheit nur dann, wenn 
fie das Produkt einer Vergleichung aller der Ziviliſa⸗ 
tioßs»Zuftände iſt, welche demjenigen vorangegangen 
find, um deſſen Feſtſtellung es ſich gerade handelt. 

Alle dieſe Vorbemerkungen haben keinen andern Zweck, 
als unſer Urtheil über ein Werk zu rechtfertigen, welches 
leicht das ſeltſamſte ſeyn dürfte, das jemals in Deutſch 
land geſchrieben worden iſt. 

Dies Werk fuͤhrt den Titel: „Mein Antheil an der 
Politik. . “ 

Verfaſſer deſſelben iſt der Freiherr von Gagern. 
Der erſte Theil erſchien im Jahre 1823. Ihm folgten, 
in den hergebrachten Zwiſchenraͤumen, zwei andere Theile, 
bis endlich, in dem laufenden Jahre, der vierte erſchien, 
welcher „die Briefe des Freiherrn von Stein an den 
Freiherrn von Gagern von 1815 bis 1831“ enthalt. 
Ob das Werk hiermit gefchloffen iſt, will abgewartet ſeyn; 
die Wendung, welche der Verfaſſer genommen hat, um 
feinen „Antheil an der Politik“ ins Licht zu ſtellen, ver⸗ 
trägt ſich mit einer unendlichen Ausdehnung ungeforderter 
Mittheilungen, wenn dieſer nicht eine Graͤnze geſetzt wird, 
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es ſei durch Altersſchwaͤche, ober durch alles das, was 
ſonſt noch ruͤſtige Federn zu laͤhmen pflegt. 

Was nun Herr von Gagern feinen Antheil an der 
Politik nennt, iſt keinesweges ſo myſteridſer Beſchaffenheit, 
daß, wer dem Gange der europälfchen Begebenheiten ſeit 
dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution gefolgt iſt, dar⸗ 
über nicht ohne große Mühe ins Reine kommen könnte. 

Seinen Anfang nahm dleſer Antheil nach dem Ab— 
ſchluß des Lͤͤneviller Friedens, in welchem bekanntlich feſt⸗ 
geſtellt war, „daß es bei der Abtretung des linken Rhein⸗ 
ufers an Frankreich verbleiben, das deutſche Reich in ſei⸗ 
ner Geſammtheit dieſen Verluſt tragen, und eine Reichs⸗ 
Deputation, unter Frankreichs und Rußlands Vermittelung, 
den Erbfürften, nach der bereits in Raſtadt angenommenen 
Grundlage, fuͤr ihre auf dem linken Rheinufer verlorenen 
Laͤnder im Reichsgebiet eine angemeſſene Entſchaͤdigung aus⸗ 
mitteln ſollte.“ Herr von Gagern, welcher um dieſe Zeit 
in dem Herzogthum Naſſau als Praͤſident ſaͤmmtlicher Tri⸗ 
bunale fungitte, gab dieſen Wirkungskreis auf, um nach 
Paris zu gehen, und daſelbſt den Vortheil ſeines Herzogs 
wahrzunehmen. Wie hoch er (um einen von ihm ſelbſt 
gebrauchten Ausdruck beizubehalten) im Verkehr mit dem 
Herrn von Talleyrand fein Haupt trug, wagen wir 
nicht zu beſtimmen; indeß iſt nicht unbekannt geblieben, 
durch welches Argument man mit dieſem Miniſter der aus 
waͤrtigen Angelegenheiten am ſchnellſten zum Ziele gelangte; 
und wenn wir annehmen, daß Herr von Gagern dieſes 
Argument nicht unbenutzt ließ, fo iſt uns nichts erklärlicher, 
als der Zuwachs von Macht: Elementen, welche er in den 
Jahren 1802 und 1803 dem naſſauiſchen Fuͤrſteuhauſe ver⸗ 
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ſchaffte. Die Stimmung feines Geiſtes ſprach ſich in Dies 
fer Zeit am vollſtaͤndigſten in dem abentheuerlichen Ent 
wurf aus, eine Kolonie von Deutſchen in Luiſtana zu 
fiften: ein Entwurf, der zu Folgerungen berechtigt, die 
wir hier nicht ziehen wollen, um den deutſchen Patrioten 
nicht in ein allzu unvortheilhaftes Licht zu ſtellen. 

Die weſentlichen Veranderungen, welche der Haupt: 
ſchluß der außerordentlichen Reichs⸗Deputatlon vom 25ſten 
Februar 1803 in Deutſchland's Verfaſſung hervorbrachte, 
konnten nicht verfehlen, noch weſentlichere herbeizuführen. 
Weltbegebenheiten trugen dazu nicht wenig bei. Der Friede 
von Amiens blieb unvollzogen, und was ſich Bonaparte, 
damals noch erſter Konſul, in Italien, in der Schweiz und 
in Holland erlaubte, beſchleunigte nur allzu ſehr den Wie⸗ 
derausbruch des Krieges. England hatte Mühe, eine neue 
Koalition zu Stande zu bringen, bis der von Bonaparte 
angenommene Kaiſertitel die Verbindung beſchleunigte, wo⸗ 
rein England mit Rußland, Oeſterreich und Schweden trat. 
Umſturz der Herrſchaft Napoleon Bonaparte's war der Zweck 
derſelben. Jetzt zeigten ſich die Folgen der großen Veraͤn⸗ 
derungen, welche Deutſchland durch den Hauptſchluß der aufs 
ſerordentlichen Reichs⸗Deputation erfahren hatte. Deutſch⸗ 
lands Fuͤrſten verbuͤndeten ſich mit dem Kaiſer der Trans 
zoſen wider das Oberhaupt des deutſchen Reichs; und als 
noch vor dem Schluß des Jahres 1805 der Friede von Preß⸗ 
burg zu Stande kam, war es eine erwieſene Sache, daß 
Fuͤrſten, welche den Koͤnigstitel aus Napoleons Händen 
angenommen hatten, nicht laͤnger in irgend einem unter⸗ 
geordneten Verhaͤltniß zu dem deutſchen Kaiſer ſtehen konn⸗ 
ten. Hierin lag die Nothwendigkeit des Rhein⸗ 

. bun⸗ 
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bundes, welcher im Sommer des Jahres 1806 zu Stande 
kam. Zu ſeiner Bildung weſentlich mitgewirkt zu haben, 
dieſes Lob, oder dieſen Tadel, hat Herr von Gagern in 
fpäterer Zeit ſtandhaft von ſich abgelehnt. Doch mit Uns 
recht, wie es uns ſcheint. Der Staatsmann gleicht, in 
ſehr vielen Fällen, dem Arzte, der, um die Leiden des 
Patienten abzükuͤrzen, durch kuͤnſtliche Mittel die Kriſis ver⸗ 
ſtaͤrken muß, von welcher ſich Geneſung erwarten läßt. Nicht 
als glaubten wir, daß der Freiherr von Gagern mit ſeinem 
politiſchen Thun und Treiben im Jahre 1806 eine ſolche 
Abſicht verbunden habe; er folgte unſtreitig ganz andern 
Beweggründen, bei welchen die Zukunft eben fo aus dem 
Spiele blieb, wie die Beſchaffenheit der europäifchen Ver 
haͤltniſſe. Doch hätte ihm der Gedanke nicht fremd ſeyn 
ſollen, daß, im gefellfchaftlichen Leben, das Gute ſehr oft 
nur aus dem Uebermaß des Boͤſen hervorgehen kann; und 
hierin wuͤrde er, trotz allen ihm gemachten Vorwürfen, feine 

„Beruhigung und ſeinen Troſt gefunden haben, wenn die 
Politik für ihn noch etwas mehr wäre, als die Kunſt, ſich 
mit den Forderungen des Augenblicks abzufinden, und der 
Gewalt durch die Liſt zu begegnen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Freiherr von 
Gagern feinen Anthell an der Bildung des Nheinbundes 
bereuete, als er ſah: daß Napoleon in dieſer politiſchen 
Schöpfung nichts weiter bezweckt hatte, als ein Vollwerk 
gegen Rußland; daß fein Herzog zu einem bloßen Praͤfek⸗ 
ten des Kalſers der Franzoſen herabgedruͤckt war; daß Naſ⸗ 
faws Jugend keine andere Beſtimmung hatte, als, unter 
unfäglichen Leiden, ihr Blut für ein Intereſſe zu verſpritzen, 
das fie nie zu dem ihrigen machen konnte; mit einem Worte, 

N. Monatsſchr. f. D. XLI. Bd. 18 Hft. 6 


98 


daß er ſich in der Beurtheilung der Wirkungen, welche für 
Naſſau von dem Rheinbunde ausgehen ſollten, aufs Groͤb⸗ 
lichſte geirrt hatte. Fuͤnf volle Jahre blieben fuͤr den 
Mann, der ſich in feinem Antheil an der Politik fo ſehr 
gefiel, ganz unfruchtbar an neuen Problemen, zu deren Ld⸗ 
fung. er hätte beitragen mögen. Vielleicht kamen noch Un⸗ 
annehmlichkeiten aller Art hinzu; wir ſagen „vielleicht // 
weil wir hieruͤber nicht belehrt find. Wie hätte es jedoch 
fehlen moͤgen, daß ein Mann, der durch ſeinen thaͤtigen 
Ehrgeiz zu den Leiden ſeiner Mitbürger ſo viel beigetragen 
hatte, nicht bloß verkannt, ſondern ſelbſt gehaßt wurde? 
Irgend einen Grund mußte es haben, daß Herr von Ga⸗ 
gern in die Einſamkeit zuruͤcktrat, d. h. ſich den Geſchaͤften 
entzog, waͤhrend ein großes Vertrauen zu ſeiner Einſicht 
und Tugend nie dieſer Grund ſeyn konnte. 

Napoleon's abenteuerliches Unternehmen gegen Ruß⸗ 
land im Jahre 1812, gab den Freiherrn von Gagern ſich 
ſelbſt zuruck, wiewohl mit derjenigen Abänderung feines, 
Weſens, welche das Werk einer ganz entgegengeſetzten An⸗ 
ſicht zu ſeyn pflegt. Aus dem naſſauiſchen Patrioten, der 
er urſpruͤnglich war, hatte ſich im Verlauf von fünf Jah⸗ 
ren ein deutſcher Patriot herausgebildet, der keinen andern 
Beruf fühlte, als das zu zerſtoͤren, woran er früher fo 
thaͤtig gearbeitet hatte. Eine andere Richtung war für ihn 
unmoͤglich. So ſehen wir ihn denn am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1812 feine Einfamfeit verlaſſen und ſich nach Wien 
begeben, um daſelbſt Aufenthalt und Dienſt zu ſuchen. 
Hier bildet er, in Verbindung mit Hormayer und dem Exp 
herzog Johann den Entwurf zu einem neuen Aufftande der 
Bewohner Tyrols; und als dieſer Entwurf an der Aufhe⸗ 


99 


bung eines englifchen Kouriers ſcheitert, und er ſelbſt aus 
Oeſterreich entfernt wird, begiebt er ſich über Prag in das 
ruſſiſch⸗preußiſche Hauptquartier, vertrauend der Freund⸗ 
ſchaft des Freiherrn von Stein, deſſen Familie ihm einige 
gute Dienſte verdankt. J 
Auf die Empfehlung dieſes Freiherrn in die Zahl der 
Gegner Napoleon's aufgenommen, wirkte er im Jahre 1813, 
von England aus, fuͤr den Fortgang des Krieges, durch 
welchen der Rheinbund zerriffen und Napoleon aus Deutſch⸗ 
land vertrieben wurde. Als dirigirender Staatsminiſter ver⸗ 
waltete er im naͤchſten Jahre die oraniſchen Fürftenthümer. 
Wie hätte er auf dem Wiener Kongreſſe fehlen fönten! 
Als Geſandter des Könige der Niederlande nahm er Theil 
an den Geſchaͤften dieſes Kongreſſes. Von ihm wurde die 
Akte unterzeichnet, durch welche fein König dem Bunde der 
europäifchen Hauptmaͤchte gegen Napoleon Bonaparte bei⸗ 
trat; eben fo die Erklärung des Kongreſſes gegen den Ufurs 
pator, welche den 12. Mai 1815 erfolgte. Den 31. deſ⸗ 
ſelben Monats unterzeichnete er jenen Vertrag des Könige 
der Niederlande mit Preußen, England, Oeſterreich und 
Rußland, wodurch die Vereinigten Niederlande und die bel⸗ 
giſchen Provinzen als ein Koͤnigreich anerkannt, Luxemburg 
als Großherzogthum und deutſcher Bundesſtaat, nebſt der 
VBundesfeſtung gleichen Namens, dem Könige der Nieder⸗ 
lande, ſtatt feiner Fuͤrſtenthuͤmer Neu⸗Dillenburg, Diez, Sie; 
gen und Hadamar, erb- und eigenthümlich uͤberlaſſen, und 
die Gränfen des Königreichs und des Großherzogthums bes 
ſtimmt wurden. Auf gleiche Weiſe unterzeichnete er, als 
Bevollmaͤchtigter des Königs der Niederlande, am 8. Juni 
die deutſche Bundes⸗Akte. Inzwiſchen hatte Napoleon Bor 
62 
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naparte erfahren, daß man nicht ungeſtraft zum zweiten 
Male von vorn anfängt; denn geſcheitert waren alle feine 
Bemühungen, die Begeiſterung der Franzoſen noch einmal 
für ſich anzufachen. Die Schlacht bei Waterloo beendigte 
den Kampf, in welchen er gegen die europäifche Welt ger 
treten war; und eine wiederholte Eroberung der Haupt 
ſtadt Frankreichs war die naͤchſte Frucht des Sieges, den 
Wellington und Bluͤcher uͤber ihn davon getragen hatten. 
Als es hierauf die Abſchließung des zweiten Pariſer Fries 
dens galt, beſtand der Freiherr von Gagern, der ſich zu 
den Unterhandlungen eingefunden hatte, zwar lebhaft auf 
die Zuruͤckgabe des Elſaſſes an Deutſchland, vermochte jes 
doch nichts weiter auszurichten, als daß das Königreich der 
Niederlande noch elnige Zugaben erhielt. Das naͤchſte Jahr 
verfloß für ihn in Unthaͤtigkeit, ſofern dies Wort Anwen⸗ 
dung findet auf einen Geiſt, der, wie der ſeinige, nicht ra⸗ 
ſten kann. Als niederlaͤndiſcher Geſandter für Luxemburg 
erſchien er ſeit 1816 am Bundestage, wo feine Vorſchlaͤge 
zwar immer auf Einheit lauteten, doch ſo, daß die von 
ihm empfohlenen Mittel den Zweck zerſtoͤrt haben wurden, 
wenn man darauf eingegangen waͤre. Laͤſtig durch Viel⸗ 
geſchaͤftigkeit, noch laͤſtiger durch eine folche Lebendigkeit der 
Ideen, die ſich nicht mit Prinzipen verträgt, fühlte er uns 
ſtreitig, daß er ſich in einer Region bewegte, die nicht für 
ihn gemacht war; zum wenigſten ſchied er ſehr bald von 
der Bundestagsverſammlung aus, er, der das Foͤderatlbe 
vor allen Mitgliedern der Verſammlung erfaßt zu haben 
glaubte. Von dem niederlaͤndiſchen Hofe mit einem Gna⸗ 
dengehalte ausgeftattet, ließ er ſich auf einem feiner Lands 
guter nieder, und jeder andern Thaͤtigkeit (die eines heſſen⸗ 
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darmftäbtifchen Landſtandes allein ausgenommen) entſa⸗ 
gend, fand er ſeine Unterhaltung darin, die Welt uͤber ſei⸗ 
nen Antheil an der Politik zu belehren. 

Wir glauben, keine von den Beſtrebungen und Groß⸗ 
thaten des Freiherrn von Gagern verſchwiegen zu haben. 
War es nun wohl der Mühe werth, darüber fo ausführs 
lich zu werden, wie der Freiherr es in dem baͤndereichen 
Werke geworden iſt, das den Titel führt: „Mein Antheil 
an der Politik?“ Vergeblich haben wir nach irgend einem 
tüchtigen Gedanken geforſcht, der dem Verfaſſer eigen ges 
weſen und zur Quelle feiner guͤnſtigen oder nicht⸗gͤnſtigen 
Schickſale geworden ſei. Einen ſolchen Gedanken haben 
wir nirgends angetroffen; und indem uns der Freiherr 
überall als eine von den Intelligenzen erſchienen iſt, welche 
ſchaarenweiſe neben den Begebenheiten hergehen, haben wir 
es, die volle Wahrheit zu geſtehen, faſt unbegreiflich ge⸗ 
funden, wie er es über feine Eigenliebe hat erhalten kön⸗ 
nen, ſich dem Urtheile der Leſer ſo preiszugeben, wie es 
einmal uͤber das andere geſchieht. 

Was bezeichnet ſelbſt der Titel des Werks? 

Dem Verfaſſer iſt Politik nichts weiter, als politi⸗ 
ſches Thun und Treiben, ohne daß von Zweck und Ziel 
im Mindeſten die Rede iſt. Leider muß man bekennen, 
daß es ſich, wie die Dinge ſich bisher gemacht haben, 
ſo mit der Politik verhaͤlt; folgt daraus aber wohl, daß 
man berechtigt ei, von feinem Antheil an der Politik zu 
reden, wenn dieſer in den Begebenheiten nirgend hervor, 
tritt, und der, welcher ihn vindizirt (um uns in dieſem 
Zuſammenhange eines horaziſchen Ausdrucks zu bedienen) 
„dem gewundenen Stricke gleich kommt, das, anſtatt zu 
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ziehen, nur gezogen wird 2“ Generale, wie Wellington, Bluͤ⸗ 
cher u. ſ. w., vermögen zu ſagen, wir haben die und die 
Schlachten geſchlagen, und dadurch die und die Reſultate 
herbeigeführt; und was ſich nicht beſtreiten laßt, if ihr 
Antheil an den Begebenheiten. Doch in welchem Falle bes 
findet ſich der Diplomat? Allerdings ſoll durch ihn die 
Aufgabe gelöfet werden, die Begebenheiten fo zu geſtalten, 
daß daraus ein Vortheil, wo nicht für das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht, doch wenigſtens für denjenigen Theil deſ⸗ 
ſelben erwachſe, dem er näher angehört. Allein, wie we⸗ 
nig iſt dies erkannt! Wie ſehr haben Kurzſichtigkeit und 
Selbſtſucht bisher in den diplomatiſchen Verhandlungen ihr 
Spiel getrieben! Und wie viel Unheil iſt daraus hervor⸗ 
gegangen! Das ganze Reſultat der ſtarken Bewegungen, 
welche die europaͤiſche Weit feit vierzig Jahren erſchuͤttert 
haben — iſt es nicht das baare Gegentheil von dem, was 
man, dieſen langen Zeitraum hindurch, gewollt hat? Er⸗ 
haltung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, ſo wie dieſer ſich 
aus fruͤheren Friedensſchluͤſſen ergab, war der eingeſtandene 
Zweck derjenigen, welche die nothwendig gewordene Um⸗ 
waͤlzung Frankreichs bekaͤmpften. Ich ſage nicht, daß man 
dieſen Zweck nicht haͤtte haben ſollen; allein, was iſt, nach 
ſo vielen Wechſeln und Umkippungen, aus der ſtandhaften 
Verfolgung deſſelben hervorgegangen? Etwas, das nie 
beabſichtigt wurde: die Unabhaͤngigkeit des geſammten Ame⸗ 
rika von den Beſtimmungen der Mutterländer, und, als uns 
mittelbare Wirkung dieſer Urſache / der gaͤnzliche Umſturz 
jenes politiſchen Syſtems, worin Europa ſeit etwa 150 
Jahren einen Schatten von Einheit bewahrte, naͤmlich des 
Gleichgewicht⸗Syſtems, ſo wie dieſes, von England aus, 
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feit der Vertreibung der Stuarts gehandhabt wurde. Man 
verblende ſich gegen dies Nefultat; fo viel man wolle, im⸗ 
mer wird man in Zukunft genöthige ſeyn / demſelben zu 
folgen. Wie ſich alfo alle die Veränderungen, welche die 
europäifche Welt im Laufe der letzten 380 Jahre erfahren 
hat, von der Eroberung Konſtantinopels durch die Tuͤrken, 
und von der hierdurch allein bewirkten Entdeckung Ameri⸗ 
ka's, fo wie von der faſt gleichzeitigen Auffindung Oſtindiens 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung, herſchreiben: fo 
kann man ſich darauf verlaſſen, daß alles, was dieſer euro: 
päifchen Welt in der Zukunft bevorſteht, es beziehe ſich auf 
die Ausbildung ihrer ſtaatzichen Verhaͤltniſſe, oder auf die 
fortſchreitende Ziviliſation der einzelnen Staaten, niemals 
eine andere Quelle haben wird. Iſt dies nun wohl ein 
Gedanke, der jemals durch den Kopf des Freiherrn von 
Gagern gegangen iſt, und ihm bei ſeiner Theilnahme an 
dem politiſchen Thun und Treiben zur Ac gedient 
bat? * 

Wir as keinesweges zu denen, welche ihm die Bes 
kanntmachung der an ihn gerichteten Briefe des Freiherrn b. 
Stein zum beſondern Vorwurf machen. Sie iſt aus Einem 
Stuͤcke mit dem Ganzen. Herr von Gagern will als politiſche 
Intelligenz nicht uͤberſehen oder verkannt ſeyn. Er bietet 
alſo alles auf, was feine Zeitgenoſſen, und, wo möglich, 
die Nachwelt beſtimmen kann, ihn für einen von den auge 
gezeichneten Geiſtern zu erklaren, denen ein uͤberwiegender 
Einfluß auf das Schicksal fo vieler Millionen geflattet ges 
weſen iſt. Der dem vierten Theile feines Antheils an 
der Politit zum Grunde liegende Gedanke iſt kein ande⸗ 
rer / als: 


104 8 


„ + Quidquid sum ego, quamvis 
Infra Lucili censum ingenium que, tamen me 
Cum magnis vixisse invisa fatebitur usque 
Invidia, et fragili quaerens inlidere dentem, 
Offendet solido . . . 

-Wie koͤnnte, fo ſoll der Leſer fragen, die Einſicht und 
Tugend eines Mannes zweifelhaft ſeyn, welcher, achtzehn 
Jahre, hindurch, die Freundſchaft und das Vertrauen des 
großen Freiherrn von Stein in einem fo hohen Grade ge 
noß, daß faſt kein Monat verſtrich, wo dieſer Auserwählte 
nicht fein Herz vor ihm ausſchüttete ? 8 
5 Billigerweiſe haͤtte ſich Herr von Gagern freilich die 
Frage aufwerfen ſollen, ob er durch die Mittheilung eines 
nicht auf das Publikum berechneten Briefwechſels dem An⸗ 
denken feines Beſchuͤtzers und Freundes ſchaden werde, da, 
nach Asmus, Kirchthurm und großer Mann zwar die Aehn⸗ 
lichkeit mit einander haben, daß bei beiden gemeinlich viel 
Wind iſt, ſich aber dadurch weſentlich von einander unter⸗ 
ſcheiden, daß jener in der Ferne, dieſer in der Nähe klei⸗ 
ner ſcheint. Am leichteſten wuͤrde dieſe Frage durch eine andere 
beantwortet worden ſeyn; naͤmlich durch die: ob der ver⸗ 
ſtorbene Freund jemals ſeine Einwillung zu dieſer Bekannt⸗ 
machung gegeben haben wuͤrde? Nun Herr von Gagern, 
wenn er ſich dieſe Frage vorgelegt hat, iſt dadurch nicht 
abgehalten worden, den Freiherrn von Stein zu feinem Fuß 
geſtell zu machen; und die Leſewelt iſt ihm wenigſtens in 
ſofern Dank ſchuldig, als er, mit der Treuherzigkeit eines 
Montaigne, ih ſelbſt und den Gegenſtand feiner Verehrung 
dem freieſten Urthelle bloßgeſtellt hat. 

In einem Schreiben vom 28ſten Juli 1813 bittet 
Herr von Gagern feinen Beſchüͤtzer, ſich, ſelbſt durch den 
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Kaiſer Alexander, der Tyroler anzunehmen dem Erzherzog 
Johann dem Andreas⸗Orden, oder gar eine Großfürftin zu 
verſchaffen, ſobald man mit Oeſterreſch genug im Reinen 
ſeyn werde, und faͤhrt ſodann alſo fort: 

Fuͤr mich will ich nichts, als Ihre Freunbdſchaft, doch 
nicht Cicero 's amicitia medioeris, ſondern eine volle, gan; 
aͤchte, altdeutſche. Dazu hätte beſonders gehört; daß ich 
um Sie geblieben wäre. Bisweilen habe ich Waſſer in 
Ihren Wein gegoffenz ganz von Waſſer bin ich jedoch nicht. 
Mit andern Worten: wenn in unſerer politiſchen deutſchen 
Reformation Sie Dr. Luther ſeyn wollen, waͤre ich ein 
ganz guter Melanchthon. Sie liebten ſich, jedoch trotz man 
cher differenten Anſichten ... Alſo, mein lieber Dr. Mar; 
tinus, ganz Ihr Gagern Melanchthon.“ 

Wir laſſen hier Herrn von Gagern mit ſeiner Anma⸗ 
ßung ganz aus dem Spiele, und fragen bloß: was trug 
der Freiherr von Stein in ſich, um ſeinen Freund zu der 
Taͤuſchung zu verführen, daß er ein politifcher Reformator 
für Deutſchland werden konne? 

Der Freiherr von Stein, 1757 zu Naſſau an der 
Lahn geboren, ſtammte aus einem altadligen Geſchlecht, 
von welchem behauptet worden iſt, daß es Urkunden aufs 
zuweiſen habe, die bis in das Jahr 1000 nach Chriſtus 
zurückreichen. Seinem Stande nach gehörte er zu der 
Klaſſe der Reichsritter, d. h. jener Reichsunmittelbaren, 
welche, nach dem Untergange der Hohenſtaufen, ein Daſeyn 
erhielten, das, wenn es auf geſellſchaftliche Ordnung ber 
rechnet war, dieſe nur durch Mittel bezwecken konnte, welche 
den Kampf in ſich ſchloſſen. Das Glück hatte ihn mit 
reichem Grundbeſiz ausgeſtattet; doch war es in anderer 
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Hinſicht ſogar grauſam gegen ihn geweſen: denn er war 
mißgeſtaltet. Dieſer Umſtand will vor allem in Betracht 
gezogen feyn, weil ein mißgeftaltgter Reichsritter einen Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſchließt, der nicht zu löͤſen iſt. Der Freiherr 
von Stein ſelbſt geſteht in einem Schreiben vom 5ten Aus 
guſt 1819, „daß das Naſſauiſche ihm ſtets fremd geblies 
ben ſei, nach den Grundfägen der dem Reiche unmittelbar 
Angehörigen, die ſich ſtets in einer mißtrauenden Spans 
nung gegen den Fuͤrſten befunden ).“ Es erklaͤrt ſich hier⸗ 
aus, wie es uns ſcheint, am natürlichften, daß er ſich frühe 
den gelehrten Studien zuwendete, und, weil er den Landes⸗ 
fuͤrſten nicht dienen mochte, im Auslande ein Glück ſuchte, 
das ihm als Reichsritter verſagt war. Er waͤhlte Preu⸗ 
fen, weil er, als beguͤterter Edelmann, in dieſem Königs 
reiche das Ziel ſeiner Wuͤnſche am ſchnellſten erreichen zu 
konnen glaubte. Durch den Herrn von Heinitz in dem 
Bergwerks und Huͤtten⸗Departement angeſtellt, wurde er 
ſchon in einem Alter von 25 Jahren von Friedrich dem 
Zweiten zum Oberbergrath ernannt. Als ſolcher bereiſete 
er die ſächſiſchen, thuͤringiſchen, fraͤnkiſchen und Harzer 
Berg⸗ und Hüttenwerke, und erhielt hierauf im Jahre 
1784 die Direktion des Weſtphaͤliſchen Oberbergamts, des 
tecklenburg⸗lingiſchen Bergamts, der mindiſchen Berg⸗ 
werks⸗Kommiſſion und der fo eben errichteten maͤrkiſchen 
metalliſchen Fabriken Kommiſſion. Seine Untergebenen 
nannten ihn fol; und ſtreng / hörten dabei aber nie auf, 


*) S. Seite 76 der Briefſammlung. Derſelbe Gedanke wird 
Seite 92 in ſtaͤrkeren Ausdrucken wiederholt; denn hier heißt es: 
„Mich drückt in Naſſau das Gefühl, daß ich fremd und obne In⸗ 
tereffe fur die Umgebungen bin.“ 
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an feine Gerechtigkeit und an feinem Eifer für das allges 
meine Beſte zu glauben. Schnelle Beförderung blieb nicht 
aus; er wurde Kammerdirektor in Hamm, ſodann Praͤſt⸗ 
dent und bald darauf Ober-Praͤſident aller weſtphaͤliſchen 
Kammern: ein Poſten, auf welchem er, wie verſichert wird, 
ſich Verdienſte aller Art erwarb. Ganz unſtreitig, war dies 
der Wirkungskreis, in welchem er ſich aufs Höchfte aus. 
bringen konnte, weil feine Autorität darin auf keinen Wis 
derſtand ſtieß, die allgemeine Regierung aber ſehr bereit» 
willig alles genehmigte, was er zum Vortheil einer entle⸗ 
genen Provinz anzuordnen für gut befand. Hier war er 
gewiſſermaßen Suveraͤn; hier fand der reichsritterliche Stolz, 
von welchem er ſich nicht zu trennen vermochte, die reich⸗ 
lichſte Nahrung in den Huldigungen, die ihm von allen 
Seiten dargebracht wurden; hier wurde er geblieben ſeyn, 
wenn er gewußt haͤtte, daß man, mit ſehr brauchbaren 
Eigenſchaften, nicht für alle Lagen paßt, und daß das, was 
unſere Starke ausmacht, ſehr leicht unſere Schwaͤche wer⸗ 
den kann. 

Um die Lage, in welche ſich der Freiherr von Stein 
im Jahre 1804 durch die Uebernahme der Acciſe-, Zoll⸗ 
und Fabriken⸗Departements brachte, gehörig. zu würdigen, 
müßte man billig zuruͤckgehen auf den Staats⸗Organis⸗ 
mus, ſo wie dieſer vor etwa einem Menſchenalter in der 
preußiſchen Monarchie hergebracht war. Wir bemerken dar⸗ 
über nur, daß die Verwaltungszweige ganz anders geord⸗ 
net waren, als fie es gegenwärtig find, daß die meiſten 
Miniſterien den Charakter der Präfekturen hatten, und daß 
aus der Vermengung ungleichartiger Attributionen die man⸗ 
nichfaltigften Neibungen entſtanden. In ein ganz neues 
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Territorium verſetzt, fühlte fich der Freiherr von Stein ge 
wiſſermaßen vereinzelt. Was von reichsritterlichem Geiſte in 
ihm war, ließ ſich nicht anwenden; und wie mit feiner 
kleinen unanſehnlichen Geſtalt in einem Miniſterrathe em⸗ 
porkommen, in welchem ſich einzelne Glieder nicht anders 
als in militäriſcher Uniform zeigten, um deſto mehr zu im⸗ 
poniren? Es iſt zu glauben, daß der Freiherr nach den 
erſten Erfahrungen, die er in Berlin gemacht hatte, fehr 
aufrichtig bereuete, feinen fruͤhern Wirkungskreis aufgege⸗ 
ben zu haben. Was dieſe Reue aber noch wahrſcheinlicher 
macht, iſt der Geiſt, welcher ſich während der ziemlich lan⸗ 
gen Verwaltung ſeines Vorgaͤngers in den vornehmſten 
Beamten des Finanz⸗Departements entwickelt hatte. Herr 
von Struenſee, ein Mann von hoͤchſt wuͤrdigem Aeußern, 
überwiegender Einſicht, großer Erfahrung und ſeltener Gut, 
muͤthigkeit, gebot, wie alle ausgezeichnete Geiſter, ohne ges 
bieten zu wollen; man ordnete ſich ihm freiwillig unter, 
und fand in ſeinem Beifall eine Genugthuung, die fuͤr jede 
Aufopferung der Kraft und Zeit entſchaͤdigte. Mit einem 
Wort: Herr von Struenſee hatte in ſeinem ausgedehnten 
Wirkungskreiſe eine hoͤchſt willige Beamtenwelt hinterlaſſen, 
die, mehr oder weniger, der Abglanz ſeines eigenen Cha⸗ 
rakters war. Ein ſolches Vermaͤchtniß war beneidenswerth, 
und Auferorbentliches hätte ſich mit ihm leiſten laſſen, 
wenn der Freiherr von Stein die Eigenſchaften feines wärs 
digen Vorgängers auch nur in der Annäherung gehabt 
hätte. Wir kommen hier auf den Umſtand zurück, daß 
dem neuen Finanz Minifter die äußere Würde fehlte, deren 
Hauptgrundlage eine tadelloſe Geſtalt iſt. Immer um Aus 
torität verlegen, uͤbte der Freiherr keine anziehende Kraft. 
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Er ftieß vielmehr zurück, und bewirkte dadurch, daß man 
nicht weiter an ihm hing, als Amtsverhaͤltniſſe es noth⸗ 
wendig machten: eine ſchlimme Wendung, in welcher ſich 
Antipathien aller Art entwickelten, die nur mit Veraͤnde⸗ 
rung der Umgebung endigen konnten. Es kam hinzu, daß 
die Neuheit des Wirkungskreiſes Erforſchungen von Sei⸗ 
ten des Miniſters nothwendig machte, welche ſeiner Laune 
verdarben und ihm nur allzu haͤufig den Anſtrich des Pol⸗ 
terers gaben. Sehr bald wurde bekannt, daß der Freiherr, 
vertieft in den Akten, alles zuruͤckweiſe, was ihn in ſeiner 
Lleblingsbeſchaͤftigung ſtöre; und erhalten hat ſich aus dem 
Jahre 1805 eine Anekdote, welche wir hier mittheilen, 
weil fie zur Charakteriſtik eines Mannes dient, deſſen Vers 
dienſte man, glauben wir, anerkennen kann, ohne gerade 
einen großen Mann in ihm zu ſehen. In den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Miniſters von Struenſee gehörte, daß er ſehr 
zugänglich war. Hierdurch verführt, wollten mehre Ban⸗ 
kiers und Fabrikanten das gewohnte Verhältniß mit dem 
Herrn von Stein fortſetzen. Bald zeigte ſich, daß dies un⸗ 
uberwindliche Schwierigkeiten hatte. Ein juͤdiſcher Bankier 
ſah ſich, wenn wir nicht ſehr irren, zum vierten Male abs 
gewieſen. Hierdurch gekraͤnkt, murmelte er unverſtaͤndliche 
Worte, und als einer feiner Bekannten ihn beim Austreten 
aus dem Hotel des Ministers fragte, weßhalb er fo vers 
drießlich ſei, erzählte er, was ihm fo eben begegnet war 
und endigte mit dem Zuſatz: „au weh, ich vermuthe, daß 
der gnädige Herr vor lauter Geſchäften nie zur Arbeit kom, 
men wird.“ 
Das letztere war nicht der Fall; denn man weiß, daß 
die Aufhebung der Binnenzölle und die Schöpfung der for 
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genannten. Treforfcheine das Reſultat der zweijährigen Fi⸗ 
nanz⸗Verwaltung des Freiherrn waren: jene eine under 
kennbare Wohlthat, ſofern durch dieſe Maßtegel der Ders 
kehr von vielen unnatuͤrlichen Hemmniſſen befreit wurde 
und aus den jährlichen Berechnungen des Staatseinkom⸗ 
mens das Chimaͤriſche verſchwand, das früher damit ver 
bunden geweſen war; dieſe ein verhaͤngnißvolles Geſchenk, 
das ſein Korrektiv in den Inſtitutionen gefunden hat, die 
ſpaͤterhin ihre Entſtehung erhalten haben. 

Das miniſterielle Wirken des Freiherrn wurde durch 
den Krieg von 1806 unterbrochen. Die Begebenheiten deſ⸗ 
ſelben find in allzu friſchem Andenken, als daß wir noͤthig 
hätten, ihrer auch nur in einem Abriſſe zu gedenken. Herr 
von Stein, welcher nach den Schlachten bei Jena und 
Auerſtaͤdt nach Königsberg geflüchtet war, verließ im Fruͤh⸗ 
ling dieſen Ort, um ſich auf ſeine Guͤter zu begeben. Als 
Beweggrund zu dieſem Abfall hat man die Streitigkeiten 
angefuͤhrt, worin der Freiherr mit mehren hoͤheren Staats⸗ 
beamten gerathen ſei. Nichts lag mehr in feinem Charak⸗ 
ter, als Unvertraͤglichkeit; dieſe war, wie wir glauben, ein 
nothwendiges Produkt ſeiner ganzen Perſoͤnlichkeit. Mit ſich 
fortzureißen: dieſe ſeltene Gabe war ihm nicht verllehen. 
Sich unterzuordnen, wäre es auch nur zum Schein: dazu 
fehlte es ihm an Gewandtheit, während reichsritterlicher 
Stolz ihn ſogar beredete, daß dies fuͤr ihn ein Verbrechen 
ſel. Seine Redlichkeit laßt ſich ſchwerlich in Zweifel ziehen; 
doch die Starrheit, womit er an die Untruͤglichkeit feiner 
Ideen glaubte, und die Forderungen, die er, hierauf geſtuͤtzt, 
an Andere machte, verrathen einen Mann, der ſein eigenes 
Inneres ſehr wenig erforſcht hatte und nur allzu geneigt 
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war, den Inſtinkt zum Herrſchen mit Berechtigung zu vers 
wechſeln. 

Die falſche Vorſtellung, die man von ſeiner Energie 
hatte, bewirkte (unſtreitig unter ſtarken Verlegenheiten), daß 
er, nach dem Frieden von Tilſit, an die Spitze der Ges 
ſchafte gerufen wurde; und er nahm, fo ſcheint es, dieſen 
Ruf um fo freudiger an, da inzwiſchen der gröfte Theil 
derjenigen ausgeſchieden war, in welchen er feine Gegner 
erkannt hatte. Was war jedoch die Wirkung dieſes wies 
derholten Verſuchs!? 

Das Reſultat feines ‚einjährigen Wirkens in der Eigen⸗ 
ſchaft eines Premier⸗Miniſters iſt merkwuͤrdiger geblieben 
durch die Folgen, die es fuͤr ihn ſelbſt hatte, als durch 
die Art und Weiſe, wie es herbeigeführt wurde. Der Frei⸗ 
herr von Stein ſchien damals ein Opfer ſeines Patriotis⸗ 
mus für Preußen zu werden; und gegen dieſe Anſicht laßt 
ſich ſchwerlich etwas einwenden. Doch erfolgte fein Exil 
bei weitem mehr als Wirkung einer fehlerhaften Beurthei⸗ 
lung der Lage Europa's, als in irgend einem andern Zu⸗ 
ſammenhange; und es iſt noch jetzt der Mühe werth, dies 
ins Licht zu ſtellen, weil Vorurtheile nicht zeitig genug bes 
ſtritten werden koͤnnen, wenn ſie nicht auf die Zukunft übers 
gehen ſollen. ö 

Nach welchem Plane Napoleon Bonaparte ſich und 
feine Dynaſtie in Frankreich zu befeſtigen gedachte: dies 
konnte noch im Jahre 1806 zwweifelhaft ſeyn. Nicht ſo nach 
dem Frieden von Tilſit. Die naͤchſten Handlungen des 
französichen Kaiſers zeigten, daß der ſcheinbar gegen Preu⸗ 
en geführte Krieg nur ein Krieg gegen Rußland geweſen 
war, durch welchen die Berechtigung zu einer freien Ein⸗ 
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wirkung auf die pyrenaͤiſchen Halbinſel erworben werden 
ſollte. Jene Händel, welche er mit Portugal begann, wa⸗ 
ren nur die Initiative zu einer Verſetzung der ſpaniſchen 
Bourbons nach Frankreich mit der Abſicht, den Engländern 
Cadix und Liſſabon für immer zu entreißen und das Pro 
dukt des ſpaniſchen und portugieſiſchen Amerika an Frank 
reich zu bringen. Dies Unternehmen war ſehr weit aus⸗ 
ſehend. Für den Freiherrn von Stein, als preußiſchen 
Premier⸗Miniſter, ftellte ſich die Frage dar, ob er es ums 
terſtuͤtzen oder verhindern ſollte. Er ließ Napoleon Bona ⸗ 
parte'n Allianz und Huͤlfstruppen antragen, wenn er dafuͤr 
Milderung oder Friſtung der Kontribution gewähren wollte. 
Dies hieß jedoch, die Beſtimmung des Rheinbundes verkennen, 
der in ſich nichts weiter war, als ein Bollwerk gegen Ruß. 
land zu einer deſto ſicherern Durchfuͤhrung des Unterneh⸗ 
mens gegen Spanien. Napoleon Bonaparte verſchmaͤhete 
den Antrag, der ihm gemacht wurde, weil er die preufis 
ſchen Huͤlfstruppen entbehren zu koͤnnen glaubte; und da 
Herr von Stein hieraus den Schluß zog, daß es auf eine 
Vernichtung Preußens abgeſehen fei, fo. überließ er ſich 
derjenigen Verzweifelung, welche im Aeußerſten Rettung zu 
finden glaubt. Sein Schreiben an den Fuͤrſten von Witt⸗ 
genſtein beweiſet, daß gewiſſe, auf Abſchuͤttelung des fran⸗ 
zoͤſiſchen Joches abzweckende Bewegungen in Heſſen und 
Wefiphalen ihm nicht fremd waren; und als die Entdeckung 
gemacht wurde, daß er an der Spitze einer Verbindung 
ſtand, welche die Benennung des Tugendvereines führte 
reichte dieſe hin, den Verſchwoͤrer, nachdem er vergeb⸗ 
lich vor einen weſtphaͤliſchen Gerichtshof gefordert war, 
für vogelfrei zu erklaͤen. Ganz zuverläffig war dies 
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ein herber Lohn für fo viel Tugend, als der Freiherr von 
Stein bewieſen zu haben glaubte; doch, hätte er, als Pre⸗ 
mier⸗Miniſter, ſich jemals dazu hergeben ſollen, Verſchwö, 
rungen zu leiten? War es nicht vielmehr feine Sache, fie 
zu benutzen, wenn die rechte Stunde geſchlagen hatte? Und 
konnte er ſich nicht darauf verlaſſen, daß die Erbitterung, 
welche in Preußen gegen Napoleon Bonaparte im Gang war, 
auch ohne fein Zuthun und feine unmittelbare Theilnahme, 
die Fruͤchte tragen werde, die fie im Jahre 1813 trug? 
Der große Fehler den er beging, ruͤhrte von feiner Unge⸗ 
duld her, die, weil fie nicht den rechten Zeitpunkt abwarten 
wollte, alles nur verſchlimmern konnte; dieſer Fehler aber 
war um ſo weniger zu entſchuldigen, als er das große 
Werk, Preußen und deſſen Herrſcherſtamm durch ſeine Ein⸗ 
ſicht zu retten, auf ſich genommen hatte. 

Man darf behaupten, daß es, ſeit dem Schluß des Jah⸗ 
res 1808, wenig frohe Augenblicke und keinen Augenblick 
wahrer Selbſtgenugthuung fuͤr den Freiherrn von Stein 
gegeben habe. Während feines Aufenthalts in Prag fand 
er nur allzu viel Veranlaſſung, ſich von der Unzulaͤnglich⸗ 
keit ſeiner Idee einer tumultuariſchen Befreiung Deutſch⸗ 
lands von dem franzoſiſchen Joche zu uͤberzeugen; denn er 
ſah Oeſterreich im Jahre 1809 in dem Kriege unterliegen, 
der eben ſo ſehr die Aufloͤſung des Rheinbundes wie die 
Rettung Spaniens bezweckte, und gleich im nachfolgenden 
Jahre erlebte er in der Vermaͤhlung einer dͤſterreichiſchen 
Erbherzogin mit dem von ihm berabſcheuten Napoleon Bo⸗ 
naparte ein Ereigniß, auf welches er wenig gerechnet haben 
mochte. Gab es jemals einen Zeitpunkt, wo er an Deutſch⸗ 
lands Rettung zu verzweifeln berechtigt war, ſo war dieſer 

N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 18 Hft, 0 
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jetzt eingetreten. Wie der franzoſiſche Kaifer ihn benutzte, 
um ſich Hollands und der ganzen deutſchen Nordkuͤſte zu 
bemaͤchtigen, das kleine Königreich Weſtphalen durch Han. 
nover zu vergroͤßern und immer tiefer in Deutſchlands 
innere Verhaͤltniſſe einzudringen — wer von den Zeitge⸗ 
noſſen, wenn er ein Alter von 50 Jahren zurückgelegt hat, 
hätte davon nicht eine lebendige Zuruͤckerinnerung übrig bes 
halten? Inzwiſchen hatte Kaifer Alexander die Eroberung 
Finnlands vollendet, und je größer der Abbruch war, den 
der ruſſiſche Handel durch das ſogenannte Kontinental⸗ 
Syſtem erfuhr, deſto ſchneller mußten fich die Bande loͤ⸗ 
fen, welche zu Tilſit geknüpft waren. Das Jahr 1811 
verfloß unter politiſcher Gewitterſchwuͤle; doch ſchon das 
naͤchſtſolgende Jahr brachte Entſcheidung in dem abentheu⸗ 
erlichen Feldzuge, den Napoleon Bonaparte nach Moskwa 
unternahm, um Alexander noch einmal unter ſeinen Willen 
zu beugen. Wer kennt nicht den Ausgang dieſes Unter⸗ 
nehmens? und wer weiß nicht, daß dieſer Ausgang durch 
nichts ſo ſehr beſtimmt wurde, als durch die unerſchuͤtter⸗ 
liche Weigerung Alexanders, keinen Frieden mit dem Er⸗ 
oberer der zweiten Hauptſtadt Rußlands zu ſchließen? Daß 
der Freiherr von Stein keinen Antheil an dieſer Weige⸗ 
rung hatte, iſt, abgeſehen von dem Umſtande, daß man ge⸗ 
nau denjenigen zu nennen weiß) der dem ruſſiſchen Kaiſer 
dieſen hoͤchſt einfachen Gedanken einhauchte, auch daraus 
erwieſen, daß der Freiherr erſt am Schluſſe des Jahres 
1812, als der verhaͤngnißvolle Rückzug des franzöfifchen 
Heeres meiſtens vollendet war und es ſich nur um die 
Fortſetzung des Krieges in Deutſchland handelte, in das 
Hauptquartier Alexanders berufen wurde. 
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Durch dieſen Ruf eröffnet ſich ihm eine neue Lauf 
bahn. Er tritt fie an. Doch wie wird er ſie beſchreiben? 
Unftreitig mit Glanz und Herrlichkeit, damit die ehrenvol⸗ 
len Praͤdikate des Standhaften, des Großen, des Tugend⸗ 
haften, die ihm zum voraus beigelegt find, ihr Rechtferti⸗ 
gung finden. Allein von allen dieſen, dem Helden nothe 
wendigen Elgenſchaften tritt keine einzige in die Erſchei⸗ 
nung. Der Krieg in Deutſchland beginnt, ohne daß ſeine 
Einwirkung ſichtbar wird, und Napoleon Bonaparte wird 
durch die Volkerſchlacht bei Leipzig über den Rhein ger 
ſchleudert, ohne daß er an dieſem großen Erelgniſſe den 
kleinſten Antheil hat. Beim Vordringen der vereinten ruf 
ſiſch⸗ preuſſiſchen Heere in Sachſen hat man ihn vorläufig 
zum Praͤſidenten eines Verwaltungsraths der zu erobernden 
Deutſchen Lande ernannt; eine ſogenannte Zentral⸗Ver⸗ 
waltung iſt im Werke. Was wird aus ihr? Der zwiſchen 
Oeſterreich und Baiern zu Ried geſchloſſene Traktat ver⸗ 
wandelt fie in eine Ironie, die ſich nicht ertragen laßt. 
Inzwiſchen hat der Krieg feinen Fortgang innerhalb der 
Graͤnzen Frankreichs; und als, nach der Eroberung von 
Paris und nach der Verſetzung Napoleon Bonaparte's nach 
Elba, von einem Frieden mit Frankreich die Rede iſt, eilt 
der Freiherr von Stein nach Paris, um den Staatsver⸗ 
handlungen die Wendung zu geben, die ihm die angemeſ⸗ 
ſenſte ſcheint, d. h. die feinen feindfeligen Geſinnungen am 
beſten entſpricht. Was richtet er aus? Nichts. Daſſelbe 
Loos falt ihm auf dem Kongreſſe zu Wien, wo er nur 
wenige Tage verweilt, well er mehr als jemals fühlt, daß 
in ſehr zuſammengeſetzten Vereinen nur Derjenige eine ent, 
ſcheidende Stimme hat, der, wie Saul, eines Hauptes lan 
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ger iſt, als die Uebrigen. Er begiebt ſich hierauf nach 
Naſſau, um auf ſeinen angeſtammten ‚Gütern zu leben. 
Die Bundesverfaſſung, welche Deutſchland erhält, iſt für 
ihn ein Stein des Anſtoßes und des Aergerniſſes, weil die 
kleineren Deutſchen Fuͤrſten, denen er das Schickſal der 

Reichsritterſchaft bereitete, mit ihr ein Daſeyn gerettet has 
ben. Sich dem Privatleben hingebend, uͤbernimmt er das 
Protektorat uͤber ein literaͤriſches Unternehmen, das eine kri⸗ 
tiſche Sammlung der beſten Quellen deutſcher Geſchichte 
bezweckt; und da feine Vielgeſchaͤftigkeit hierdurch nicht volle 
Befriedigung erhält, fo laͤßt er ſich in feinen letzten Les 
bensjahren gefallen, den Vorſitz in der weſtphaͤliſchen Pros 
vinzial⸗Staͤndeverſammlung zu übernehmen, und Mitglied 
des preußiſchen Staatsraths zu werden. 

Wer dem Freiherrn von Stein einen Vorwurf daraus 
machen wollte, daß er nicht mehr geweſen, als was er 
wirklich war, wuͤrde der erſte aller Thoren ſeyn. Wie, 
derum darf man fragen, wie es möglich geweſen ſei, in 
einem ſo gebrechlichen Manne einen politiſchen Refor⸗ 
mator, elnen Luther des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, mit einem Worte, einen Helden zu ſehen, bes 
ſtimmt, das menſchliche Geſchlecht höheren Zielen zuzufüh: 
ren? Um zu einer ſolchen Anſicht zu gelangen, muß man, 
wie es uns ſcheint, mit der Wahrheit gebrochen und es in 
Eitelkeit und Schmeichelei bis zur vollendetſten Fatuitaͤt ges 
bracht haben. 

Iſt dieſe Vorausſetzung unſtatthaft, ſo bleibt nichts 
weiter übrig, als der Bekanntmachung der Steinſchen Briefe 
an den Herrn von Gagern eine boshafte Abſicht zum Grunde 
zu legen: eine Abficht, die nichts Geringeres bezweckt, als 
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den letzten Ueberreſt von Achtung zu vernichten, die eine 
nicht geringe Zahl von Gläubigen dem reichsritterlich⸗ge 
ſinnten Herrn von Stein gewidmet hatte. 

Ein berühmter Künftler des achtzehnten Jahrhunderts 
(Mengs) pflegte zu ſagen: „man kann nichts weiter mas 
len, als ſich feld." Wo aber offenbarte ſich das ganze 
Weſen eines Menſchen wohl vollſtaͤndiger, als in einem 
Briefwechſel mit vertrauten Freunden, denen man ſich giebt, 
wie man iſt? Abgeſehen nun von aller Politikaſterei, die 
zuletzt nichts weiter beweifet, als daß die Politik noch weit 
entfernt iſt, eine poſitive Wiſſenſchaft zu ſeyn — welche 
Urtheile uͤber die Menſchen und die Dinge treffen wir in 
den Briefen des Herrn von Stein an, und wie ſehr be⸗ 
zeugen dieſe Briefe daß ihr Urheber auf einer fehe niedri⸗ 
gen Stufe achter politiſcher Bildung fand! Sein Urtheil 
über den verſtorbenen Fuͤrſten von Hardenberg — iſt es noch 
mehr, als das Produkt des gemeinften Neides, hervorge⸗ 
bracht durch das unvermeidliche Geſtaͤndniß, daß dem Fürs 
ſten etwas gelungen war, das dem Reichsritter nicht ge⸗ 
lingen konnte? Den Fürften herabzuwuͤrdigen, ſetzt Herr 
von Stein feinen Charakter aus lauter Negationen (Untu⸗ 
genden) zuſammen, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
daß die haͤuslichen Tugenden, die er ihm, vielleicht mit 
Recht, abſpricht reichlich erſetzt wurden durch die politi⸗ 
ſchen Tugenden, welche den preußiſchen Staat in der kri⸗ 
tiſchen Periode von 1810 bis 1812 allein retten konnten. 
Wie haben wahrlich nicht die Abſicht, eine Apologie des 
Fuͤrſten Staatskanzlers von Hardenberg zu ſchreiben; es 
bedarf einer ſolchen durchaus nicht, nachdem der Erfolg 
(dieſer summus arbiter) ſo laut und ſo entſcheidend ge⸗ 
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fprochen hat. Allein wir appelliren an das Zeugniß aller 
Derjenigen, welche ihn in der genannten Periode zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt haben, um zu verkünden, durch 
welche Selbſtbeherrſchung und Entſagung, durch welche Um⸗ 
ſicht und Klugheit, durch welche abgemeſſene Behandlung 
des Herrn von St. Marſan, franzöſiſchen Geſandten dies 
fer Zeit, er es dahin brachte, daß die Allianz von 1812 
möglich wurde. Nichts war weniger in ihm wirkſam, als 
Vorliebe fuͤr Napoleon Bonaparte; er verabſcheute ihn trotz 
dem Herrn von Stein. Doch, um den preußiſchen Staat 
zu retten, ſchien ihm kein Opfer zu groß. Was er dabei 
litt, mag ungeſagt bleiben; denn er hatte ein fühlendes 
Herz / wie Wenige, Wie groß nun war feine Freude, wie 
verklaͤrt fein ganzes Weſen, als er gleichzeitig die Etobe⸗ 
rung von Moskwa und den Inhalt der Unterredung er⸗ 
fuhr, welche der damalige Kronprinz, fetzige König von 
Schweden, mit dem Kaiſer Alexander zu Abo gehabt hatte! 
Hier zeigte ſich der Politiker, der die Zukunft zu berechnen 
verſteht, in ſeltener Vollendung. Nichts war ihm, von dies 
ſem Augenblick an, weniger zweifelhaft, als der Entschluß, 
der zur Rettung des preußiſchen Namens gefaßt werden 
mußte. Und mit wie viel Ruhe ging er zu Werke, als 
der rechte Augenblick gekommen war! und wie ſtandhaft 
bewies er ſich, als, unter den Wechſeln des Krieges, Stand⸗ 
haftigkeit zur höchften Tugend geworden war! Faſt iſt es 
kindiſch, zu behaupten, daß er zu Paris und zu Wien dem 
preußiſchen Staate größere Vortheile hätte zuwenden kön. 
nen, wenn er minder nachgiebig geweſen wäre; denn wer 
getraut ſich, zu beweiſen, daß Abrundung für einen Staat 
ein eben fo unbeſtreitbarer Vortheil ſei, als für den Wirth ⸗ 
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ſchaftsbetrieb eines Landgut? ? Angenommen alſo, die fürs 
perliche Geſtalt, welche der preußiſche Staat, theils auf 
dem Kongreſſe zu Wien, theils durch den letzten Pariſer 
Friedensſchluß erhalten hat, muͤſſe gänzlich auf die Nech» 
nung des Fuͤrſten Staatskanzlers von Hardenberg geſetzt 
werden — eine Hypotheſe, gegen welche ſich fehr viel ein⸗ 
wenden laſſen würde — welcher Vorwurf wuͤrde daraus 
bervorgehen 2 Kein anderer, wie es uns ſcheint, als daß 
der Verewigte ſeinen Nachfolgern im Miniſterium die Ver⸗ 
bindlichkeit aufgelegt hat, die Lebensbedingungen des ihrer 
Leitung anvertrauten Staats keinen Augenblick zu vernach⸗ 
läfigen, und mit der größten Sorgfalt dahin zu trachten, 
daß der durch ſeine richtige Beurtheilung und ſeine ſeltene 
Entſchloſſenheit wieder hergeſtellte preußiſche Name keinen 
Abbruch, keine Verringerung erleide. Kann man aber wohl 
mit Wahrheit behaupten, daß dies bisher unterlaſſen fei? 
und laͤßt ſich nicht vielmehr auf eine evidente Weiſe dar 
thun, daß ſehr vieles von dem, was, feit dem letzten Pa⸗ 
riſer Friedensſchluſſe, Gutes für Deutſchlands innere Ver⸗ 
haͤltniſſe geſchehen iſt, unterblieben ſeyn wuͤrde, wenn der 
politiſche Charakter des Fuͤrſten von Hardenberg ſich weni, 
ger im Konziliatoriſchen offenbart hätte? 
Es hat uns, die volle Wahrheit zu geſtehen, tief ver⸗ 
letzt, in den Briefen des Freiherrn von Stein fo oberflaͤch⸗ 
liche Urtheile über Dinge und Menſchen zu finden, als in 
den erſten zwei Dritteln derſelben enthalten find. Das 
Einzige, was uns mit dieſem, der Vergangenheit angehö⸗ 
rigen Staatsmann hat verſöhnen können, iſt die Entdel⸗ 
kung, daß er, im Fortschritt des Alters, dem Ehrgetze je 
mehr und mehr entſagend, nur der Wahrheit huldigt, wenn 
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er feinen Landsleuten, den Naſſauern, einen Vorwurf daraus 

macht, daß fie die Vortheile eines freien Verkehrs verken⸗ 
nen, und daß er, fruͤheren Vorurtheilen zum Trotz, ſich 
gegen das Konſtitutionelle der gegenwaͤrtigen Zeit erklärt, 
und die Ahnung gewinnt, daß die geſellſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen ſich einem allgemeinen Geſetze unterordnen, uͤber 
welches man ins Klare zu kommen beſtrebt ſeyn muͤſſe. In 
Wahrheit, wenn auf irgend etwas, ſo beruht hierauf das 
Intereſſe der Steinſchen Briefe, der Herausgeber mag dies 
erkannt haben, oder nicht. 


B. 


Aus z üg e 


* 
aus 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſes un g.) 


Raͤnke und Unterhandlungen des Abbe Dubois, um Kardinal ie 
werden, und feine Promotion. 


Di Einfluß des Abbe Dubois war feit drei Jahren fo 
entſcheidend geweſen, daß man ſich eine ſehr unvollkommne 
Vorſtellung von der Politik dieſer Zeiten machen wuͤrde, 
wenn man es vernachlaͤſſigen wollte, die Triebfeder derſel⸗ 
ben in ben Leidenſchaften dieſes Miniſters aufzuſuchen. 
Nach dem -Beifpiele aller der Geiſtlichen, welche an der 
Regierung eines Staates Theil genommen haben, ſtrebte er 
aus allen Kräften nach dem römiſchen Purpur. Seine 
Sendung in Holland und der Erfolg der Tripel⸗Alllanz 
gaben ihm eine Hoffnung, deren erſte Schimmer er nur 
N. Monatsſchr. f. D. XII Sd ag Hft. J 
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mit einer Art von Schaam durchbrechen ließ “). Doch 
dies, Anfangs fo furchtſame Verlangen verwandelte ſich all- 
maͤhlig in eine wahre Wuth. Wie andere Seinesgleichen 
ſah er in dem Kardinalat eine Glorie, worein die Dunkel⸗ 
heit feiner Abkunft verſchwand, eine Stufe, welche ihn zu 
allem erhob, eine Aegide gegen Gefahren, einen Hafen für 
den Schiffbruch. „Ich wuͤrde Unrecht haben,“ pflegte er 
zu ſagen, „wenn ich die Gelegenheit verſäumte, mich gegen 
das zu ſichern, was ſich in dieſem Lande zutragen kann . 
Wenn eine Leidenſchaft von ſolchen Grunden unterſtuͤtzt iſt, 
ſo muß man ſich darauf gefaßt halten, daß ihr alles auf⸗ 
geopfert wird. So urtheilte Alberoni darüber, welcher aus 
eigener Erfahrung wußte, welchen Abgrund das Herz eines 
ehrgeizigen Prieſters in ſich ſchließt “). „Wenn der Abbe 
Dubois darauf denkt Kardinal zu werden /“ ſchrieb er an 


*) Den IIten Dezember ſchrieb Dubols dem Grafen von Noce: 
Es giebt keinen auswaͤrtigen Miniſter, welcher nicht glaubt, daß ich 
den Kardinals⸗Hut zur Belohnung erhalten werde; und Sie würs 
den darüber erſtaunen, durch welche Köpfe dieſe Lächerlichkeit geht.“ 
Um dieſelbe Zeit ſchrieb er: „Ich ſehne mich nach der Einſamkeit, 
wie ein Moͤnch von la Trappe nach dem Paradieſe. Ich bitte taͤg⸗ 
lich den Himmel, mich für den Ueberreſt meiner Tage taub und ſtumm 
zu machen.“ (Schreiben an Pecquet vom 15ten Nov. 1215 Doch 
einige Tage darauf kuͤndigte er dem Regenten die Unterzeichnung des 
Traktats mit den Worten an: „Ich bin Ihnen für diefen Beweis 
Ihres Vertrauens mehr Dank ſchuldig, als wenn Sie mich zum 
Kardinal gemacht Hätten.” Brief an den Regenten vom Aten Zar 
nuar 1717. 

**) Schreiben Dubols an den Biſchof von Siſteron vom 29ffen 
November 1719. 

**) „Se Tabbate Dubois pensa ad essere Cardinale, tutte le 
operazione sue saranno ordinate a questa ſine.““ hr vom 
loten Oktober 1718.) 
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den Sürffen Cellemare, fo wird er fortan nichts weiter thun, 
als was zu dieſem Ziele führt." 
Dibois konnte ſich kein Geheimniß daraus machen, 
daß man in Frankreich des Einfluffes der Kardiale über: 
druͤſſg war, und daß die Großen des Königreichs die Lehre 
der Venetianer wider ſie in Gang zu bringen ſtrebten. Saint 
Simon, der heftigſte unter den Herzogen, erklärte ſich ge⸗ 
radezu für dieſe Lehre *), und d'Antin, der gemäßigfte, 
drückt ſich in feinen Denkſchriften darüber aus, wie folgt: 
„Ich begreife nicht, wie man in einem gut polizirten 
Staate Kardinäle duldet. Sie ſind aller Welt zur Laſt, 
theils durch den laͤcherlſchen Nang, den ſie einnehmen, 
theils durch die Menge Pfründen, die fie verſchluͤrfen, theils 
durch die unbedingte Ergebenheit, welche fie meiſtens für 
den Papſt hegen. Und dies iſt noch nicht das größte Uebel. 
Dies beſteht vielmehr darin, daß, da die meiſten Praͤlaten 
auf den Kardinalshut Anſpruch machen, ſie eine blinde Ge⸗ 
faͤlligkeit für den roͤmiſchen Hof haben, und ſehr oft ver⸗ 
geſſen was fie dem Könige und dem Vaterlande ſchuldig 
find, um alles ihrem Ehrgeize aufzuopfern *). y Der Mars. 
ſchall von Teffe führte in demſelben Sinn eine ſehr gebies. 
tende Autorität an; nämlich: „Ich habe den verſtorbenen 
Koͤnig ſagen gehoͤrt, die wichtigſte Lehre, welche der Kardinal 
Mazarin ihm kurz vor ſeinem Hinſcheiden gegeben, habe darin 
beſtanden, daß er in fein Konſeil nie weder Prinzen vom 
Geblüͤt, noch fremde Fuͤrſten, noch Kardinaͤle aufnehmen 

) 8 die Denkſthriften Saint Simons, welche vollländig ers 
ſchienen find, 

) Handſchriffliche Memoren d'Alntins Bd. VIII. 
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möchte ).“ Daß der Prinz Regent dergleichen Prinzipe 
verſchmaͤht haben ſollte, iſt ſchwer zu glauben. Auch nahm 
Dubois ſich wohl in Acht, ſie auf geradem Wege in ſei⸗ 
nem Geiſte anzugreifen: fein Verfahren war gewandter. 
Alles bot er auf, um die engliſchen Miniſter zu bereden, 
daß er in Frankreich die einzige Stütze der brittiſchen Als 
Hang ſei; daß folglich von feinem Gluͤck das Schickſal 
der von ihm geſchloſſenen Traktaten abhange/ und daß ein 
Kardinalshut die Sicherheit beider machen wuͤrde. Dieſe 
Wendung hatte ſo viel Erfolg bei den Verbuͤndeten, daß 
Georg der Erſte ſelbſt an den Regenten ſchrieb, um ihn 
dahin zu bringen, daß er den römiſchen Purpur für feinen 
Miniſter forderte; „und /! fügte er hinzu „ich bitte Sie, we⸗ 
niger Rüͤckſicht zu nehmen auf die Beſcheidenheit der Per⸗ 
fon, als auf die wichtigen Dienſte, die er uns geleiſtet 
hat *). Dubois Ehrgeiz, alſo verſteckt hinter politiſchen 
Farben, ſchreckte feinen Gebieter weniger; auch richtete dies 
fer Prinz, ohne ſich gedemüthige zu fühlen, drei eigenhaͤn⸗ 
dige Schreiben an den Papſt, welche ohne Zweifel ange⸗ 
füllt waren mit den aufrichtigſten Lobſpruͤchen auf feinen 
Lehrer, und mit Verſprechungen für den roͤmiſchen Hof ). 
Klemens der Eilfte war nicht fo leicht zu verfuͤhren, 
wie der Herzog von Orleans; der den Janſeniſten bewil⸗ 
— NER 8 


) Teſſes Schreiben an den Herzog von Bourbon vom 24ſten 
Januar 1725. 

%) Der Brief des Königs von England iſt von Iäten No⸗ 
vember 1719. 

vn) Die Briefe des Regenten an den Papſt find vom 29ſten 
November 1719, vom 22ſten Juni 1720, und vom 21ſten Februar 
1721. 
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ligte Schutz, und jene Laien» Kommiffion, welche in dem 
Konſeil ernannt war, um der verweigerten Beſtaͤtigung er⸗ 
nannter Biſchoͤfe abzuhelfen, hatten dieſen Papſt tief ver- 
letzt. Dubols Bemühungen, dies Hinderniß zu uͤberwin⸗ 
den, feine Schleichwege, feine Öffentlichen Mittel, und vor⸗ 
zuͤglich die großen Wirkungen, welche für alle europätfchen 
Kabinete aus einem, dem Anſcheine nach ſo geringfügigen 
Keim entſtanden, wirken auf den Geiſt mit anhaltendem 
Erſtaunen;z und wenn das Gemälde davon ohne Nuͤckhalt 
und ohne Leidenſchaft aufgeſtellt wird, ſo giebt es ſchwer⸗ 
lich ein zweites, das noch anziehender und belehrender wäre, 
Dubois erſtes Beginnen war glücklich. Nach feiner Nück 
kehr von London Mitglied des Miniſteriums in einem 
Augenblick, wo man gegen die römifche Boͤswilligkeit ſehr 
aufgebracht war, ſetzte er die Kommiſſion durch Liſt und 
Zögerungen in Verlegenheit; doch beſaͤnftigte er nach und 
nach die Gemüther, und brachte es dahin, daß fie von einer 
muthwilligen Wärme zu einer leichtſinnigen Gleichguͤltigkeit 
uͤbergingen, welche bei Franzoſen niemals von jener weit 
entfernt iſt. Doch jenſeits der Berge konnte Niemand die⸗ 
ſen ausgezeichneten Dienſt geltend machen. Unſere Ange⸗ 
Isgenheiten verdarben hier unter den Händen des alten 
Kardinals von la Tremojlle, welcher, in einem der Pluͤn⸗ 
derung preisgegebenen Hauſe und mit einem vom Schlag⸗ 
fluß erſchuͤtterten Gehirn, nur von den Almoſen des Pap⸗ 
fies lebte. Dubois fühlte die Notwendigkeit, in dieſe ver⸗ 
ſunkene Geſandtſchaft einen thätigen und ergebenen Agen⸗ 
ten einzuführen. Seine Wahl fiel auf den Pater Lafiteau, 
einem jungen gaskoniſchen Abentheurer ' welcher Klemens 
den Eilften durch feine Einfälle beluſtigte, und unter dem 


126 


Mantel eines Jeſulten eine reizende Geſtalt und einen kek⸗ 
ken Geiſt verbarg“). Der franzöſiſchen Geſandſchaft bel⸗ 
geſellt beſchraͤnkte er feine erſten Verſuche auf verſteckte 
Intriguen zum Ankauf des Huts, und verband ſich durch 
gemeinſame Liebſchaften mit Annibal Albani, einem Nefs 
fen des Papſtes, als Kardinal eben fo wollüſtig als vers 
ſchwenderiſch. Sobald das Bisthum von Siſteron va⸗ 
kant geworden war, beeilte ſich Dubois ihm daſſelbe zu⸗ 
zuwenden, mehr aus Eigennutz, als aus Erkenntlichkeit. 
Er fand in dieſer Beguͤnſtigung den Vortheil, den öffents 
lichen Charakter feines Agenten zu befeſtigen, ihn der kloöͤ⸗ 
ſterlichen Abhaͤngigkeit zu entziehen, und ihn vor allen Din⸗ 
gen von der feſuitiſchen Miliz zu trennen, welche die ſuve⸗ 
raͤnen Paͤpſte faſt wie die Janitſcharen des heil. Stuhls 
behandelten, nicht ohne Furcht liebten und nicht ohne Miß⸗ 
trauen gebrauchten. 

Fuͤr den römiſchen Hof gab es kein nuͤtzlicheres Er⸗ 
eigniß, als das Geſuch um den Kardinalshut für einen in 
Anſehn ſtehenden Miniſter. Von allen Triebfedern, wo⸗ 
durch dieſe Macht ehemals die katholiſchen Staaten in Un⸗ 
terwuͤrfigkeit erhalten hatte, war die Inſtitution der Kar⸗ 


) Lafiteau hatte einen Bruder, welcher auch Jeſuit war, und 
ſich in der Buͤcherwelt einen Namen gemacht hatte durch eine geiſt⸗ 
reiche Vergleichung der Sitten unter den Wilden und den Alten. 
Dubois bediente ſich ſeiner, um dem Gerüchte Glauben zu verſchaf⸗ 
fen, daß mebre Pralaten und Freunde des heil. Stuhls in die ſpa⸗ 
niſche Verſchwörung verwickelt wären, und daß er ihrer aus Achtung 
für den roͤmiſchen Hof ſchonen werde. Dieſer Jeſuit behauptete, bei 
den Sroquefen die Mandragore der Alten wiedergefunden zu haben, 
und ſchrieb über dies Reizmittel zur Wolluſt eine Abhandlung, welche 
er dem Regenten dedizirte. 
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dinaͤle faſt bie einzige, welche ihr übrig geblieben war; 
und was Anfangs nur ein Luxus der modernen Kirche zu 
ſeyn geſchienen hatte, war die beſte Stuͤtze ihres Wohler⸗ 
gehns geworden. Durch tieferes Nachgruͤbeln hatten die 
Paͤpſte gelernt, aus dieſem Gluͤcksfall alle nur mögliche 
Vortheile zu ziehen. Regeln, feſtgeſetzt, um die Eiferſucht 
der Maͤchte zu verſchonen (welche jedoch von den Paͤpſten 
nach Gutbefinden beſtritten oder umgangen wurden) waren 
in ihren Händen ein ſtets zuverlaͤſſiges Mittel, das Ber 
langen zu reißen und die Begünftigungen zu verſchieben. 
Der Biſchof von Siſteron wurde ſehr bald gewahr, daß 
keiner von dieſen Kunſtgriffen feinem Beſchützer werde er⸗ 
ſpart werden. Im Allgemeinen genommen war fuͤr Fran⸗ 
zoſen von der roͤmiſchen Regierung nicht leicht etwas zu 
erhalten. Die Erinnerung an unſre Eroberungen in Ita⸗ 
lien, und der tiefgewurzelte Ehrgeiz unſerer Geiſtlichkeit 
unterhielten ein Mißtrauen. Wie unbedeutend auch die Frei⸗ 
heiten unſerer Kirche ſeyn mochten, ſo wurden ſie doch zu 
Nom für faſt eben fo ketzeriſch gehalten, wie das anglika⸗ 
niſche Schisma. Der Aerger darüber, daß fie ihre Macht 
den Wohlthaten der karlovingiſchen Könige verdankten, vers 
ließ niemals die Ultramontanen, und ihre Fabel von der 
Schenkung Konſtantins des Großen, obgleich durch alle 
Zeugniſſe der Geſchichte widerlegt, hatte keinen andern Ur 
ſprung. Ich wurde mich ſchaͤmen, an dieſe veralteten Kin⸗ 
dereien zurückzuerinnern, hätte ich nicht vor Augen den Bei 
weis, daß fie noch im 18. Jahrh. in der Kammer des Papſtes 
und in den Kongregationen des h. Kollegiums vorwalteten *). 


*) S. Briefe des Pater Conti und des Ritters de la Ehauſſe, 
franzöſiſchen Konſuls zu Rom. 
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Ich habe mich überzeugt, daß roͤmiſcher Haß, eben fo ums 
ſterblich wie römifche Fabeln, wider Frankreich eine Anti⸗ 
pathie naͤhrte, deren Beleidigungen aufgemuntert waren durch 
die nur allzu gewöhnliche Schlaffheit unſerer Politik. Zu 
dieſen Gaͤhrungsſtoffen aller Zeiten fügte Klemens der Eilfte , 
noch einen beſonderen Abſcheu vor dem Regenten hinzu, und 
fand ſeine Freude darin, ihn auf die kleinſte Veranlaſſung 
zu kraͤnken *). 

Obgleich dem Kardinal Albani 300,000 Liv. verſpro⸗ 
chen waren, verſtrich dennoch das Jahr 1719 ohne merk 
liche Fortſchritte. Doch der Biſchof von Siſteron faßte 
einen damals hoͤchſt ungewoͤhnlichen Gedanken. Man erin⸗ 
nert ſich, daß der roͤmiſche Hof, aus Haß gegen Groß⸗ 
britannien, den Erben der Stuarts aufgenommen, und daß 
Klemens der Eilfte dieſen lebenden Märtyrer des Papſt⸗ 


*) Nur Ein Beiſpiel davon! ... Der Herzog von Orleans 
batte in einer Öffentlichen Verſteigerung das Bilder» Kabinet der vers 
ſtorbenen Koͤnigin Chriſtine von Schweden erſtanden. Durch eine 
Reihe von Chikanen, welche zum Theil bis ins Lächerliche getrieben 
wurden, verhinderte der Papſt die Ablieferung nur allzu lange. Ich 
erinnere mich, daß der Papſt unter andern eingewendet hatte, einige 

dieſer Gemälde verletzten den Anſtand. Crozat, Mandatarius des 
Regenten, ließ bei Sr. Heiligkeit anfragen, ob die Gemälde aus 

dieſem Grunde in Rom bleiben follten: Während dieſes Streits ges 
langte eine heilige Familie, welche gleich Anfangs der paͤpſtlichen In⸗ 
quifition entzogen war, auf dem Rücken eines Savoparden neben 
einem Murmelthier in Frankreich an. Das Schickſal dieſes berühm⸗ 
ten Gemäͤlde⸗Kabinets war in der That ſehr feltfam. Guſtas Adolph 
hatte es als feinen Antheil an der Pluͤnderung Prags erworben. 
Seine Tochter verſetzte es nach Rom, wo fie mehre Meiſterſtücke 
verſtümmeln ließ, um fie für das Tafelwerk ihres Zimmers zu bes 
nutzen. Dieſe barbariſche Thoͤrin behandelte ihre Gemälde, wie ihre 
Liebhaber. 
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thums mit einer polnischen Prinzeſſin verheirathet hatte. 
Jakob der Dritte hielt einen Schatten von Hof, und ver⸗ 
möge einer zweiten Fiktion führte ein Kardinal den Titel 
eines Beſchuͤtzers der Kirchen Englands. Dies war damals 
Gualtiero, ein Mann von vollendeter Geſchicklichkeit, den 
man als Nunizus in Frankreich kennen gelernt hatte, wo 
er Briefwechſel und viele Freunde zuruͤckließ. Zur Unter 
haltung dieſes eingebildeten Rönigthums zahlte der Papſt 
jährlich zwoͤlftauſend roͤmiſche Thaler, von welchen er ſich 
ungern trennte, und Stuart, nicht weniger mißvergnuͤgt, 
verlangte nicht weniger, als viertauſend monatlich zur Fort⸗ 
ſetzung feiner Rolle. Durch dieſen hungerleidenden Hof 
wollte Lafiteau der Kreatur des Königs Georg (dem Abbe 
Dubois) den Kardinals⸗Hut verſchaffen, und geſtehen muß 
man, daß diefe Kombination eine ſelkene Kuͤhuheit in ſich 
ſchloß. ; 

Die Antwort Dubois auf die Eröffnung, welche fein 
Agent ihm davon machte / wuͤrde der Darſtellung Molie⸗ 
re's wuͤrdig ſeyn. Die erſte Hälfte feines Briefes war mit 
Verwuͤnſchungen gegen eine ſolche Unverſchaͤmtheit anges 
fuͤllt; in der zweiten dagegen ließ er ſich die Auskunft ges 
fallen, wofern es möglich wäre, fie hinter undurchdringli⸗ 
chen Formen zu verſtecken. Es kam in der Sache darauf 
an, die Ernennung des. Könige Jakob einem Neffen des 
Papſtes zuzuwenden, und dafür Dubois aus der eigenen 
Bewegung Sr. Heiligkeit ernennen zu laſſen. Begierig warf 
ſich der Praͤtendent in dieſe Intrigue und behandelte Dis 
bois als Vater und Beschützer. „An mir /, fo ſchrieb er 
ihm, „ſoll es nicht mangeln, daß Sie die Ihnen, wegen 
Ihres perſonlichen Verdlenſtes mit ſo viel Recht gebürende 
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Gnade ſobald als möglich erhalten.“ Dubois, trunken von 
Lob und Erwartung, laͤßt ihm funfzigtauſend roͤmiſche Tha⸗ 
ler zahlen, ohne daß der Papſt etwas davon erfährt, und 
ohne die Dazwiſchenkunft des jungen Biſchofs, deſſen welt⸗ 
liche Verſchwendungen ihm feine Spione hinterbracht hats 
ten. Dieſes vorzeitige Geſchenk, deſſen Geheimnißt ſich aus⸗ 
plauderte, diente nur, die roͤmiſche Begehrlichkeit zu ent» 
flammen; und noch ſechs Monate ſpaͤter ſeufzte Lafiteau 
über dieſe verhaͤngnißvolle Unvorſichtigkeit *). 

Indeß hatte Dubois die Gunſt des Könige Jakob 
nicht auf Koſten des Kardinals Albani erkauft. Er fuhr 
fort, ihm ſeine 300,000 Liv. zuzuſichern, wenn Rom — 
dies war die einzige Bedingung — nicht den janſeniſtiſchen 
5 

„) In einem Schreiben des Biſchofs von Siſteron an Herrn 
Peequet vom 17. Dez. 1720 beißt es: „Ich hatte dem Papſte ver⸗ 
ſprochen, daß in dem Augenblick, wo das, was Se. Königl. Hoh. 
von ihm erwartet, geleiſtet ſeyn wuͤrde, eine Summe Geldes, deren 
ganzen Betrag ich ihm angeben konnte, gezahlt werden ſollte. Dieſe 

* Eröffnung wurde mit Vergnügen vernommen; und ich bemerkte fehr 
wohl, daß ſie, gut geleitet, ihre Wirkung nicht verfehlen werde. Dies 
war auch der Gedanke des Kardinals Albani. Ich ſchrieb den Aten 
April, daß man dies Geld kommen laſſen möchte, damit ich es dem 
Papſte zeigen könnte, feſt verſichert, daß, wenn er im Stande wäre, 
ſich deſſelben zu bemaͤchtigen, die Verſuchung ſtark genug ſeyn würde, 
um ein Unterliegen zu bewirken, daß man jedoch nicht eher einen 
Groſchen zahlen duͤrfe, als bis die Sache beendigt waͤre. Was ge⸗ 
ſchah? Das Geld langte wirklich an, und der Febler, den man zu 
Rom beging, war folgender: Anſtatt die Summe zurückzuhalten, um 
fie dem Papfte zu zeigen und ihn dadurch mit dem Wunſche, uns 
zufrieden zu ſtellen, zu entflammen, hielt man es fuͤr ſchicklich, fie 
demjenigen zukommen zu laſſen, für welchen ſie beſtimmt war, ohne 
dem Papſte ein Wort davon zu ſagen: ein Fehlgriff, den ich mein 
ganzes Leben hindurch beweinen würde, haͤtte ich mich nicht aus al⸗ 
len Kraͤften dagegen geſperrt.“ 
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Frieden ſtören wollte; außerdem verſprach er ihm ein reis 
ches Geſchenk im Augenblick ſeiner Promotlon. Der Papſt, 
welchen der Biſchof von Siſteron dieſe uͤbernommene Vers 
bindlichkeit leſen laßt, ſcheint damit zufrieden; und feine 
eigene Armuth zur Sprache bringend, fordert er eine bes 
trächtliche Summe für eine von den ſeltſamen Gülten, 
welche tauſendfaͤltig, eines guͤnſtigen Erwachens harrend, in 
den römiſchen Archiven ſchlummern. Diesmal nannten fie 
ſich Propinations⸗Rechte. Dubois, anſtatt das Min. 
deſte ſtreitig zu machen, ſchrieb wie ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber. „Ich wiederhole ihnen nichts von dem, woraus 
ich mir eine Ehre und ein Vergnuͤgen machen werde, nicht 
bloß hinſichtlich Sr. Heiligkeit, ſondern auch des Herrn 
Kardinals Albani. Bemuͤhungen, Dienſtleiſtungen, Gratis 
fikationen, Kupferſtiche, Bücher, Koſtbarkeiten, Geſchenke, 
alle Arten von Galanterien, jeder Tag wird etwas Neues 
und Unerwartetes ſehen, um zu gefallen und zu uͤberra⸗ 
ſchen. Mein Naturell bringt dies mit ſich. So habe ich 
mich mein ganzes Leben hindurch betragen; die größten 
Mächte Europa's empfinden es. Wenn Se. Heiligkeit es 
ſo will, ſo wird kein Tag meines Lebens verſtreichen, ohne 
daß der heil. Vater von mir irgend einen Troſt, irgend 
ein Vergnügen erhält, Mit Ungeduld wird er die Ankunft 
der Poſt erwarten. Seine Wuͤnſche werden hinter meiner 
Betriebſamkeit zurückbleiben ). U 

Man wird es nicht auffallend finden, daß ein fo zaͤrt⸗ 
liches Gemüth über Verzug in Ungeduld geräth. Verneh⸗ 


) Dubois Schreiben an den Biſchof von Siſteron vom 22ſten 
Juni 1720. 
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men wir feine Klagen. „Fuͤr ein gewiſſes Alter ſchickt es 
ſich nicht, nach Schmetterlingen zu haſchen, und ich möchte 
lieber Verzicht leiſten auf eine Gnade, die ſich fo lange 
erwarten laͤßt ). U... „Die Eilboten, welche von Paris nach 
Nom gehen, treten ihre Reife nicht mit leeren Händen an, 
wie die, welche von Rom nach Paris kommmen. Ich 
rechne darauf, daß ich den Glauben gepflanzt und Bes 
weiſe meiner Geſinnungen für den heiligen Stuhl gegeben 
habe. Se. Koͤnigl. Hoheit der Regent fordert dieſe Gnade 
als die einzige, welche, ſeinen Wuͤnſchen nach, ſeine Re⸗ 
gentſchaft auf immer verherrlichen ſoll “). U ... „Der roͤ⸗ 
miſche Hof iſt ein Labyrinth, aus welchem wir vielleicht 
nie heraustreten werden. Empfangene Dienfte werden von 
ihm fuͤr nichts geachtet; nur um neue zu erhalten, giebt 
man Verſprechungen, und verbraucht auf dieſe Weiſe das 
Leben der Aſpiranten. Seine Tage in dieſem Fegfeuer zu 
verleben, ſchickt ſich weder für einen verſtaͤndigen Mann, 
noch fuͤr einen, der auf Ehre hält **). U ... Dies war 
jedoch nur ein ſchwacher Verſuch der Foltern, welche Du⸗ 
bois erwarteten; denn es vertraͤgt ſich mit keinem Zwel⸗ 
fel, daß Klemens der Eilfte, ein eben ſo feiner als ſtolzer 
Greis, nachdem Alberoni ihn hinters Licht geführt hatte, 

in ſeinem Innern feſt entſchloſſen war, nicht dieſelbe Ge⸗ 
fahr noch einmal mit dem Emporkoͤmmling von Brives⸗ 
la⸗Gaillarde (Dubois Geburtsort) zu laufen. 


„) Dubois Schreiben an den Kardinal von Gualtiero vom 
. Mal 1720. x 

*) Dubois Schreiben an den Viſchof von Siſteron vom Laſten 
März 1720. 

) Dübois Schreiben an den Biſchof von Sifterun vom Tten 
April 1720. 
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Er führte zuvörderſt an, daß er nicht einen franzdſi⸗ 
ſchen Kardinal ernennen könne, ohne den Spaniern und - 
den Deutſchen dieſelbe Gnade zu erweiſen, daß er folglich 
das Zusammentreffen dreier Erlebigungen abwarten muͤſſe. 

Dubois, ungeduldig und leichtglaͤubig, unternahm es, die 
Hoͤfe von Wien und Madrid zu einer Verzichtleiſtung auf 
Konpenfation zu bewegen. Die Frage vom Kardinals⸗ 
Hut trat demnach aus dem Kreiſe der Intrigue in die 
weite Kampfbahn der Politik, und der Guͤnſtling des Re⸗ 
genten dachte fortan nur darauf, wie er die nebenbulenden 
Höfe entſchaͤdigen wollte, müßte er auch die Schaͤtze und 
die Zufereffen des Vaterlandes in dieſe betruͤgliche Waage 
legen. Stanhope und der König Georg ſelbſt befaßten ſich 
damit, in Gemeinſchaft mit dem Kaiſer zu unterhandeln, 
und Frankreich bezahlte ihre Gefaͤlligkeit mit dem ſchmach⸗ 
vollen Traktat von Madrid. Dubois kam ihnen dadurch 
zu Hülfe, daß er unſer Kabinet auf eine mechaniſche Rolle 
beſchraͤnkte, deren ſaͤmmtliche Fäden in Wien zuſammenge⸗ 
halten wurden. Dieſe Knechtſchaft erklärt, weßhalb wir 
die Anerbietungen der Pforte verſchmaͤheten, den wiederhol⸗ 
ten Bewerbungen des Czaars auswichen und alle Bande 
mit dem wachſenden Staate Friedrich Wilhelms des Erſten 
zerriſſen. Die Frucht fo vieler Niederträchtigkeiten war eine 
öffentliche Erklärung, wodurch der Kaiſer ohne Rückhalt in 
das Kardinalat Dubois einwilligte, und ihn vor ganz 
Europa als einen wuͤrdigen Prälaten und einen für das 

? öffentliche Wohl eifernden Miniſter bezeichnete. Eine min 


) Dubois Schreiben an den Vichf von Siſteron vom Asten 
Dezember 1720. 
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der ſchwierige Unterhandlung beſchaͤftigte dieſelbe Bühne. 
Aleſſandro Albani, ein zweiter Neffe des Papſtes, der 
Dragoner⸗Oberſt geweſen und Abbate geworden war, re. 
ſidirte am kaiſerlichen Hofe als Nunzius. Dieſer Mann, 
welcher ſich fpäter um Wiſſenſchaften und Künfte verdient 
machte, war damals noch ein junger Wiftling, voll Eigen⸗ 
ſinns, mit Schulden belaſtet, und noch ungewiß darüber, 
ob er die Wittwe des Connetable Colonna heirathen, oder 
die Bahn kirchlicher Wurden verfolgen ſollte. Der letztere 
Entſchluß wuͤrde Dubois'n einen unbeſieglichen Konkurren⸗ 
ten gegeben haben. Der franzoͤſiſche Miniſter wußte wi⸗ 
der dieſe Gefahr kein wirkſameres Rettungsmittel aufzu⸗ 
finden, als daß er die Unentſchloſſenheit des Nunzius zwi⸗ 
fehen Prieſterthum und Weiberliebe durch Goldfluthen aufs 
recht erhielt, und einen Bankier fuͤr ſich gewann, welcher 
mit der Ausuͤbung dieſer ſeltſamen Vormundſchaft beauf⸗ 
tragt wurde *). Im folgenden Jahre ſchrieb er dem Kar⸗ 
dinal Rohan: „Betrachtete ich die Erwerbung, welche Sie 
an der ganzen Familie Albani gemacht haben, nicht als 
einen Ankauf köſtlichen Porzellans, fo mußte ich Don Aleſ⸗ 
ſandro für. ein ſchadhaftes Gefäß erklaͤren.“ 

In Madrid, wo man Dubois Perſon verachtete und 
feine Politik verabſcheute, war ein kuͤnſtlicheres Verfahren 
noͤthig. Den chimaͤriſchen Geiſt des Herzogs von Parma 
berauſchen, den Beichtvater dadurch zu feſſeln, daß man feiner 
Zärtlichkeit für die Jeſuiten ſchmeichelte, die koͤnigliche Fa⸗ 
milie durch das geſchickte Syſtem der drei Heirathen zu 

») Dies war ein Parſſer Juvelier, deſſen Sohne Dubois ſich 
verbindlich machte ein Kanonlkat der Stiftskirche von Cambray zu 
verſchaffen. 
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verführen, und das Kabinet dadurch zu unterjochen, daß 
man das, was in London beſchloſſen war, in Cambray zu 
reformiren verſprach: dies zuſammen lag freilich in Du⸗ 
bois Vorfägen ; doch wer ſoll fo zarte Triebfedern in Bes 
wegung ſetzen — Triebfedern, welche von den ſoldatiſchen 
Händen des ordnungsmaͤßigen Geſandten Maulevrier nicht 
berührt werden konnten, ohne zu zerbrechen? Dubois ſchenkt 
fein Vertrauen dem Abbe Mornay de Montchevreuif, wel⸗ 
cher zum Erzbisthum von Beſanzon ernannt war, aber von 
einer unheilbaren Krankheit verzehrt wurde. Je mehr der 
Unglücfliche die Unzulaͤnglichkeit feiner Kräfte geltend macht, 
deſto begieriger zeigt ſich der ungeſtuͤme Dubois, den Ueber⸗ 
reſt derſelben zu verbrauchen. Als außerordentlicher Minis 
ſter wird der Erzbiſchof nach Madrid verſetzt, und hier 
entfaltet er in einem Körper, der ſich je mehr und mehr 
auflöfet, ein gefaͤlliges Naturell, einen feinen Geiſt und 
klare Ideen. Inmitten der Unterhandlung erblindet er und 
bittet um Gnade; doch der unbarmherzige Dubois dringt 
darauf, daß er blind vollenden fol, was er ſterbend bes 
gonnen hat. Der Beklagenswerthe ergiebt ſich in ſein 
Schickſal, und unter dem Joch der abſcheulichſten Schmer⸗ 
zen gelingt es ihm, von Philipp dem Fuͤnften eine Erklaͤ⸗ 
rung zu erhalten, welche der des Kaiſers ſehr nahe kommt. 
Nach dieſer Großthat von Madrid entfliehend, wird Mor⸗ 
nah auf dem Ruͤckzug über die Pyrenaͤen vom Tode ers 
reicht, und ſtirbt elendiglich in einer von Maulthieren ges 
tragenen Sanfte mitten unter Eis und Schnee, ein Bei⸗ 
ſpiel herolſcher Gelehrigkeit eines Hofmanns. Ganze Bände 
ließen ſich fünen mit den Unterhandlungen aller Art, zu 
welchen ſich Dubols in dieſer Angelegenheit fortgezogen 
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fühlte ). Zwei volle Jahre bedeckte er mit feinen Kou⸗ 
rieren die Landſtraßen Europas, und ſpendete zu London, 
Wien, Paris, Rom, Parma und Hannover widerſpruchs⸗ 
volle Worte und niederträchtige Gefaͤlligkeiten. Ueberall ver⸗ 
dammte ſeine Leidenſchaft ihn zu der traurigen Rolle eines 
Ehrgeizigen, welcher aller Welt bedarf, und deſſen Geheim. 
niß ein Jeder kennt. Der verhaͤngnißvolle Kardinalshut 
befleckte alle Elemente unſerer Politik, wie in einer Epis 
demie alle übrigen Krankheiten ſich mit der vorherrſchenden 
Seuche vermengen. 5 

Das Erzbisthum Cambrai tröſtete Dubois im Laufe 
dieſer Pruͤfungen. Er brauchte nichts zu erfinden, um es 
zu erhalten; auch überließ er ſich gänzlich der Betoegung 
feiner früheren Mannoͤvres. Auf fein Anfuchen forderte 
der König von England dieſen Sitz als eine natürliche 
Vorbereitung zum Kardinalat, und als einen Achtungsbe⸗ 
weis für den Kaiſer, welcher feine Mitwirkung zur Pros 
motion des franzöfifchen Miniſters verhieß. Um aus den 
profanen Händen des Regenten ein Bisthum hervorzulok⸗ 
ken, bedurfte es kaum ſo vieler Umſtaͤnde. Dubois wurde 
ernannt und feine Weihe mit ungewoͤhnlicher Pracht gefeiert; 

der Kardinal von Rohan, Treſſan und Maſſillon verrich⸗ 
teten 


*) Man urtheile hieruͤber nach dem, was allein in dem klei⸗ 
nen Kirchenſtaate vorging, wo es ſich zugleſch um die Zurückgabe 
von Commacchio, um die von Caſtro und Roneiglione, um die Ans 
gelegenheit Ferrara's, um die Refkätigung Asignon’s, zugleich aber 
auch um die Losreißung Parma's, Piacenza's von den kaiſerlichen 
Lehnen, um die Rückkehr d'Agueſſeau's (welcher dem Papſte verbaßt 
war), um den Kanal der Durance, um die Zulaffung des Kardinal⸗ 
Nepoten zum Kongreß von Cambray u. ſ. w. handelt. 
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teten den Gottesdienſt, und der ganze Hof war dabei zu: 
gegen. An einem einzigen Tage hatte der neue Erzbiſchof 
alle Ordines des Prieſterthums erhalten. Dieſer Umſtand, 
und einige andere, welche die Bosheit ſchmiedete, mußten 
Steine des Anftoßes werden für ein Jahrhundert, wo das, 
in ein politiſches Werkzeug verwandelte Episkopat dem ho⸗ 
hen Ernſt ſeiner erſten Inſtitution je mehr und mehr ſcha⸗ 
dete. Dubois begab ſich nie in feine Didces; allein er 
verlegte den Zuſammentritt der Mächte nach Cambrai. Auf 
ſerdem veröffentlichte er eine kleine Zahl von Hirtenbriefen, 
welche ihrem Weſen nach Abhandlungen uͤber politiſche Anz 
gelegenheiten waren: Abhandlungen, abgefaßt mit eben ſo 
viel Verſtand, als Geſchmack. In einem dieſer Hirten⸗ 
briefe vergleicht er ſich dem heil. Bernard, welcher zum 
Vortheil des Himmels die Höfe der Fuͤrſten beſuchte ). i 

Dubois ſtellte ſich alſo der Wahl des Papſtes unter 
der Mitra Fenelons und mit der ausfchließenden Zuſtim⸗ 
mung der drei großen’ katholiſchen Maͤchte dar. Doch die- 
ſer Heiligenſchein blendete Klemens den Eilften nicht, und 
der Kredit des Kandidaten ſchien geſunken. Nicht daß die 
von Frankreich her wider ihn eingeſendeten Satyren irgend 
einen Eindruck gemacht hätten; denn zu Nom ſtoͤrt nichts 
in der Welt das Gleichgewicht des Eigennutzes, und das 


Naur einen Akt biſchdflicher Jurisdiktion habe ich von ihm 
in Erfahrung gebracht. Seine General- Vikarlen hatten gewiſſe Tas 
ſten⸗Olepenfen verweigert. Ueber dieſe Strenge beklagten fi die 
Geſanbten des Kongreffes unter dem ſeltſamen Vorwande, daß fie 
von ihren Mitbrüdern des Hochmuths würden beschuldigt werden, 
wenn fie au Combra eine allzu große chriſliche Vollkommenheit zur 
Schau trügen. Der Erzbischof kaſſirte die Ordonnanz, und die Di 
plomaten fagten ſich aus Demuth von den Faſten los. 


N. Monatsſchr. f. O. XLL Bd. 28 Oft K 
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Gift der Verleumdung neutraliſirt ſich in dem langen Ge 
brauch. Allein Law's Syſtem ging zu Trümmern. „Zu 
noch größerem Unglück! — ſchrieb der Biſchof von Siſte⸗ 
ron — „erſchien das Edikt vom 21. Mai; und dies war 
der Keulenſchlag, welcher die Angelegenheit des Kardinals⸗ 
huts traf. Als der Papſt vernommen hatte, daß es in 
Frankreich kein Geld mehr gebe, verzweifelte er daran, ir⸗ 
gend einen Beiſtand aus dieſem Lande zu erhalten. Unſere 
Armuth iſt die Urſache eines allgemeinen Abfalls, einer 
unbegraͤnzten Verachtung. Alle Siege Ludwigs des Vier 
zehnten haben zu der Achtung, worin er zu Rom ſtand, 
nicht ſo viel beigetragen, als ſeine Spenden; waͤre er arm 
geweſen, fo hätte feine Duͤrftigkeit alle feine Lorbern zum 
Welken gebracht *).“ Wenn jedoch der traurige Zuſtand 
unſerer Finanzen den Papſt von uns entfernte, ſo wirkte 
das Beduͤrfniß feiner eigenen Finanzen dahin, daß er ſich 
uns wieder naͤherte. „Einer von den ſtaͤrkſten Beſtim⸗ 
mungsgründen des Papſtes“ — fo ſchrieb derſelbe Biſchof 
— liege in dem Vorſchlag, den ich ihm gethan habe. 
Ich habe naͤmlich zu ihm geſagt: da ich ſaͤhe, daß er ver⸗ 
legen waͤre um das Geſchenk, das er der Koͤnigin von 
England auf Veranlaſſung ihrer Niederkunft zu machen 
haͤtte, ſo erböte ich mich, dem Fuͤrſten ihrem Gemal von 
Seiten Sr. Heiligkeit, und ohne daß dabei im Mindeſten 
von mir die Rede waͤre, zwanzigtauſend vömifche Thaler in 
demſelben Augenblick zu uͤberſenden, wo Se. Heiligkeit das 
geforderte Handſchreiben überliefern wuͤrde; außerdem aber 


„) Schreiben des Biſchofs von Siſteron an H. Pequet vom 
17. Dezember 1720 
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machte ich mich verbindlich, Sr. Heiligkeit am Tage der 
Promotion dreißigtauſend andere roͤmiſche Thaler zahlen zu 
laſſen. Der Papſt hat mir darüber eine große Zufrieden» 
heit zu erkennen gegeben 5). Weit entfernt, dieſe Spen⸗ 
den zu mißbilligen, dehnte Dubois ſie auf den Kardinal 
Albani aus. 

Unter allen Lieblingen Ludwigs des Vlerzehnten hatte 
eine aus den Liebeshaͤndeln der Fronde entfproffene, eben 
fo ſchoͤne als verſchmitzte Frau, die Prinzeſſin von Sou⸗ 
biſe, dem Könige alles, nur nicht ihren Ruf aufgeopfert. 
Durch ihr wohlbewahrtes Geheimniß vor den Launen des 
Liebhabers und vor der Schande der Ungnade geſchützt, 
hatte fie die Achtung genoffen, welche kluge Laſter bei Hofe 
erhalten, und auf den armen Edelmann, der ihr Gemal 
war, zahlloſe Würden und unermeßliche Reichthuͤmer zus 
ſammengehaͤuft. Einer ihrer Söhne, Armand-Gaſton de 
Rohan, war, Dank ſei es den Raͤnken feiner Mutter und 
der Zaͤrtlichkeit des Monarchen, Kardinal⸗Biſchof von Straß. 
burg und Groß⸗Almoſenier geworden. 

Die Weiber und die Prieſter der letzten Regierung 
hatten ihm zwei Reputationen bereitet, welche in dieſen Zei⸗ 
ten etwas werth waren; nämlich die eines Hofmanns, 
und die eines Kontroverſiſten. Waͤhrend die profane Welt 
in ihrer Sprache die Abend mahlzeiten der ſchoͤnen 
Eminenz rühmte, erhoben die Jeſuiten, welche in der 
Nähe der Gunſt stets ſtationaͤr find, dieſen verweichlichten 
Prölaten zu einem Haupt der Konfitutiondren: Ihn ſelbſt 


) Göreiben des Biſchofs von Siferon an Dubois vom 31 ſien 
Dezember 1720. 
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anlangend, bemühte er ſich, dieſem doppelten Ruf dadurch 
zu entſprechen, daß er ein der Erhebung unfaͤhiges Gemuͤch 
durch Prunk, einen gemeinen Geiſt durch verführeriſche Ans 
muth, und eine oberflächliche Wiſſenſchaft durch Geſchwaͤz⸗ 
zigkeit zu bedecken ſtrebte. Erbe der Schönheit feiner Mut: 
ter, gab er nicht ungern zu verſtehen, daß das Blut Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten in feinen Adern fließe; und da er 
nicht die Kunſt verſtanden hatte, feinen Ehrgeiz feinen Tas 
lenten anzupaſſen, fo hatte er fich der Gefaͤlligkeit geweiht. 
Dubois, dem es nicht an Menſchenkenntniß fehlte, beur— 
»theilte auf Einen Blick, welcher Vortheil ſich von dieſem 
Goͤtzen ziehen laſſe. Er hatte wenig Mühe, ihn durch die 
anſcheinende Wuͤrde einer Ambaffade zur Uebernahme des 
niebrigen Geſchaͤfts zu beſtimmen, welches die Grundlage 
derſelben war ). In folgenden Ausdrücken empfahl er ihn 
dem kraͤftigeren Lafiteau: „Ich bitte Sie, dem Kardinal 
von Rohan den Muth und die Hoheit einzuhauchen, die 
ſeiner Geburt und ſeiner Stellung wuͤrdig ſind. Er iſt ge⸗ 
ſchickter, als jeder Andere, fuͤr Alles, was Sanftmuth und 
einſchmeichelndes Weſen vermoͤgen; doch hat er vielleicht 
nicht eben fo viel natuͤrliche Anlage für große Schläge. 
Der Papſt, ſeit längerer Zeit krank, gab durch einen wiz⸗ 
zigen Einfall zu erkennen, daß er dieſe Ambaſſade ganz an⸗ 
dern Beweggruͤnden zuſchreibe. „Eure Kardinäle,“ ſagte 
er zu dem Biſchof von Siſteron, „halten mich bereits fuͤr 


*) „Man ſendet den Kardinal Rohan nach Nom, um unfere 
Angelegenheiten daſelbſt in Aufnahme zu bringen, nachdem wir uns 
durch unſere Finanz- Unordnung bei einem nur allzu gewinnfüchtigen 
Hofe und Volk in Mißkredit gebracht haben.“ (GHandſchriftliche 
Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Antin.) a 8 
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todt, und gehen damit um, ein Konklabe vorzubereiten 5 
allein, nach ihrer Ankunft, werde ich ihnen eine Predigt 
halten über Marie Salome und die übrigen Weiber, welche 
Spezereien kauften und ſehr frühe kamen, den beichnahm 
zu ſalben, den fie nicht mehr fanden.“ 

Inzwiſchen beschleunigte der Urheber der Intrigue, um 3 
die Ehre der Entwickelung nicht mit einem Andern zu their 
len, die letzten Schlaͤge vor der Ankunft des Groß⸗Almo⸗ 
ſenlers. Die Gemalin des Ritters St. George hatte dem 
Prinzen Eduard, von welchem weiter unten ausführlicher 
die Rede ſeyn wird, das Leben gegeben. Waͤhrend nun 
alle Glocken Roms den Koͤnig begruͤßten, verurſachten feine 
Geburt und ſein Elend in dem Zimmer des Papſtes einen 
ſehr lebendigen Auftritk. Der hohe Prieſter lag ſchmach⸗ 
tend in feinem Lehnſtuhl; zwei feiner Nepoten, Annibal 
und Don Karlo, der Koͤnig Jakob, der Kardinal Gual⸗ 
tiero und der Biſchof von Siſteron umgaben ihn. Dieſe 
fünf Perſonen, getrieben von den Freigebigkeiten und vor 
nehmlich von den großen Verheißungen des franzöfifchen 
Miniſters, beſchworen den Greis, ihr Gluck zu machen, 
dem ungluͤcklichen Kinde das, kraft höherer Fuͤgung ders 
einſt die roͤmiſche Kirche rächen werde, den Beiſtand Frank⸗ 
reichs zu ſichern, mit einem Worte: die Ernennung Du⸗ 
bois zu vollenden, oder ihm wenigſtens ſchriftlich den er⸗ 
ſten vakanten Kardinalshut zu verheißen. Der Biſchof von 
Siſteron, Hingeriffen von einer plötzlichen Eingebung, wirft 
ſich, mitten im Zimmer auf die Knie, und ſeine Arme 
nach dem papſte hin ausſtreckend, ruft er dieſem heftig 
und mit Thränen in den Augen zu: Sancte pater, ver- 
bum vitae! verbum vitae! Klemens der Eilfte nimmt 
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die Miene der Gerechtigkeit an, greift nach einer Feder 
und ſchreibt auf der Stelle das geforderte Verſprechen nie⸗ 
der, deſſen Ausdrücke er, wenn man auf die hinterliſtige 
Abfaſſung achtet, laͤngſt bei ſich überlegt haben mußte. Las 
fiteau, von feiner Eroberung allzu ſehr geblendet, um die 
Bedingungen derſelben wahrzunehmen, ſendet das Verſpre⸗ 
chen des Papſtes auf der Stelle durch einen Kourier nach 
Paris; der Styl feines Briefes malt das Uebermaß feiner 
Freude, und feine noch fo ſtarken Ausdrücke reichen kaum 
hin fuͤr die Wallungen ſeines Bluts. Man denke ſich nun 
Dubois Erſtaunen und Zorn bei der Leſung dieſer Schrift, 
welche der dringenden Verwendung des flüchtigen Königs 
von England das bewilligt, was der Regent von Frank⸗ 
reich gefordert hatte. „In Wahrheit,“ ſo antwortet er 
ironiſch dem Biſchof von Siſteron, „das Verſprechen, das 
Ihr am 14. Jan. dem Papſte entriſſen habt, iſt ein Mei⸗ 
ſterſtück von Geſchicklichkeit. Hätte die Zwietracht ſelbſt ſich 
damit befaßt, fo hätte fie nichts Schlimmeres erſinnen koͤn⸗ 
nen. Der Regent iſt beleidigt, der Praͤtendent kompromit⸗ 
firt, und ich — ich bin in Europa's Augen lächerlich ge: 
macht und mit Beweiſen des Verraths bedeckt. Das Eins 
zige, was mir zu wuͤnſchen übrig bleibt, iſt, daß dieſe 
Schrift von Niemand geleſen werde und für immer in 
Vergeſſenheit gerathe ). “] Der Papſt überlebte dieſen Spaß 
nicht lange: er- ſtarb den 19. März in einem Alter von 
70 Jahren, an einem Geſchwuͤr unter der Bruſt, ohne 
daß feine Nepoten, waͤhrend des langen Deliriums ſeines 


) Schreiben Dubois an den Biſchof von Siſteron, vom 
29. Marz 1721. 
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Todeskampfes, irgend eine Ernennung hätten erſchleichen 
können. Seine letzten Lebensmonate waren ſehr beunruhigt 
worden, nicht, wie man in Frankreich geſagt hat, durch 
die Verfolgung Dubois, welche für dieſen geiftreichen Greis 
ein bloßes Komödien Spiel waren, wohl aber durch den 
Kardinal Altham, der, als kaiſerlicher Miniſter, Tag für 
Tag, in Rom der roͤmiſchen Regierung durch feine hoch: 
müthige Unternehmungen die Zaͤhne wies. Das Volk, dem 
lange Pontifikate zuwider ſind, ſchenkte dieſem tugendhaf⸗ 
ten, liebenswuͤrdigen und unterrichteten Suveraͤn, welcher 
durch alle Kuͤnſte der Schwäche regierte, kein Bedauern... 
Dies Ereigniß warf zwar das, von Dubois mit ſo 
großen Koſten ſeit zwei Jahren aufgebaute Geruͤſt auf Einen 
Schlag über den Haufen; doch eröffnete es dieſem Ehrgei⸗ 
zigen eine zweite Laufbahn von Beſchwerden und Erwar⸗ 
tungen. Ehe wir aber in ſeinem Gefolge dieſen neuen 
Irrgang betreten, wird es nicht unangemeſſen ſeyn, alles 
zu ſagen, was er in Frankreich vollbracht hatte, um den 
roͤmiſchen Hof wegen der wechſelnden Schickſale der nur 
allzu berüchtigten Bulle Unigenitus zufrieden zu ſtellen. 
Quesnel's Schuͤler hatten ſich bei der Regentſchaft 
ſchlecht gehalten. Zwei Thalſachen, welche bisher unberührt 
geblieben find, werden von ihrem flörrigen und unbeques 
men Charakter eine angemeſſene Vorſtellung geben. Eine 
Feuersbrunſt verzehrte in Paris den ſogenannten Petit-Pont, 
ſo wie mehre benachbarte Haͤuſer, und bedrohte das Hotels 
Dieu und einen Theil der Stadt mit gaͤnzlicher Zerſiörung. 
Anſtatt nun das Volk, das, um dieſe Zeit, durch andere 
politifche Umſtaͤnde erbittert war, zu tröſten, schleuderte der 
Kardinal Noailles, oder vielmehr fein janſeniſtiſcher Rath , 
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einen Hirtenbrief, worin den Pariſern in einem Barkarifchen 
Style verkuͤndigt wurde, daß dieſe Feuersbrunſt das Werk 
Gottes ſei, welcher ihnen einen Vorgeſchmack von dem ſie 
erwartenden ewigen Feuer habe geben wollen. Vermdoͤge 
eines nicht minder mißbraͤuchlichen Kontraſtes, uͤbernahm 
das Parlement die von dem Etzbiſchof verſchmaͤhete Vater⸗ 
Rolle, und ging darin fo weit, daß es fich das ganze 
Recht anmaßte, die Almoſen, welche dieſer Unfall noͤthig 
machte, einzuſammeln und zu vertheilen. Eine andere Ge⸗ 
legenheit manifeſtirte denſelben Starrſinn. Waͤhrend alles 
aufgeboten wurde, um den Finanz⸗Kredit zu heben, ließ 
derſelbe Kardinal unter feinen Auſpizien Beſprechungen bes 
kannt machen, die ſich auf Darlehne gegen Zinſen bezogen, 
den Abſichten der Regierung aber ſchnurſtracks entgegen 
wirkten *). Dieſe hoͤchſt treuloſe Schrift, welche aus jan⸗ 
ſeniſtiſchen Federn gefloſſen, und nur darauf berechnet war, 
die Gewiſſen zu beruhigen, erklaͤrte den Verkauf der Staats⸗ 
Effekten für unerlaubt, und enthielt alle die Folgewidrig⸗ 
keiten, auf welche man ſich gefaßt halten muß, ſo oft Ka⸗ 
ſuiſten in das Gebiet der Geſetze eintreten und Abkomm⸗ 
niſſe des bürgerlichen Lebens nach den Vorurtheilen des 
Kloſters zu regeln begehren. Im Uebrigen hat man nicht 
genug darauf geachtet, wie arg der Bock war, den dieſe 
Prieſter in ihren Urtheilen über Wucher (hoffen; denn, 
indem ſie ein Darlehn auf Zinſen, wodurch die Arbeit und 
Betriebſamkeit des Volks allein belebt werden kann, unbes 
dingt mißbilligten, hatten fie nichts einzuwenden gegen jene 


*) Eben fo hatte es der berüchtigte Koadjutor wäbrend der 
Fronde⸗ Unruhe gemacht. N 
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Pacht⸗ Kontrakte, die eine verhängnißvolle Erfindung der 
ſcholaſtiſchen Zeiten waren, die Welt mit Müffiggängern 
bevölkerten, die Sitten verderbten und das ackerbauliche Le⸗ 
ben herabwuͤrdigten. Der Regent, dieſer Janſeniſten uͤber⸗ 
drüffig, gewaͤhrte ihnen nur eine kalte Neutralität; der 
Papſt, feiner Seite, verlangte eine raſche und ſtrenge Ver⸗ 
nichtung: doch Dubois, welcher eine Ausgleichung vorzog / 
entfaltete in dieſer ſchwierigen Angelegenheit, große Huͤlfs⸗ 
mittel. 

Es handelte ſich Anfangs darum, die Neutralität oder 
das Stilfehtoeigen Roms zu erhalten. Allein der Papft 
feste für das Eine, wie für das Andere, einen unerſchwing⸗ 
lichen Preis. 

Man erinnert ſich, daß im Jahre 1682 die Verſamm⸗ 
lung des Klerus vier Saͤtze dekretirt hatte, um die Unab⸗ 
haͤngigkeit des ſogenannten Zeitlichen der Könige und die 
Autoritaͤt der allgemeinen Konzilien zu ſichern, und daß ein 
Edikt die Belehrung daruͤber in den Schulen verordnet hatte. 
Doch, zehn Jahre ſpaͤter, hatte Ludwig der Vierzehnte, der 
inzwiſchen ein Diener der Jeſulten und ein Verfolger der 
Proteſtanten geworden war, Innozenz dem Zwoͤlften in 
einem geheimen Schreiben verſprochen, daß die Anwendung 
dieſer Artikel, von welchen die paͤpſtliche Tyrannei entruͤ⸗ 
ſtet war, modifizirt werden ſollte. 

Inzwiſchen fand ſich, als es zum Worthalten kam, daß 
der Papſt und der König dieſes Schreiben ganz verſchie⸗ 
den ausgelegt hatten, es ſei nun, daß man es von der 
einen und der andern Seite nicht ehrlich gemeint hatte, 
oder weil die dem Menſchen im reichlichſten Maße ertheilte 
Gabe, ſich nicht zu verſtehen, in Dingen dieſer Art am 
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leichteſten zum Vorſchein kommt *). Dies Schreiben er⸗ 
mangelte im Uebrigen aller der Formen, welche in Frank⸗ 
reich königlichen Abſichten den geſetzlichen Charakter ers 


) Hier folgt dies Schreiben, das ein Geſchichtsſchreiber kein 
Bedenken getragen hat ſchmachvoll zu nennen und als die Wirkung 
des Schreckens zu betrachten, den ein hinterliſtiger Nunzius dem Kö⸗ 
nige hinſichtlich feiner ewigen Seeligkeit einzuflößen verſtanden hatte: 

„Sehr heiliger Vater! Immer habe ich viel von der Erhebung 
Ewr. Heiligkeit zum Pontifikat erwartet, ſowohl für die Vortheile der 
Kirche, als für die Beförderung unſerer heiligen Religion. Gegen⸗ 
waͤrtig nehme ich mit großer Freude die Wirkungen wahr in allem, 
was Ew. Heiligkeit Großes für die eine und für die andere thut. 
Dies verdoppelt meine kindliche Achtung für Ew. Heiligkeit; und da 
ich ihr dies durch die allerſtaͤrkſten Beweiſe, die von mir ausgehen 
koͤnnen, zu erkennen geben möchte: fo macht es mir großes Vergnn⸗ 
gen Ewr. Heiligkeit kund zu thun, daß ich die nötbigen Befehle er⸗ 
theilt babe, damit die in meinem Edikt vom 2. März 1682 enthal⸗ 
tenen Dinge, betreffend die von der Geiſtlichkeit Frankreichs gemachte 
Erklarung (als wozu mich frühere Umftände genöthigt hatten) nicht 
länger beobachtet werden, wünſchend, daß nicht bloß Ew. Heiligkeit 
von meinen Gefinnungen unterrichtet ſei, ſondern daß auch die ganze 
Welt, durch einen beſonderen Beweis, die Verehrung kennen lerne, 
die ich für Ihre große und heilige Eigenſchaften hege. Ich zweifle 
nicht daran, daß Ew. Heiligkeit hierauf durch alle Proben und Ber 
weife Ihrer väterlichen Liebe fiir mich antworten werde; und fo bitte 
ich Gott, daß er Ew. Heiligkeit viele Jahre erhalte, und zwar fo 
glücklich, wie ich es wuͤnſche. Sehr beiltger Vater, Ewr. ſehr erge⸗ 
bener Sohn, Ludwig. Zu Verſailles, den 16. Sept. 1693.“ 

Was nun den Streit anlangt, der ſich über den Sinn dieſer 
Palinodie erhob, fo werdk ich meine Erzählung aus der am minde⸗ 
ſten verdächtigen Quelle (höpfen. Nachdem der Kardinal Corſini, 

im Namen des Papſtes Clemens des Zwölften, feines Oheims, mit 
Hochmuth die Vollziehung des Verſprechens Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten in einem Ermahnungsſchreiben gefordert hatte, antwortete ihm 
der Kardinal Fleuri unter dem 13. April 1733 in nachfolgenden Aus⸗ 
drucken: „Ew. Eminenz redet von einem Schreiben des verſtorbe⸗ 
nen Königs ruhmwuͤrdigen Andenkens an Innozenz den Zwölften. 
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theilen. Klemens der Eilfte nahm deßhalb nicht weniger 
die Miene an, als lege er ein großes Gewicht auf dieſes 
beklagenswerthe Denkmal koͤniglicher Schwäche, ſorgfaͤltig 
bewahrte er es in ſeinem Schreibſchrank, aus welchem er 
es mit boshafter Genugthuung hervorholte, um es dem 
Biſchof von Siſteron vorzuleſen, und die Erklarung hinzu⸗ 
zufügen, daß, ohne die ſchnelle und buchſtäͤbliche Vollzie⸗ 
hung der darin enthaltenen Verheißung, Frankreich nichts 
von ihm erhalten werde. Der Herzog von Orleans ließ 
Sr. Heiligkeit antworten, daß eine ſolche Gefälligfeit ganz 
Frankreich in Aufruhr bringen werde, und daß es eben 
nicht vernünftig ſei, einem voruͤbergehenden Regenten Dinge 
vorzuſchlagen, welche der abſoluteſte der Koͤnige in der 


Allein ich werde die Ehre baben, Ihnen zu ſagen, daß es keineswe⸗ 
ges das Verſprechen enthält: man wolle verhindern, daß in Zukunft 
die vier Säge der Verſammlung von 1682 behauptet würden. Mir 
kommt es vor, als hätte Ludwig der Vierzehnte ſich bloß verbindlich 
gemacht, den von ihm ertheilten Befehl, nach welchem die Bacca⸗ 
lauren dieſe Artikel in ihre Theſen behaupten ſollten, zurück zu neh⸗ 
men. Und er hat Wort gehalten; denn ſchon ſeit langer Zeit ent⸗ 
hält man ſich ihrer. Doch, auf Veranlaſſung eines Biſchofs (des 
Abbs's von St. Aignan, welcher den 13. Juli 1713 zum Bisthum 
von Beauvais ernannt war) dem Klemens der Eilfte die Bullen vers 
fagte, weil er dieſe vier Satze in feiner Theſis behauptet hatte, ließ 
dieſer Fürſt dem Kardinal von la Tremoille ſchreiben, daß er nicht 
willigen koͤnne in eine ſolche Weigerung, und daß feine Abſicht nie 
geweſen ſei, zu verbieten, daß dieſe Säge behauptet würden, ſondern 
bloß zu befehlen, daß man die Baccalauren nicht zwaͤnge, fie in 
ibre Theſen aufzunehmen. Dies aber ik ſtets beobachtet worden, 
fo daß fie volle Freibeit haben, fie zu behaupten, oder davon gar 
nicht zu sprechen. Wollte man es ihnen verbieten, fo würde man 
in der ganzen Natlon, und ſelbſt bei den melſten Bifchdfen, auf eine 
Oppoſition foßen, welche gefährliche Folgen nach ſich ziehen konnte.“ 
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Wärme feines Eiferd nicht gewagt haben würde. Doch 
der Abbe Dubois, ohne ſich durch einen falſchen Angriff 
außer Faſſung bringen zu laſſen, fand in Rom ſelbſt die 
Mittel, an welchen dieſe geldgierige Stadt ſo reich iſt: 
dieſe Stadt, wo jede Angelegenheit ein Geheimniß und je⸗ 
des Geheimniß eine Waare iſt. So wie Ludwig der Vier⸗ 
zehnte gezahlt hatte, um die Bulle zu erhalten, eben fo 
zahlte Dubois, um ſie einſchlafen zu machen. 

Was jedoch für ein Wunder feiner Geſchicklichkeit gel⸗ 
ten kann, war, daß er die beiden Partheien zur Unterzeich⸗ 
nung eines Lehr⸗Syſtems bewog, worin fie ſich zu vers 
ſtehen glaubten. Der Kardinal von Noailles, nicht un⸗ 
empfindlich für die öffentliche Wohlfahrt, und fortgeriffen 
durch die beiden größten Kanzelredner ihres Jahrhunderts 
(d' Agueſſeau und Maſſillon) nahm die Bulle an. Dir 
bois, kuͤhn gemacht durch dieſe erſten Vortheile, verzwei⸗ 
felte nicht daran, daß es ihm gelingen werde, die Vulle 
ſogar in ein Staatsgeſetz zu verwandeln; und um eine fo 
thoͤrigte Anmaßung zu rechtfertigen, rechnete er auf die 
Leichtfertigkeit eines Landes, das ſich ſtets mit Worten 
und Taͤuſchungen hat abfinden laſſen. Unter den zweifel⸗ 
haften Inſtitutionen Frankreichs bemerkte man kaum ein 
zweideutiges Tribunal, das, aller Wahrheit entgegen, der 
große Rath genannt wurde, und das man für nützlich 
hielt, nicht wegen des Guten, das von ihm ausging, wohl 
aber wegen deſſen, was von ihm haͤtte ausgehen konnen. 
Wie es einmal war, ſuchte es in einigen dunklen Attribu⸗ 
ten weniger eine reelle Verrichtung, als einen Vorwand 
für ſein Daſeyn. Obwohl von demſelben Schleim durch⸗ 
drungen, wie die Parlemente, war es von dieſen immer 
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zuruckgewieſen worden, und dies nicht ohne Urſache: denn 
dieſelbe Politik, welche den Umſturz der allgemeinen Stände 
in der Errichtung der Parlemente vorbereitet hatte, dieſe 
hatte ſich in der allzu ſtarken Beſetzung des großen Naths 
das Mittel vorbehalten, die Parlemente zu ſtürzen. Von 
feinem Urſprunge an als das Reſerve- Korps des Despo⸗ 
tismus betrachtet, d. h. als der letzte Gehuͤlfe boͤſer Ent 
wuͤrfe, hatte der große Rath zu keiner Zeit feinen Urſprung 
verleugnet. Alle feine Bemuͤhungen, um die Inquifition 
in Frankreich einzuführen und um zu Paris einen engliſchen 
Regenten aufrecht zu erhalten, ferner feine Anhaͤnglichkeit 
an den Jeſuiten und an den ultramontanen Lehren, endlich 
feine Beſtrebungen, die Gluͤhkammern und die willküͤhrlichen 
Kommiſſionen vollzaͤhlig zu machen; alles ſprach fuͤr ſeine 
unermuͤdliche Gelehrigkeit. Der Kardinal Richelieu hatte 
ihn ohne Mühe gebraucht feine Finanz⸗Bedruͤckungen zu 
heiligen, und Ludwig der Vierzehnte, entzuͤckt von dieſer 
Art kollateraler Magiſtratur, deren Exiſtenz ſo niedrig und 
deren Gewiſſen fo wohlfeil war, hatte die Zahl feiner Ti⸗ 
teltraͤger vermehrt. 

Dubois ließ in dieſem großen Mathe die Bulle nach 
einer Berathung annehmen, bei welcher es nicht an Ueber⸗ 
liſtung fehlte; und da, ſeit Karls des Achten Regierung, 
dieſes Schmarotzer-Tribunal den Titel „ ſuveraͤnen Hofes!“ 
führte, und auch nach Einregiſtrirungs⸗Formel zu Werke 
ging, fo hoffte man, nicht ohne Grund, daß dieſe Aeuſ⸗ 
ſerlichkeiten hinreichen wurden, die Menge zu’ täufchen und 
dem Parlement zu gebieten. Dies letztere befand ſich noch 
im Exil zu Pontoife, und war bedroht nach Blois verſetzt 
zu werden, wahrend eine Vakatjons⸗Kammer es zu Paris 
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ohne Hinderniß erſetzte und die Gerechtigkeit mit Prompts 
heit übte. Furcht und lange Weile bewogen es zu einem 
Gefaͤlligkeits⸗Akt, den der Miniſter entbehren zu wollen 
ſich das Anſehn gab. Die Bulle, die es ſo lange unter 
die Fuͤße getreten hatte, wurde alſo in die Regiſter einge⸗ 
tragen, und zwar mit ſo unbeſtimmten und allgemeinen 
Vorbehalten, daß man dieſen anſah, fie ſollten nur für 
Zeiten gelten, wo es nicht noͤthig iſt, darauf zurückzukom⸗ 
men. Ueber die Urſache dieſer Schwierigkeiten würde man 
ſich jedoch im Irrthum befinden, wenn man glauben wollte, 
die franzöſiſche Obrigkeit ſei janſeniſtiſch geweſen; kaum 
zählte man in ihr drei bis vier Einzelne, die von dieſen 
Schimaͤren beſeſſen waren. Allein die Parlemente waren 
die Schutzwehr der gallikaniſchen Freiheiten, und die Ultras 
montanen waren allzu gewandt, um die Prinzipe und die 
Treue unſerer Geſetzkundigen mit dogmätiſchen Meinungen 
zu vermengen. Der Haß des heil. Stuhls gegon dieſe 
Klaſſe war nichts weniger als neu; ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert hatte ein Papſt es gewagt, zu Paris den Un⸗ 
terricht im Zivil⸗Recht zu verbieten, und, was allen Glau⸗ 
ben uͤberſteigen duͤrfte, dieſe inſolente Dekretale war da⸗ 
ſelbſt mit einer unverzeihlichen Feigheit bis zum Jahre 1680 
befolgt worden. Man wird noch weniger an dieſer Par⸗ 
theilichfeit zweifeln, wenn man in Erwägung ziehen will, 
daß ſeit der Gründung der Monarchie, d. h. in einem 
Zeitraume, wo fo viele franzöſiſche Obrigkeiten ſich durch 
ein reines und heiliges Leben auszeichneten, Rom, ſonſt 
ſo verſchwenderiſch mit Seligſprechungen und Apotheoſen, 
niemals einen Einzigen der Verehrung der Chriſten zu em⸗ 
pfehlen wuͤrdigte. 
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Wie es ſich auch damit verhalten mochte: zufrieden 
mit der Unterwerfung des Parlements in einer Angelegen⸗ 
beit, welche mit derjenigen, die man als die Urfache ſeines 
Exils betrachten konnte, nichts zu ſchaffen hat, lien Du⸗ 
bois es nach Paris zurückrufen ). Dieſer Körperfchaft, 
von Rachſucht gequält, und unfähig, dieſelbe an Law aus⸗ 
zulaſſen, den man ihr, wenn er nicht zu rechter Zeit die 
Flucht ergriffen haͤtte, wahrſcheinlich preisgegeben haben 
wuͤrde, griff den Herzog von la Force als einen Vertrau⸗ 
ten des beruͤhmten Schotten an. Dieſer Prozeß machte 
eben fo viel Lärm durch die laͤcherliche Ungerechtigkeit ſei⸗ 
nes Grundes, wie durch die Hinderniſſe, welche die Vor⸗ 
rechte der Pairie ſeiner Verfolgung entgegenſtellten. Man 
machte die von dem Beklagten ſehr rechtmaͤßig zu Stande 
gebrachte Verwandlung ſeiner Bankzettel in Spezerei-Waa⸗ 
ren zu einem Monopols⸗ Verbrechen; und der Herzog und 
Pair wurde rechtskräftig ausgeſcholten, weil er unter fo 
vielen Thoren weiſe und klug gehandelt hatte. Uebrigens 
brachte der Abfall des Erzbiſchofs und des Parlements 
Verwirrung und Wuth in die Reihen der Janſeniſten. Die 
Appellationen begannen von neuem, wenngleich mit ver⸗ 
minderten Unterzeichnungen; denn die Liſten, welche bis 
auf 7000 Namen dargeboten hatten, vereinigten nicht mehr 
als 1400. Der Polizei » Lieutenant, welcher einige von 


) Die Deklaration, welche die Bulle in ein Staatsgeſetz ver⸗ 
wandelt, iſt vom 4. Aug. 1720. Die Eintragung in die Negifter 
des großen Raths, vom 23. Sept.; die Annahme derſelben von dem 
Kardinal von Noailles, vom 17. Nov.; die Eintragung in die Re 
giter des Parlements, vom 4. Dez; und die Rückkehr diefer Ber 
Hörde nach Paris, vom 16. Dezember. 
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dieſen Unterzeichnern wegen ihrer Meinungen zur Verant- 
wortung zog, wurde durch die Keckheit ihrer Antworten 
auſſer Faſſung gebracht, und witzige Köpfe parodirten dies 
fen von einer Polizel⸗Obrigkeit geübten Akt geiſtlicher Ger 
richtsbarkeit durch eine Paſtoral-Inſtruktion des Erzbiſchofs 
wegen Reinlichkeit der Straffen, welche an die Straſſen⸗ 
ecken geklebt wurde. Die Hartnaͤckigkeit dieſer Handvoll 
Menſchen verdient die Aufmerkſamkeit des Geſchichtforſchers. 
Sie beſaſſen eine gemeinſchaftliche Kaſſe, welche unberührt 
blieb von dem Lawſchen Syſtem, und vermoͤge einer Erb⸗ 
folge von Uneigennuͤtzigkeit und Tugenden (dieſer herge⸗ 
brachten Austattung unterdrückter Sekten) bis zum großen 
Schiff bruch der Revolution treu zuſammengehalten wurde. 
Sie dachten darauf, wie ſie ſich ein Vaterland ſchaffen 
wollten, anfaͤnglich auf einer kleinen Inſel des Holſteini⸗ 
ſchen, die fie gekauft hatten, ſodann auf dem Feſtlande 
Amerikas. Beide Welten halleten damals wieder von dem 
Rufe William Penn's, der zu London geſtorben war mit 
dem ſo ſeltenen und ſo reinen Ruhm eines Stifters von 
Volksgluͤck. Doch Holland, das ihnen ein Aſyl und eine 
Kirche anbot, brachte fie ab von der Fährte der Quäker. 
Utrecht wurde ihr Hauptſitz unter der Leitung eines Erzbi⸗ 
ſchofs, dem Rom ſeine Anerkennung verſagte, weil es vor 
gab, die bataviſchen Katholiken, wie eine Miſſton von Wil⸗ 
den, durch Nunzien zu regieren. 

Es würde ſich ſchwer ausmitteln laſſen, bis zu wel⸗ 
chem Grade Dubois zu dieſen extremen Veſchluͤſſen beitrug; 
ſo ſehr ſchwankte ſein Verfahren unter den Intereſſen des 
Augenblicks. Im Grunde hatte er nichts an ſich von 
einem Verfolger. Eine weit getriebene Duldung fuͤr Schriften 
und 
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und die ungern angeordnete Entfernung einiger Hiköpfe 
bildeten ſeine gemaͤßigte Politik, welche Frankreich billigte, 
welche jedoch zu Rom gerechtfertigt werden mußte. Mit⸗ 
unter führte ihn jedoch das Beduͤrfniß, dem heil. Stuhle 
zu gefallen und die Gunſtbezeigungen deſſelben zu bezahlen, 
bis zum hoͤchſten Mißbrauch der Tyrannei. Auf Veranlaſ⸗ 
fung einiger elenden Kupferſtiche, erröthete er nicht, Frank 
reich durch die Schoͤpfung einer Gluͤhkammer in Schrecken 
zu ſetzen / und von dieſem mißgeftalteten Tribunal durch 
Drohungen das Blut einer großen Anzahl Buͤrger wegen 
eines ſo leichten Fehltritts zu fordern. Bald fuͤhrte ihn 
jedoch ſeine Laune zu gelinderen Maßregeln zuruͤck. Als 
die Polizei das Gedicht von der Gnade, deſſen Vers 
faſſer der junge Racine war, in Beſchlag genommen 
hatte, war Dubois der Meinung, daß ſchlechte Verſe die 
Theologie nicht gefaͤhrlich machten, und ſo beeilte er ſich, 
das Interdikt aufzuheben ). Kurz, durch dies Gemiſch 
von Güte und Strenge ſtellte er zum zweiten Male den 


*) Hier das Dankſagungs⸗ Schreiben Ludwig Racine's an den 
Kardinal Dubois. „Marſeille, den 20. Dez. 1722. So eben er⸗ 
fahre ich, daß Ew. Eminenz dem Gedicht von der Gnade die Frei⸗ 
beit zurückgegeben haben. Ihre Geneigtheit, gnaͤdig zu ſeyn, hat 
Sie unſtreitig zu dieſem Schritt vermocht. Bei dem allen wag' ich 
es nicht, Ew. Eminenz zu danken. Für meinen Ruf wär” es beſſer 
geweſen, wenn dies Werk nie das Licht des Tages kennen gelernt 
haͤtte. Glücklicherweiſe fur mich, bin ich weit entfernt von Paris; 
ich Höre alſo nicht alles Nachtbeilige, was man von meinen Verſen 
ſagt, und bis zu meiner Zurückkunft werden fie vergeſſen ſeyn. Die, 
welche das Talent beſitzen, beffere zu machen, baben dazu alle die 

. Beranloffungen, welche Ew. Eminenz ihnen verſchafft, und Ihr Mi 
niſterum wird obne allen Zweifel den Dichtern ſchlafloſe Nachte 
bereiten. Ich habe die Ehre zu ſeyn ac. Racine.“ 


N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 28 Hft. 2 
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Frieden der Kirche wieder her, wie Harlay de Chanvallon 
es vor ihm gethan hatte. Zwei wenig erbauliche Prälaten 
hatten ſo den Ruhm, jene Unruhen, welche ſo viele fromme 
Hände ungeſchickt vermehrt hatten, zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen. Nichts zeigt auffallender, wie ſehr eitle Streitigkeit 
den Vortheil der Religion verletze, als daß die Geſchicklichkeit, 
welche ſie beilegt, an und fuͤr ſich nur ein Skandal 
mehr iſt. 2 

Ich habe die drei Arten von Triebfedern genannt, 
welche der Abb? Dubois angeſpannt hatte, um das heil. 
Kollegium zu erſtuͤrmen, naͤmlich ſeine Unterhandlungen mit 
den auswaͤrtigen Höfen, feine Intriguen zu Rom und fein 
ultramontaniſches Thun und Treiben in Frankreich. Der 
Tod Klemens des Eilften engte dieſe verſchledenen Mand⸗ 
vers auf einen einzigen Ort zuſammen. Der Biſchof Las 
fiteau, welcher hier Schildwache ſtand, begriff ſehr wohl 
den Vortheil ſeiner Stellung und die Nothwendigkeit einer 
einfacheren und tiefer einſchneidenden Taktik. Sein kecker 
Vorſchlag war, daß man das Konklave erkaufen, und dem⸗ 
jenigen die Tiara geben ſollte, der den Kardinalshut ge⸗ 
ben wuͤrde. Dubois nahm dieſen Vorſchlag an, und bes 
auftragte den Kardinal von Rohan, welcher noch immer 
ſeine Ambaſſade nicht angetreten hatte, mit der Vollziehung 
deſſelben. Dabei wuͤnſchte er jedoch, ihn durch den Bei 
fand eines Agenten zu unterſtͤtzen, welcher zu ſubalternen 
Beſtechungen und zu den Vertraulichkeiten der geheimen 
Korreſpondenz brauchbar wäre. Die zu dieſer Rolle erfors 
derlichen Eigenſchaften beſaß der Abbe Tencin, dieſer Be⸗ 
kehrer Law's, welcher in einem Verhoͤr des Parlements 
des Betrugs und der Simonie überführt war. Dubois 
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nöthigte alſo den Kardinal von Biſſy, allen Warnungen 
des Marſchalls von Villeroi Cals welcher über feinen Vers 
ſtand ſehr viel vermochte) zum Trotz, dieſen bereitwilligen 
Prieſter zu feinem Konklaviſten zu wählen. Mit betraͤcht⸗ 
lichen Summen verſehen, trat Herr von Nohan zu Rom 
vortheilhaft und prachtvoll auf. Seine ſchrankenloſe Urba⸗ 
nität, feing glaͤnzende Tafel und feine wohluͤberlegten Spen⸗ 
den verführten die Jtaliäner. Leicht verzieh man ihm feine 
weibiſchen Sitten; ſogar die Milchbaͤder, durch welche er, 
gleich der Gemalin Nero's, die Friſchheit feiner Haut zu 
erhalten gewohnt war. Nur der Kardinal Vorgia *), em 
port von dieſer allgemeinen Nachſicht, ſandte regelmaͤßig 
nach Spanien einen Bericht, welches uͤberſchrieben war: 
die Albernheiten des Herrn von Rohan: einen 
Bericht, den der Hof von Balſain mit frommer Bitterkeit, 
doch nicht ohne Vergnuͤgen, las. Bei dem Allen erfordert 
die Gerechtigkeit, zu bemerken, daß, wie wenig Anſpruch 
der Kardinal Rohan auch auf hohen Seelenadel machte, 
er ſich dennoch nicht ohne Abſcheu zu der Art und Weiſe 
herabließ, wie die Angelegenheiten in dem Vatikan behan⸗ 
delt wurden: er kannte das Intriguanten⸗Heer, das jeder 
Hof unter der Benennung von großen und kleinen Penſio⸗ 
nären beſoldete; er ſah, daß die Bestechung von Stock⸗ 


) „Der Kardinal Borgia gehört einem großen Haufe an, iſt 
böchſt umviſſend, “feinem Herrn ſehr ergeben, und ein Mann von 
großer Frömmigkeit, doch fo, daß er alle Jahre am Charfreitage 
Sleiſch igt, um dies gottloſe Privilegium, welches der Papſt Alexan⸗ 
der der Sechete feinem Haufe ertheilt hat, nicht in Verfall gerathen 


zu laſſen.“ (Schreiben des Kommandeurs von Caſtellane an den 
Herrn von Chauvelin.) 2 
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werk zu Stockwerk alle Klaſſen der Geſellſchaft umfaßte; 
er vernahm die treuherzigen Eingeftändniffe von Schlichen, 
über welche man anderwaͤrts erröthet feyn wuͤrde; und er 
ſprach ſich in ſeinen Briefen mit Erſtaunen und Verach⸗ 
tung über dieſe Erſchlaffung aus, welche die Hinfaͤlligkeit 
der Nationen bezeichnet. 

Das Konklabe eröffnete ſich mit glücklichen Vorbedeu⸗ 
tungen fir den Abbe Dubois. Ihm gehorchten die Kar⸗ 
dinaͤle des Hauſes Bourbon; die deutſche Faktion war 
ſchwach und planlos; kaum unterſchied man diejenigen, 
welche Zelanti genannt werden; es fehlte ſogar an den 
leichtſinnigen und unentſchloſſenen Koͤpfen, welche gemein⸗ 
lich die fliegende Schwadron bilden. Der furchtbare 
Alberoni erſchien zwar auch mit Hülfe eines Geleitsbriefes, 
doch zitternd und gedemuͤthigt. Seufzend erwiederte er auf 
die zuvorkommenden Artigkeiten des Kardinals von Rohan: 
„Ach! ich ſuche nur meine Sicherheit; “ und für den Augen⸗ 
blick blieb er dem Kaiſer zugethan, der fein proſkribirtes 
Haupt beſchuͤtzt hatte. Waͤhrend eines zwanzigjaͤhrigen Pon⸗ 
tifikats waren faſt alle Mitglieder des heiligen Kollegiums 
von Klemens dem Eilften erneuert worden, und Dankbar⸗ 
keit beſtimmte fie zu Gefaͤlligkeiten für den Nepoten ihres 
Wohlthaͤters. Dieſer (der Kardinal Albani) hatte nie 
ſtaͤkkere Beweggründe gehabt, ſich zu verkaufen; denn da 
er / während der Regierung feines Oheims, die öffentlichen 
Gelder, deren Verwaltung ihm oblag, vergeudet hatte, fo 
ſah er ſich von einer infamirenden Verfolgung bebroht. 

Durch die Ausſicht auf eine erkleckliche Belohnung bes 
ſtimmt, unternahm er die Unterhandlung, deren Zweck kein 
anderer war, als einen Papſt zu waͤhlen, welcher ver⸗ 
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pflichtet waͤre den Abbs Dubois zum Kardinal zu machen. 
Die Schrift, welche den Erfolg ſicherte, war von ihm in 
franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt, von den Kardinaͤlen Rohan 
und Gualtiero gebilligt, und den Kardinaͤlen Imperiali, 
Caraccioli und Conti mitgethellt worden ?). Dieſen letzteren 
hatte man zum Papſt erkoren, weil ſeine vollendete Nulli⸗ 
tät ihm keinen Widerſtand erwecken konnte. Er war alt, 
von unmaͤßiger Beleibtheit und verſunken in einer faſt zur 
Gewohnheit gewordenen Schlafſucht, deren Urſache man 
nach ſeinem Tode entdeckte, als man die dura mater mit 
der Hirnſchale verwachſen fand. Als man ihm die Bedin⸗ 
gungen der Stimmgebungen vorlegte, erinnerten feine Kol: 
legen ihn daran, daß dergleichen Kaͤufe in den Konklaven 
nichts Neues waͤren, und daß den Wahlen Innocenz des 
Eilften, Alexanders des Siebenten und Innocenz des Zwoͤlf⸗ 
ten gleichfalls Verträge vorangegangen waͤren, welche der 
heilige Geiſt zu ratifiziren geruht hätte. Conti, den man 
Öffentlich den Träumer nannte, und deſſen Leben aller⸗ 
dings die größte Aehnlichkeit mit einem mehr oder minder 
lebendigen Traum hatte, unterzeichnete, ohne Schwierigkei⸗ 
ten zu machen, und wurde den 8. Mai, beim Austritt aus 
feiner Zelle zum Papſt gewählt. Sein Kruzlfix ſchenkte er 
dem Abbe Tencin, welcher der thaͤtigſte Unterhaͤndler in 
dieſer zweiten Quincampoir⸗Straſſe geweſen war; und als 
der Kardinal von Rohan ſich ihm naͤherte, um die Zere⸗ 
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der Kardinal von Rohan it nicht mit leeren Händen 
ins Sonflave gegangen; er hat dem Kardinal Albani die Sicherheit 
der Werte gegeigt, und die Gegenwart der Gegenftände hat unend⸗ 


lich auf feinen Geiſt gewirkt.“ (Schreiben des Biſchofs von Sifier 
ron an Dubois vom 18, April 1721.) 
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monie ber Aborgtion zu verrichten, ſagte er zu dieſem: 
Ecce opus manuum tuarum — Worte, welche Alexander 
der Siebente bei einer ähnlichen Gelegenheit ehemals an 
den Kardinal von Retz gerichtet hatte. 

„Treulich erhielt der Kardinal Albani die 30,000 rös 
miſche Thaler, welche den Preis feiner Verwendung aus: 
machten ). Das Geheimniß dieſer Kapitulation wurde 
nicht fo gut bewahrt, daß einige Schriftſteller nicht Hätten 
davon reden ſollen, ohne ſie geſehen zu haben. Dieſe haben 
vorausgeſetzt, Innocenz der Dreizehnte habe ſich durch ein 
foͤrmliches Verſprechen gebunden, deſſen Bekanntwerdung 
ihm ungemeln geſchadet habe. So etwas glauben, heißt 
jedoch, den vorſichtigen Geiſt der Italiener ſchlecht kennen. 
Dieſer geht nicht ſo einfach zu Werke. Dieſer angebliche 
Traktat war nicht bloß eine zweifelhafte und gewundene 
Konſultation, welche eine Meinung, aber nicht ein Ber 
ſprechen in ſich ſchloß, ſondern fie brachte auch, zu Gum 
ſten des Koͤnigs Jakob, die Stipulationen in Anregung, 
wodurch Klemens der Eilfte den ehrgeizigen Dubois in 
Schrecken geſetzt hatten). Kurz: die Kardinaͤle Albani und 
Gualtlero hatten mit der Unerfahrenheit Rohan's und Ten: 
cin's ihr Spiel getrieben k). Der Biſchof von Siſteron, 


*) „Ich babe dem Herzog Kardinal Albani die Briefe über⸗ 
geben, womit Ew. Königl. Hoheit mich für ihn und für feinen Herrn 
Bruder beauftragt hatten; eben fo die 30,000 Thaler, die ihm ver⸗ 
ſprochen waren.“ (Schreiben des Kard. Rohan v. Mai 1721.) 

**) „Es iſt ziemlich lange her, daß der Kardinal Lecamus mir 
ſagte, alle unſere (franzöſiſche) Kardinäle wären neben den Italic 
nern nur Kröten im Handel und in der Politik.“ (Schreiben des 
Marſchalls v. Teſſe an den Grafen v. Morville, v. 26. Juni 1724.) 

) Schreiben vom 23. Juni. 
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welcher Früher denſelben Fehler begangen hatte, würde fie 
vor der Schlinge gewarnt haben, wenn die weit getriebene 
Eiferſucht des Abbe von Tenein feinen Nebenbuler nicht 
ein Geheimniß gemacht hätte aus der Abfaſſung dieſer 
Schrift. Lafiteau beklagte ſich darüber ſehr laut gegen 
Dubois. „Auf meine Koſten, “ fo ſchrieb er, „habe ich die 
Kardinäle Ottoboni und Corradini bekleidet, damit fie ins 
Konklave treten moͤchten. Ein Zudringlicher hat den Kar⸗ 
dinal von Rohan betrogen, hat die Schrift des Papſtes 
ſchlecht abfaſſen laſſen und ſich allen Vorſchlaͤgen zu einer 
Abaͤnderung derſelben widerſetzt. Hätte ich nicht, zwei Tage 
früher, zweitauſend roͤmiſche Thaler von dem Meinigen her⸗ 
gegeben, ſo haͤtten wir weder die Faktion Albani, noch das 
Haus Barromeo zum Vortheil des Kardinals Conti, und 
blieben auf uns ſelbſt beſchraͤnkt, ohne Anſehn, ohne Ver⸗ 
dienſt, ohne Hoffnung. Wundern Sie ſich nicht darüber, 
wenn ich Ihnen ſage, daß ich Nachts ins Konklave gehe; 
ich habe das Geheimniß entdeckt einen Schlüffel dazu zu 
erhalten, und ich gehe beftändig durch fünf bis ſechs Was 
chen, ohne daß ſie errathen können, wer ich bin *)“ Was 
die Ueberlegenheit dieſes Jeſuiten in feinen raͤnkevollen Ans 
griffen ungemein charakteriſirt, iſt, daß er ſich dieſe ver⸗ 
ſtohlenen Mittel, das Konklave zu verletzen, vier Monate 
vor dem Tode des Papſtes verſchafft hatte. 

Um von dem neuen Papſte die Erfüllung feines Worts 
zu fordern, mußte man den König Jakob befriedigen, und 
zwar nicht durch ein bloßes Geldgeſchenk, wohl aber durch 
die Zusicherung einer Penſion, welche dem römiſchen Hofe 


x) Schreiben vom 5, Mai. 
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die Unterhaltung dieſes Fürften erleichterte. Es war kein 
Spaß, dieſe zarte Maßregel dem Regenten vorzuſchlagen, 
welchem die Verſchwornen den Hergang im Konklave zu 
verbergen wuͤnſchten. Vermdͤge einer Kriegesliſt, welche ſich 
für Theater⸗Knechte paßte, geriethen fie auf den Einfall, 
einen rechtſchaffenen Mann, der ihr erklärter Feind war, 
mit dieſer Sorge zu belaſten. Dies war der Marſchall 


von Villeroi. Jakob der Dritte mußte ihn um feine Ver⸗ 


wendung bitten; und hierdurch gewonnen, bequemte ſich 
der Marſchall zu dem Schritt, der gethan werden mußte. 
Dubois affektirte Erſtaunen und Mitleid, und erhielt die 
Einwilligung ſeines Gebieters. Wie mochten die Theilneh⸗ 
mer an dieſer frechen Liſt unter ſich uͤber die Eitelkeit des 
leichtglaͤubigen Greiſes lachen, der, ohne es zu wiſſen, den 
Kardinalshut auf das Haupt eines Schuftes ſetzte, den er 
verabſcheute *)! " 

Als dieſer Punkt ins Reine gebracht war, wirkte die 
Ernennung eines paͤpſtlichen Bruders zum Kardinalat, ohne 
daß Dubois gedacht wurde, wie ein Wetterſtrahl auf die 
Kabale; fie glaubte ſich zuruͤckgeſtuͤtzt in das Labyrinth 
Klemens des Eilften. Man forderte Verzug von Seiten 
des Papſtes; man gab den Wunſch zu erkennen, den Kar⸗ 
dinal Paffionei, oder Alexander Albani in den Kongreß 
einführen zu dürfen. Die franzöfifchen Agenten ſahen in 

) Der Regent verſprach Für jedes Vierteljahr eine Anweifung 
auf 6000 römiſche Thaler, und machte ſich verbindlich, dieſe Penſton 
bis auf 150,000 Livres zu erhöhen, welche damals dem koͤniglichen 
Schatz durch den Verluſt im Wechſel⸗Kurſe 375,000 Livres kosteten. 
(Schreiben des Regenten an den Kardinal von Rohan, vom 26ſten 


Mal 1721. Schreiben des Marſchalls von Villeroi an den Praͤten⸗ 
denten, vom 12. Juni.) \ 
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dieſen Vorwaͤnden nichts weiter, als einen Verſuch, ihren 
Finanzen den letzten Tropfen abzupreſſen; allein Dubois, 
fortgeriſſen von ſeiner Einbildungskraft, bildete ſich ein, 
daß das Haus Oeſterreich, mißvergnuͤgt wegen der Mas 
dridter Verträge, feiner Promotion entgegen wirkef und in⸗ 
dem er die Frucht zweijaͤhriger Leiden einzubuͤßen glaubte, 
vergoß er Thraͤnen der Verzweiflung. Zu feiner noch gröſ⸗ 
ſern Betruͤbniß waren ſeine Miniſter zu Rom nicht Eines 
Sinnes; und er verſuchte, durch gute Rathſchlaͤge und 
Lobſpendungen es dahin zu bringen, daß ſie es beſſer ma⸗ 
chen möchten. Tencin ſchrieb ihm eines Tages: „Ich 
habe dem Sekretär des Papſtes Scaglioni vorhergeſagt, 
daß die Vorſehung ihm am Tage Ihrer Promotion 500 
Piſtolen beſcheeren werde, damit er fich das noͤthige Haus: 
geräth verſchaffen könnte....“ „Sie haben ſich geirrt / 
antwortete Dubois, „die Vorſehung wird tauſend Piſtolen 
beſcheeren.. ..“ Doch der Biſchof von Siſteron, heftig 
und verſchwenderiſch, erhandelte die Zugänge zu dem paͤpſt⸗ 
lichen Thron je mehr und mehr, und verſchmaͤhte dabei 
nicht, die Sumpfloͤcher zu erforſchen ?). Treuherzig bes 
schreibt Tencin dem Abbs Dubois die Folgen diefer Indie 
kretion: „Der Herr Kardinal von Rohan iſt genöthigt, 
viel Gelb zu verthun; nichts zwingt ihn dazu noch mehr, 
als die Verwegenheit des Biſchofs von Siſteron, welcher 


) „Ich habe dem Herrn Kardinal von Rohan vorgeſchlagen, 
für 1000 Thaler eine gewiſſe Marinacia zu gewinnen, von welcher 
man ſagt, daß ſie heimlich mit dem Herzog von Poli vermählt ſei, 
und welche über ihn, fo wie über den Papſt, das volle Uebergewicht 


bat, das der Gelſt einer vollendeten H...re haben kann?“ (Schreiben 
des Biſchofs von Cifferon, vom 23. Jun.) 
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ſo unverſtaͤndig geweſen iſt, eine Bibliothek von 15,000 
roͤmiſchen Thalern für den Papſt anzubieten und dem Herzog 
von Poli beträchtliche Gratifikationen zu verheißen, was 
den Appetit einer armen, ruhmfüchtigen und hungrigen Fa⸗ 
milie fo angeregt hat, daß der Herr Kardinal von Rohan 
gendthigt geweſen iſt, ſeine Billets zu machen, und daß 
wir unſere kleinſten Koſtbarkeiten verſetzen muͤſſen. Thun 
Sie was in ihren Kraͤften ſteht, uns friſches Geld zu uͤber⸗ 
machen, zum wenigſten 10,000 Piſtolen. Hier macht man 
nichts ohne Geld.“! Auf dieſen Schrei der Verlegenheit 
antwortet Dubois durch Klagelieder, die fo eigenthuͤmlich 
energiſch ſind, daß ſie nur in ſeinen eigenen Ausdrucken 
zurückgegeben werden konnen. Folgendes ſchreibt er an den 
Kardinal von Rohan: „Ich ſchicke Ewr. Eminenz einen 
Wechſel von 10,000 Piſtolen, heut zu Tage ſo viel als 
100,000. Ich habe dieſe Anleihe auf meine eigene Rech⸗ 
nung gemacht; denn Sr. Koͤnigl. Hoheit haͤtte ich alle 
Adern oͤffnen koͤnnen, ohne einen Blutstropfen zu erhalten. 
Wir leben in den abſcheulichen Zeiten, welche die Finanz⸗ 
Propheten uns vorhergeſagt haben; und doch hat Herr 
Bernard einen betraͤchtlichen Theil jener 190,000 Franken 
gefordert, die man verwendet hat, um zu Rom alles in Gang 
zu erhalten.!“ Dubois Gemüth, in dieſem Schreiben ein 
wenig gezwaͤngt, giebt ſich, wie es iſt, in einem zweiten 
Schreiben an den Abbẽ von Tenein. „Ihre Briefe haben 
mich in eine ſolche Verlegenheit geſetzt, daß ich mich ſelbſt 
nicht leiden kann, und es giebt keinen Kopfputz, der mir 
noch ausſchweifender ſcheint, als ein Kardinalshut. Es 
kommt mir vor, als hätten ſich alle Tugenden und alle 
Laſter der Menſchen verſchworen, mich zu Boden zu drücken. 
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Die Großmuth und Ausdauer derer, die mich mit ihrer 
Freundſchaft beehren, erfuͤllen mich mit Verwirrung. Die 
Wuth , die Bosheit und die Treuloſigkeit derer, die uns 
Querſtriche machen, treibt mich zum Wahnſinn. Was mir 
bei jeder andern Gelegenheit den geringſten Kummer ver⸗ 
urſacht haben wuͤrde, das Geld, iſt mein Henker. Aus 
dem königlichen Schatz läßt ſich nichts entnehmen, d. h. 
keine Muͤnze. Hat es doch ſogar an Sold für die Trup⸗ 
pen gefehlt. Doch, wenn es darauf ankommt, ein von 
dem Herrn Kardinal von Rohan gegebenes Wort zu erfüls 
len, oder ein von dem Herrn Kardinal von Rohan verpfaͤn⸗ 
detes Wort einzuldſen, ſo moͤchte ich mich ſelbſt verkaufen 
fönnen, ſollte ich darüber auch auf die Galeeren kommen. 
Um 10,000 Piſtolen nach Rom ſchicken zu konnen, iſt es 
noͤthig geweſen, 30,000 in Paris aufzunehmen, zu einer 
Zeit, wo man mit dem groͤßten Kredit nicht 50,000 auf⸗ 
treiben würde, Inzwiſchen ſende ich dem Herrn von Nor 
han einen auf 10,000 Piſtolen lautenden Wechſel, und in 
meinem eigenen Namen habe ich mich fuͤr 280,000 Livres 
verbindlich gemacht. Ich bin ein Gegenſtand des Mitleids 
für die Herrn Leblanc und von Belleisle geweſen, die, ohne 
mir helfen zu konnen, Zeugen waren, wie ſauer es mir 
geworden iſt, dieſe Summe zuſammen zu bringen. Nun, 
ich bin noch nicht geſtorben, und das will viel ſagen 5). 

Waͤhrend der Beklagenswerthe ſeinem Schmerz auf eine 
fo poſſirliche Weiſe Luft machte, war er, ohne es zu wiß 
fen feit ſieben Tagen Katdinal, und feine Freunde ſchwam⸗ 
men zu Rom in Freude und Wonne. „Ich liebe den 


*) Schreiben Dubois an den Abbe von Tenein, vom 23. Juli. 


164 

Papſt bis zur Anbetung,“ ſagt der Kardinal don Noban, 
mund Scaglioni, wie ſchwarz er auch ſeyn möge, kommt 
mir vor wie ein Engel *).“ Der Biſchof von Siſteron, 
noch immer der Adler der Intrigue, hatte die Promotion 
fünf Tage früher erfahren, und druͤckte ſich darüber folgen⸗ 
der Weiſe aus: „Ich geſtehe, daß meine Spione mich 
bei keiner Gelegenheit beſſer bedient haben. Meine Freude 
uͤber Ihre Promotion wird ſo groß ſeyn, daß ich ſie als 
einen Vorgeſchmack des Paradieſes betrachte. Gott ſelbſt 
hat diesmals den Herrn Kardinal von Rohan an der Hand 
gefuͤhrt *). “ 

Der Gott des Biſchofs von Siſteron ließ ſich ſeine 
Dienſte theuer bezahlen. Indem ich die Nechnungsbuͤcher 
des koͤniglichen Schatzes nachgefchlagen habe, bin ich zu 
der Entdeckung gelangt, daß Dubois Kardinalshut dem 
franzöſiſchen Staate ungefaͤhr acht Millionen Franken ges 
koſtet hat. Nicht zum erſten Male litt Frankreich an dieſer 
heiligen Piraterie; denn ſchon den 22. Sept. 1648 hatte 
der Praͤſident von Novion im vollen Parlemente erklaͤrt, 
daß Frankreich 12 Millionen aufgewendet habe, um dem 
Bruder Mazarins das Kardinalat zu erkaufen. Dubois 
Purpur kam vier Millionen wohlfeiler zu ſtehen; und darauf 
muß man noch den Verluſt des Wechſel-Kurſes abziehen, 
welcher im Jahre 1721 den Preis aller ausländifchen Waa⸗ 
ren ungemein erhoͤhete. 

Nach geſchehener Promotion gab der Kardinal von 
Rohan die Schrift zurück, welche er, unter der Form einer 


„) Schreiben des Kardinals von Rohan an Dubois, vom 
2. Auguſt. 
*) Schreiben Laſiteau's an Dubois, vom 11. Juli. 
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Konfultation, im Konklave unterzeichnet hatte; und Inno⸗ 
zenz der Dreizehnte erneuerte durch eine beſondere Urkunde 
das Verſprechen, daß er bis zur Volljährigkeit des Könige 
hinſichtlich der Konſtitution Unigenitus nichts unternehmen 
wolle. Auch dieſer Tauſch kam nicht zu Stande, ohne daß 
ſehr viel Gold in die ultramontaniſche Gewiſſen geſtreut 
wurde“). Dieſer Mißbrauch war fo tief gewurzelt, daß 
Dubois, wie ſehr er auch darunter gelitten hat, weit we⸗ 
niger darauf bedacht war, wie er ihn in der Folge zerſtö⸗ 
ren, als wie er ſich ihm anbequemen wollte. Hier folgen 
die Nathſchlaͤge, welche er denen hinterlaſſen hat, die nach 
ihm Beſtechung zu üben gendthigt ſeyn wuͤrden: „Man 
muß, nach und nach, den verderblichen Gebrauch des Bi⸗ 
ſchofs von Siſteron, mit Geldverſprechungen zu koͤdern, abs 
ſchaffen. Unbeſtimmte Verheißungen find bei den Italiaͤ⸗ 
nern nicht angebracht. Sie thun fuͤr Weniges daſſelbe, 
was fie für Vieles thun. Ehemals gab es unter den Graus 
buͤndern Keinen, den man nicht für fieben bis acht Piſtolen 
gewinnen konnte; doch, nachdem der Chevalier von Gra⸗ 
ville fo weit gegangen war, daß er einem Rathsherrn 
12,000 Fr. als Belohnung für geleiſtete Dienſte hatte zus 
kommen laſſen, wurden dieſe ſo theuer, daß man darauf 
verzichten mußte. Man muß den römifchen Hof auf das 
jurückfegen, was unumgaͤnglich nöthig iſt. Die hergebrach⸗ 
ten Penſionen leiſten ſo viel, als gar nichts. Fuͤr jede 
Angelegenheit kann man einen beſonderen Kauf⸗Kontrakt 


0 Der Biſchof von Siſteron verlangte zu dieſem Zwecke 
20,000 5 und Peeauet antwortete; „Wie groß unſer Elend auch 


ſeyn möge ſo wird man noch mehr geben, um zu Rande zu 
kommen. s 
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fi 
mit demjenigen ſchließen, dem die Entſcheidung anheim 
fällt. Dies zuſammengenommen hat mich meine Erfahrung 
in Beziehung auf Rom gelehrt *)., 

In Folge dieſer Prinziplen rief er den allzu verſchwen⸗ 
deriſchen Biſchof von Siſteron von Nom ab, und übertrug 
dem Abbe von Tencin die Verwaltung der franzöſiſchen Ans 
gelegenheiten unter der unbedingten Vormundſchaft des Kar⸗ 
dinals Gualtiero. Tencin und Lafiteau, dieſe beiden ſo 
verſchieden belohnten Nebenbuler, ſchienen ſich in die Eigen⸗ 
ſchaften ihres gemeinſchaftlichen Beſchuͤtzers getheilt zu ha⸗ 
ben: der Biſchof von Siſteron hatte alles angenommen, 
was in Dubois Charakter ſtark und entſchloſſen, Tencin 
dagegen alles, was darin falſch und niedrig war. Jener, 

keck aber aufrichtig, ſah ſein Gluͤck in wenig Augenblicken 
zertruͤmmert und ging von einem ſittenloſen Leben zu den 
Kindereien einer myſtiſchen Andaͤchtelei uͤber. Dieſer, per⸗ 
ſoͤnlich und kriechend, brachte in die ihm übertragenen 
Wuͤrden, ich weiß nicht welche angeborene Verworfenheit, 
von welcher Dubois ſelbſt ihn gern haͤtte rein waſchen 
mögen ). 

„) Schreiben Dubois an Tenein, vom 20. Jau. 1722. 

**) Alles geboͤrig überlegt, werd' ich Sie in eine Bahn 
einführen, die Sie der offentlichen Achtung näher bringt, 
und Sie ſo darſtellt, wie Sie ſind. Ich habe in Beziehung auf 
Sie mein Geheimniß, wie in fo vielen Angelegenbeiten, die ich be⸗ 
treibe. Geben Sie meiner Zaͤrtlichkelt für Sie Raum. Ich habe 
Ihnen keinen ſchlechten Rath ertheilt, als ich Sie aufforderte, nach 
Rom zu gehen. Zwar bat mir der Marſchall von Villerot darüber 
feine Gnade entzogen; doch will ich lieber die Freundſchaft aller an⸗ 
dern Fantome, die man Große nennt, entbehren, als der Erkennt- 
lichkeit entſagen, die ich Ihnen ſchuldig Si (Dubois Schreiben an 
Tenein, vom 6. Nov. 1721.) 
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Auf die Nachricht von feiner, Promotion und unter 

den erften Verſuchen des fo mühſam errungenen Purpurs, 
zeigte Dubois eine Decenz und einen Ernſt, die ſeine Feinde 
in Erſtaunen ſetzten. Weit davon entfernt, Alberonſ's Uns 
abhaͤngigkeit zu kopiren, betrachtete er ſich als den Schuld» 
ner einer zum Voraus bezahlten Gnade. Er bewahrheitete 
aufs Genaueſte die ſchönen Worte des General-Advokaten 
Talon: „Die Kardinäle halten ſich nicht bloß für die 
Senatoren und die Gehuͤlfen der paͤpſtlichen Gewalt, ſon⸗ 
dern, was noch mehr ſagt, ſie bilden ſich ein, Theile ihres 
Weſens zu ſeyn.“ Von jetzt an beunruhigten die Leiden⸗ 
ſchaften des römifchen Hofes die franzöfifche Politik. Du⸗ 
bois trat in ein gefährliches Verhälmig zu dem Prätendens 
ten und machte eine großbritanniſche Majeſtaͤt aus 
ihm. Will man den eigenen Verſicherungen des neuen 
Kardinals Glauben ſchenken, ſo brachte er viermal in dem 
Rath des Koͤnigs Georg und in dem engliſchen Parliament 
den Beſchluß zum Scheitern, daß man durch Mittel der 
Gewalt die Vertreibung des Ritters von St. Georg und 
des angeblichen Kardinal-Protektors aus Rom verlangen 
wolle. Vor allen Dingen ließ Dubois ſich angelegen ſeyn, 
die gallikaniſchen Freiheiten in der inneren Verwaltung des 
Königreichs zu untergraben. Es fehlte ihm nur an Zeit, 
d. h. er lebte nicht lange genug, um die bürgerliche Autos 
ritaͤt der Einwirkung religioͤſer Triebfedern zu uͤberantwor⸗ 
ten, die, wie achtungswerth ſie auch in ſich ſelbſt ſeyn 
mögen, einer verderblichen Anwendung faͤhig und um ſo 
mehr zu fürchten ſind, weil der große Haufe fie für ſchwa⸗ 
cher halt. Sechs Wochen vor ſeinem Tode geſtand er, 
nicht ohne Hochmuth, daß er die Nückfehr dieſer barbari⸗ 
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ſchen Unordnung begüuͤnſtigte. „Ich unternehme gegenwaͤr⸗ 
tig! — fo ſchrieb er an den Papſt — „große Dinge für die 
Autorität des heil. Stuhles und für die biſchöfliche Juris 
diktion: Dinge, welche am Schluſſe der Verſammlung zum 
Vorſchein kommen werden, und fuͤr welche es einer an⸗ 
haltenden Arbeit und der vollen Autoritaͤt meiner Stellung 
bedarf; Dinge, die ich ohne Furcht vor den Parlemen⸗ 
ten, welche der Hauptgegenſtand derſelben ſind, entfal⸗ 
ten werde ). U 1 
So endigte mit Vorrath dies ſeltſame Drama, das 
ſich durch Betrug, Unterſchleif und Beſtechung angeſponnen 
hatte; und ſo beſtaͤtigte ſich, je mehr und mehr, die weiſe 
Vorſicht Ludwigs des Vierzehnten, als er aus ſeinem Nath 
die Menſchen entfernte, in welchen das roͤmiſche Prieſter⸗ 
thum nichts Franzoſiſches übrig gelaſſen hatte. Vernehmen 
wir jedoch uͤber dieſen Punkt noch vollſtaͤndiger die Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe des neuen Kardinal-Miniſters! Er ſagt: „Ich 
glaube, daß mein Beiſpiel vortheilhaft ſeyn kann für die 
Kirche / und daß es Veranlaſſung geben wird zur Wieder⸗ 
einſetzung der Geiſtlichen in alle die Aemter/ welche ſie 
ehemals faſt allein beſetzten, und aus welchen man ſie 
entfernt hatte. Als Paul der Vierte im Konfiftorum die 
Beförderung des franzöſiſchen Siegelbewahrers, Johann 
Berkrandi's, zum Kardinalat zur Sprache brachte und bie 
Sache bedenklich fand, obgleich Heinrich der Zweite dieſe 
Dur 


„) Denkſchrift Dubois für den Papſt, von ihm den 25. Juni 
1723 an den Abbe Tenein gerichtet. Die Verſammlung, von wels 
cher er ſpricht iſt die der Geiſtlichkeit, zu deren Praͤſidenten er ſich 
hatte ernennen laſſen. 
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Beförderung verlangt hatte, ſtellten ſaͤmmtliche Kardinäle 
ihm vor, daß man diefe Gelegenheit nicht unbenutzt laſſen 
duͤrfe für den Vortheil, den die Kirche in der Verwaltung 
geiſtlicher Beamten finde; und der einſtimmige Wunſch 
des heiligen Kollegiums bewog den Papſt, die Promotion 
auf der Stelle eintreten zu laſſen. Aus einem Breve Ur⸗ 
band des Achten an den Kardinal Richelieu, als dieſer 
zum erſten Miniſter ernannt war, erſieht man, wie ſehr 
dieſer Papſt darauf rechnete, daß die Verwaltung eines 
Geiſtlichen der Kirche guͤnſtig ſeyn werde.“ 

In dieſer Erzählung von der Promotion des Abbe 
Dubois habe ich die Aftöre auf der That extappt, und ihre 
Gedanken, wie ihre Handlungen aufgedeckt: ich habe in 
den meiſten Faͤllen ihre eigenen Worte entlehnt, und weit 
entfernt, über die Wahrheit in dem kleinſten Detail hin⸗ 
auszugehen, habe ich vielmehr die allzu lebhaften Farben ge⸗ 
mildert. Man hat in dieſem Kapitel alle Symptome bier 
ſes Hut⸗Fiebers verfolgen Können, das angeſehenen Prie⸗ 
ſtern das Mark in ihren Gebeinen verzehrt, und das, ſei⸗ 
ner Heftigkeit nach, nur einer andern Krankheit zu verglei⸗ 
chen iſt, welche die Italiaͤner rabbia papale nennen. Nicht 
ohne Entſetzen hat man wahrnehmen mögen, daß es kein 
noch fo mißgeſtaltetes Wunder giebt, das der Genius der 
Argliſt nicht zu Stande zu bringen vermochte: denn, um 
einen ſchlechten Prieſter mit dem Purpurmantel zu beklei⸗ 
den, ſah man ihn Europa aufregen und die erbittertſten 
Feinde demſelben Ziele zuführen — den König Georg und 
den Prätendenten, den ſpaniſchen Hof und den öͤſterreichi⸗ 
ſchen, die Schüler euthers und die Schüler Molina s. In 
Folge dieſer mit Keceheit, Betrug und Simonie berſetten 

N Monalsſchr. f. O. XII. Sd. 28 ht. M 
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Schaͤndlichkeiten erhielt der Guͤnſtling des Negenten das 
ſchoͤne Lob, das Jonkenelle an ihn richtete, „daß er der 
Prälat aller katholiſchen Staaten und der Miniſter aller 
Höfe zu ſeyn geſchienen habe.“ Sollte die Muſe der ſcher⸗ 
zenden Epopee es irgend einmal auf ſich nehmen, die Ders 
kehrtheiten der Regentſchaft zu beſingen, fo würde fie, ohne 
Zweifel keinen beſſeren Rahmen wählen konnen, als die 
Eroberung des Duboisſchen Kardinalshuts; fie hat ihr 
Wunderbares, ihre Paladine, ihre Verwickelungen und Ent⸗ 
wickelungen und ſogar den armen Erzbiſchof von Beſanzon, 
der, wie Noland, als Held unter den Felſen der Pyrenaͤen 
ſtirbt. Doch ernſtere Beweggründe haben dieſe Unterſuchun⸗ 
gen geleitet. Nie hat die Wahrheit den katholiſchen Fuͤr⸗ 
ſten eine minder verdaͤchtige Lehre vor Augen gelegt. Das 
Beiſpiel einer Promotion, deren Bewelſe die göttliche Ges 
rechtigkeit hat erhalten wollen, offenbart ihnen den allge⸗ 
meinen Geiſt, welcher die Promotionen beſtimmt; und der 
verbrecheriſche Gebrauch, den ein Praͤlat von dem Ver⸗ 
trauen feines Gebieters und von dem Staatsſchatze macht, 
verkuͤndigt ihnen die Gefahr, welche einbricht, wenn fie 
Diener des Kultus in ihr Heiligthum aufnehmen. Vor 
allen Dingen aber moͤgen fromme Menſchen, vor dieſem 
Gemälde roͤmiſcher Verderbtheit, die entſetzlichen Mißbraͤuche 
erkennen, welche eine allzu lange Vertraulichkeit mit heili⸗ 
gen Dingen an einem und demſelben Orte ins Leben ruft 
und befeſtigt; fie fühlen ja die Nothwendigkeit, die Reli⸗ 
gion von den tiefen Wunden zu befreien, denen eine ſünd⸗ 
liche Verſtellung ewige Dauer geben wuͤrde, und ihr ſeuf; 
zender Glaube verlangt ja (wenn es erlaubt iſt ſich fo aus⸗ 
en daß das Chriſtenthum wieder chriſtlich werde. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 


zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Fünfte Zugabe. 


Weitere Entwickelung des Zuſammenhanges der 
ſtaatswirthſchaftlichen Lehren. 


Der Kapitale iſt bisher kaum gedacht worden. Gleich, 
wohl ſind ſie ein hoͤchſt wichtiger Gegenſtand der Erfor⸗ 
ſchung; und was ſich mit voller Wahrheit behaupten laͤßt, 
iſt, daß nur die Staatswirthſchaftslehre zuberläffige Auf⸗ 
ſchluͤſſe über das Weſen und den Gebrauch dieſes Werk 
zeugs der Betriebſamkeit zu geben vermag. 

Betrachtet aus einem höheren Geſichtspunkte, ſetzt ſich 
die Betriebſamkeit zuſammen aus einer Mannichfaltigkeit 
von Beſchaͤftigungen, in welchen die Menſchen, der Regel 
nach, auf materielle Gegenſtaͤnde einwirken. Dies nun ſind 
Kapitale; und dieſe Kapitale können aus zwei verſchlede⸗ 
nen Geſichtspunkten betrachtet werden. Sieht man fie ins 
Werk richten, und unter ihren ſichtbaren Geſtalten, fo find 
es rohe, in verschiedenen Graden ausgebildete Stoffe; ſer⸗ 
ner Werkzeuge, Maschinen, die gebraucht werden zu allen 
den Verwandelungen, welche den Zweck hervorbringender 
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Operationen bilden; es find ferner Gebäude oder andere 
über ein Grundſtuͤck verbreitete Werthe; endlich find es 
Münzen, wodurch man hervorbringende Dienſtleiſtungen er: 
kauft, und welche nicht ſobald durch Verkaͤufe wieder ein⸗ 
gebracht find, als fie durch Anfäufe von neuem ausgege⸗ 
ben zu werden verlangen. In dieſer Beziehung kann man 
die Kapitale nach ihrer Verwendung verschieden klaſſftztten. 
Philoſophiſch, d. h. in einer verallgemeinerten Anſicht bes 
trachtet, find die Kapitale Summen von Werthen, bei wel 
chen die materielle Form ganz beſeitigt wird, und in wel⸗ 
chen man nur Vorſchuͤſſe ſieht, die für hervorbringende Oper 
rationen gemacht ſind oder gemacht werden ſollen, und 
durch den Werth, den die Produkte erhalten haben, zuruͤck⸗ 
gezahlt werden. 

Unter dem erſten Geſichtspunkt ſind die Gegenſtaͤnde, 
aus welchen ein Kapital beſteht, weſentlich verbrauchbar; 
doch, da fie ſich unter anderen Geftalten, worin fie denſel⸗ 
ben Werth haben, wieder hervorbringen, ſo iſt ihr Ver⸗ 
brauch nichts mehr und nichts weniger geweſen, als ein 
der Hervorbringung gemachter Vorſchuß. 

Betrachtet man das Kapital bloß in Beziehung auf 

ſeinen Werth, ſo ſieht man, da dieſer Werth anhaltend re⸗ 
produzirt wird, und ſich bald in dem einen, bald in dem 
andern Stoff als untergebracht darſtellt, in dem Ka⸗ 
pital einen bleibenden Fond, der feine Beſtimmung eben 
fo erfüllt, wie ein Grundſtuͤck oder Landgut, und den man 
eben ſo vermiethet oder verpachtet, wie die letztern. So 
betrachtet es der Kapitaliſt, welcher ſich nur gelegentlich 
nach dem Gebrauch erkundigt, den man von ſeinem Kapi⸗ 
tal macht, gerade wie der Grundeigenthuͤmer ſich gelegentlich 
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nach ben verſchiedenen Beſtellungen ſeines Grundſtuͤcks er⸗ 
kundigt, bei deren Ergebniß der Unternehmer — in dieſem 
Falle der Pachter — allein betheiligt iſt. 

Bei dem Allen muß man, vorausgeſetzt, daß man ſich 
nicht Taͤuſchungen hingeben will, niemals aus den Augen 
laſſen, daß ein Kapital, wie ſehr es auch in einem bloßen 
Werthe (der eine fittliche und veraͤnderliche Eigenschaft if) 
zu beſtehen ſcheinen möge, wirklich immer nur dann exi⸗ 
ſtirt, wenn dieſer Werth ſich in einem materiellen Gegen⸗ 
ſtande darſtellt. Der Kredit, welcher gleichmäßig eine ſitt⸗ 
liche Eigenſchaft iſt darf nicht für ein Kapital gelten; er 
ift die Faͤhigkeit, welche ein Einzelner oder ein Verein bes 
fist, ſich, unter den und den Bedingungen, den Genuß 
eines Kapitals zu verſchaffen, das ein Anderer oder ein 
Verein von Anderen beſitzt; allein er iſt nicht ein Kapital. 
Hiermit verhaͤlt es ſich anders: es exiſtirt durch ſich ſelbſt 
und iſt ſtets enthalten in materiellen Gegenſtaͤnden, weil 
nur materielle Gegenſtaͤnde uͤberlaſſen, geliehen werden, und 
von einer Hand in die andere gehen koͤnnen. Ein Anſpruch, 
ein Handels⸗Effekt, eine einfache Uebertragung von einem 
Rechnungs» Folio auf ein anderes, konnen für repräfentas 
tive Zeichen eines Kapitals gelten, aber das Kapital ſelbſt 
ſind ſie nicht. Ein Anſpruch wuͤrde keinen Werth haben, 
wuͤrde in ſich ſelbſt gar nichts ſeyn, waͤre ihm nicht eine 
wirkliche Einzahlung, dieſe ſei geſchehen wie fie wolle, vor, 
angegangen, und gaͤbe er dem Inhaber nicht das Recht, 
den Betrag feines Einſchuſſes in wirklichen Werthen zu, 
rückzufordern . 


2 Das Talent eines Arztes, eines Sachwalters, eines Schrift: 
ſlelers, eines Schauſpielers u. f. w. wird nur um den Preis irgend 
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Nachdenkende Geſchaͤftsmaͤnner werden ohne Mühe ger 
wahr werden, wie ſehr dieſe Prinzipe einer auf Thatſachen 
gegruͤndeten Wiſſenſchaft in Harmonie ſtehen mit den That, 
ſachen, die ſie ſtets vor Augen haben. Verkauft ein Han⸗ 
delsmann Waaren, die er uͤber das Meer bezogen hat, 
auf Kredit an einen Manufakturiſten: fo kann dies nur 
für ein Darlehn gelten, das der Handelsmann von einem 
Theile ſeines Kapitalwerths dem Manufakturiſten macht, 
und welches bis zu dem Augenblick dauert, wo der letztere 
feine Verbindlichkeit erfüllt» hat. Und vollzieht ſich dieſe 
doppelte Uebertragung nicht in materiellen Gegenſtaͤnden, 
da das Darlehn ſich in Waaren und die Zuruͤckzahlung 
deſſelben ſich in Geld oder in Sachen vollzieht, welche eine 
Anweiſung auf Geld enthalten? 

Zu gleicher Zeit aber iſt erſichtlich, wie ſehr dieſe 
wiſſenſchaftliche Art und Weiſe, die Kapitale zu betrachten, 
geeignet iſt, die unvollkommenen oder falſchen Begriffe zu 
berichtigen, die man ſich von einer fo gemeinen und fo 
allgemein angewendeten Sache gemacht haben kann. In 
Wahrheit, wenn das, was die Kapitale charakteriſirt, darin 
beſteht, daß ſie ein, den hervorbringenden Operationen ges 
machter Vorſchuß find, um von dieſen zurückgezahlt zu wer⸗ 
den: fo iſt jeder Werth, welcher ſich nicht in der Bahn 
des Vorſchuſſes zur Wiedererſtattung bewegt, gar nicht für 
ein Kapitals⸗Werth zu achten. Der Theil des Zahlmit⸗ 
tels, welcher nicht dem Umlauf ſolcher Gegenſtaͤnde dient, 


eines Opfers erworben; und da es ein Einkommen gewahrt, fo kann 
es als ein Kapitals⸗Werth betrachtet werden, nur daß dieſer nicht 
übertragbar iſt und ſich folglich auf die Nerſon beſchraͤukt, die ihn 
befißet, 
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die zum Kapital gehören, folglich auch der ganze Theil des 
Zahlmittels, welcher zur Beſtreitung der Gewinne, der Eins 
Fünfte verwendet wird und zum Ankauf von Verzehrungs⸗ 
gegenſtänden beſtimmt iſt, macht auf keine Weiſe einen 
Thell der Kapitale einer Nation aus. Die Triebfeder der 
Zirkulation verſtäͤrken, iſt alſo nicht nothwendig ſo viel, als 
die Kapitale vermehren; und die Anfertiger von Statiſti⸗ 
len befinden ſich in einem handgreiflichen Irrthum, wenn 
ſie den ganzen Werth der Münzen zu dem Range der Ka⸗ 
pitale eines Landes erheben; man hat vielmehr Urſache zu 
glauben, daß nicht einmal die Hälfte dieſes Werths Theil 
der Kapitale eines Volkes ſei. 

Hat die Staatswirthſchaftslehre die Quellen jenes Saf⸗ 
tes nachgewieſen, welcher den geſellſchaftlichen Körper naͤhrt 
und entwickelt, fo zeigt fies ohne ſich von der Fackel der 
Erfahrung zu trennen, auch noch, wie dieſer Saft ſich in 
feinen verſchiedenen Kanälen verbreitet. 8 

Indem die Unternehmer irgend eines Zweiges der Be⸗ 
triebſamkeit die Dienſte kaufen, welche die Inhaber perfüns 
licher Faͤhigkeiten, oder die Beſitzer von Grundſtuͤcken und 
von Kapitalen verkaufen konnen, vertheilen fie, entweder 
zum Voraus oder nachträglich, unter fie, einen Theil der 
hervorgebrachten Werthe. Die Unternehmer ſelbſt nehmen 
für ſich ihren Theil mittels des Ueberſchuſſes des hervor⸗ 
gebrachten Werths über die Produktions⸗Koſten, wenn die 
Operation tüchtig gedacht und gut ausgeführt iſt. Die 
Theile, welche jeder von dieſen Produzenten auf dieſe Weife 
von den hervorgebrachten Werthen zieht, find ſehr verſchie⸗ 
den, und hangen ab von der Fülle des hergebrachten Werths 
und von der Lage eines Jeden von ihnen in Beziehung auf 
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die Uebrigen. Hier nun beſteht die wahre Unterweiſung, 
oder auch die Wiſſenſchaft, nicht darin, daß man die Rechte 
kennt, welche jeder geltend machen kann, wohl aber darin, 
daß man weiß, wie viel jeder wirklich erhält. Sie bewei⸗ 
ſet, um alles mit Einem Worte zu ſagen, daß der Werth 
jedes Dienſtes in direktem Verhaͤltniß der Quantitat, die 
man davon verlangt, und im umgekehrten Verhaͤltniß der 
Quantitat ſteht, die man ſich anheiſchig machte zu leiſten. 

Allein um produktive Dienſte anbieten zu konnen muß 
man im Beſitze derjenigen Fonds ſeyn, aus welchen ſolche 
Dienſte abfließen: man muß über einen Fond von Be⸗ 
triebſamkeits⸗Faͤhigkeit, oder über einen Kapitals + Fond, 
oder einen Fond von Grundbeſitz zu gebieten haben. Und 
fo wird man durch die Staatswirthſchaftslehre auf die Er⸗ 
forſchung deſſen gefuͤhrt, was das Eigenthum und die aus 
demſelben herruͤhrenden Wirkungen konſtituirt. 

Wollte man ſich hierbei auf den Rechtspunkt einlaſſen, 
ſo wuͤrde die Entdeckung nicht ausbleiben, daß von allen 
Arten des Eigenthums die der perſoͤnlichen Fähigkeiten am 
meiften geheiligt iſt: fie iſt die unbeſtreitbarſte, weil dieſe 
Faͤhigkeiten demjenigen, der fie beſitzt, ertheilt find, und 
keinem Andern. Nach dieſem Eigenthum ift das der Ka: 
pitale das geheiligſte; denn Kapitale rühren her aus der 
eigenen Schöpfung desjenigen, der fie beſitzet, oder desje⸗ 
nigen, der ſie ihm vererbt hat. Wer an ſeinem Verbrauch 
fo viel erſpart hat, daß er ein gegebenes Kapital anzuhaͤu⸗ 
fen vermochte, hatte es in ſeiner Gewalt, dieſe Erſparung 
nicht zu machen; er konnte demnach auch jeden andern 
Anſpruch auf denſelben Werth vernichten. Nur in Folge 
deſſelben Prinzips haben die Eigenthuͤmer produktiver Fonds 
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ein unbeſtreitbares Recht auf das Produkt, das von den⸗ 
ſelben berührt; denn es ſtand in ihrer Gewalt, die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Produkts dadurch zu verhindern, daß fie daſ⸗ 
felbe verbrauchten, nachdem fie es geſchaffen hatten. Das 
Grundeigenthum iſt von allen Das jenige, deſſen Legitimi⸗ 
tät am ztoeifelhafteften iſt. Gicht es außer dem Grundbe⸗ 
ſitze der Abkömmlinge Penns, welche rechtmaͤßige Erwerber 
des Grundes und Bodens amerikaniſcher Wilden waren, 
wohl irgend einen Erbgrundbeſitz, der ſich nicht in eine 
gewaltſame oder betruͤgliche Beraubung verliert, dieſe ſei 
fo alt oder fo neu fie wolle? 

Gluͤcklicherweiſe reicht es für die Oekonomie der Ges 
ſellſchaft hin, daß, bei aller Verſchiedenheit der Legitimität 
dem Grade nach, Eigenthum aller Art unveraͤuderlich ans 
erkannt und aufrecht erhalten wird; ſogar das Grundeigen⸗ 
thum, das von allen am wenigſten Anſpruch auf Anerken⸗ 
nung hat. In Wahrheit, was konnte uns bewegen, ein 
Feld zu beſtellen, wenn wir nicht die Ausſicht hätten, die 
Fruͤchte unſeres Fleißes einzuernten? Zum Hervorbringen 
wird man um ſo aufgelegter, je freier man uͤber ſeine Ka⸗ 
pitale und feine Handlungen verfügt; und je mehr geſichert 
der ausſchließende Genuß ihrer Produkte iſt. Daher der 
geſicherte Fortſchritt ſolcher Nationen, welche, unter dem 
Schutze guter Geſetze, über ihre Thaͤtigkeit verfügen koͤnnen. 
Vor allem muß das Eigenthum geſichert ſeyn. Soll der 
Boden beſtellt werden, fo muß er einen Eigenthuͤmer ha⸗ 
ben, der dafür anerkannt iſt. Der Arbeiter, der Taglöh⸗ 
ner wird nur in ſofern ein geſichertes Einkommen haben, 
als der von ihm bearbeitete Boden einen Eigenthuͤmer hat; 
und der Kapitaliſt, welcher zue Aufführung von Gebäuden 
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und überhaupt zur Verbeſſerung des Wirthſchaftsbetriebes 
einen Theil ſeines Vermoͤgens vorgeſchoſſen hat, wird nur 
in ſofern auf Zinſen rechnen koͤnnen, als der Beſitz eines 
Landguts rechtmäßig iſt, oder dafuͤr gilt. 

Hat die Staatswirthſchaftslehre den Gang der Reiche 
thumer in deren Vertheilung ſtudirt, fo beobachtet fie 
die Wirkungen dieſer Vertheilung auf den geſellſchaftlichen 
Köper. 

Dieſe ſtellen ſich dar in der Zahl und in der gefell- 
ſchaftlichen Lage der Menſchen. 

Die lebenden Geſchlechter zu erhalten, hat die Natur 
große Vorſicht angeroendet. Das Bedürfniß, welches alle 
organiſche Weſen nach Reproduktion empfinden, die Sorg⸗ 
falt, womit fie ihre Erzeugten beſchuͤtzen, das gewiß hoͤchſt 
bewundernswuͤrdige Gewebe ihrer Organe: dies alles bes 
weiſet , welchen Zweck die Natur verfolgte. Doch von als 
len Vorkehrungen, die ſie getroffen, ſcheint die ungemeine 
Verſchwendung der Keime diejenige geweſen zu ſeyn, auf 
welche ſie am meiſten gerechnet hat; denn ſie wollte die 
Gewißheit haben, daß, wie groß auch die Zahl der ums 
gekommenen oder vernichteten Individuen ſeyn möchte, noch 
immer genug uͤbrig bleiben wuͤrden, nicht nur zur Fort⸗ 
pflanzung der Gattung, ſondern auch um den Erdball das 
mit zu bedecken, fofern fie auf demſelben den nöthigen Une 
terhalt finden. 

Wir Menſchen find dieſem gemeinfamen Geſetz unter: 
worfen, und es iſt heut zu Tage eine ausgemachte That: 
ſache, daß es keine Kriege, feine Mezzeleien, keine Epide: 
mien giebt, welche den Fortſchritt der Bevölkerung aufhal⸗ 
ten, ſo lange es nur nicht an den Daſeynsmitteln fehlt. 
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Doch für eine zioilifiete Geſellſchaft find die Daſeynsmittel 
nicht einzig und allein Subſiſtenz⸗Mittel; denn, um ſich 
in demſelben Zuftande zu erhalten, und noch vielmehr, um 
ſich zu vervielfaͤltigen, muß jede Klaſſe der Geſellſchaft alles 
das verbrauchen (konſumiren) Können? was zu ihrer Aufe 
rechthaltung unumgänglich nöthig iſt. 

Wenn die Bevölkerung eine Tendenz nach allmaͤhliger 
Vermehrung hat, und wenn fie über ihre Exiſtenz⸗Mittel 
nicht hinausgehen kann: fo kann man als thatfächliche 
Wahrheit einräumen, daß die Bevölkerung eines Landes 
ihre Schranken immer nur in ihren Produkten finde. 

Allein wie reicht die Produktion im Allgemeinen hin, 
um die mannichfaltigen Beduͤrfniſſe der verſchiedenen Klaſ⸗ 
fen der Geſellſchaft zu befriedigen? Wenn fie des Nahe 
rungsſtoſfs bedarf, wie wird eine Produktion von Lein⸗ 
wand, wenn ihr Werth auch ein viel größerer waͤre, für 
den Nahrungsſtoff ſorgen? Die Staatswirthſchaft beweiſet 
alsdann, daß das Produkt, deſſen man am meiſten bedarf, 
gerade dasjenige iſt, deſſen Werth den Ausſchlag giebt über 
den Werth feiner Produktions⸗Koſten, und daß eine Ges 
ſellſchaft, in dem gegebenen Zuſtande ihrer Sitten und ihrer 
Produktions⸗Mittel, ſtets das hervorbringt, was ihren Bes 
duͤrfniſſen am meiſten entſpricht; allein fie zeigt zugleich, 
wie ſehr die Natur ihrer Bedüͤrfniſſe, d. h. die Verbrauche, 
welche fie vorzieht, und der Umfang ihrer Produktions- 
Mittel einfließen auf die Lage, auf das Schickſal der In⸗ 
dloiduen, aus welchen fie zuſammengeſetzt iſt. . 

Die Kunſt, Krankheiten zu Heilen, fügt zu ber Bevdls 
kerung kein Einpeftoefen hinzu; allein fie verbeſſert ſehr bes 
trächtlich das Schickſal der Menschen. Ihre Anzahl kann 
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ſich auf zwel verſchiedene Weiſen auf gleicher Höhe erhal» 
ten: entweder durch die längere Dauer der Individuen 
oder durch haͤufigere Erneuerungen. Wenn in der Gefammts 
bevölkerung eines Landes dreißig Millionen Plaͤtze befind» 
lich ſind, auf welchen Individuen auf einander folgen, 
und durch einander erſetzt werden: ſo bedarf es nur der 
Hälfte der Geburten und der Todesfälle, wenn die mittlere 
Lebensdauer ſich über vierzig Jahre ausdehnt, wogegen es 
der vollen Zahl der Geburten und der Tobesfälle bedarf, 
wenn ſich die mittlere Lebensdauer auf zwanzig Jahre be⸗ 
ſchränkt. In dem einen, wie in dem andern Falle, wird 
die Wirkung fuͤr die Menſchenzahl dieſelbe ſeyn; allein, in 
Beziehung auf ihren Stand und ihre Lage wird fie fehr 
perſchieden ausfallen. Die Menſchheit muß bel den feier⸗ 
lichen Akten, die wir durch Geborenwerden und Sterben 
bezeichnen, leiden. Doch die Fülle feines Daſeyns und ſei⸗ 
ner Fähigkeit genießt der Menſch nur an Oertern, wo die 
mittlere Lebensdauer Länger ft, und wir haben Urſache, zus 
frieden zu ſeyn mit den Fortſchritten, die in faſt allen von 
der europaͤiſchen Naße bewohnten Ländern in dieſer Hin⸗ 
ſicht gemacht find. Eine vollendetere Kenntnißß der Phy⸗ 
ſiologie des menſchlichen Körpers; eine aufgeklärter Be⸗ 
handlung der Krankheiten, neu entdeckte Heilmittel, lufti⸗ 
gere Wohnungen, verſtaͤndigere Behandlung des fruheren 
Alters und die Unterdrückung vieler Hemmniſſe, haben die 
Dauer des mittleren Alters verlängert und dem Leben gröfr 
ſere Ausdehnung ertheilt. Hiervon giebt es unverwerfliche 
Beweſſe / die nur den Fehler haben, daß ſie hier nicht 
Platz finden können. Dahin gehört die Thatſache, daß die 
Zahl der Geburten fi ch nicht nach Verhaͤltniß der Bevöͤl. 
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kerung vermehrt; und hierüber ließen ſich hoͤchſt wichtige 
Bemerkungen machen, wenn die Anfertiger der Statiſtiken 
ein wenig mehr von der Staatswirthſchaftslehre verſtaͤn⸗ 
den, d. h. den Kauſal⸗Zuſammenhang in den geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen, und die Natur der Dinge zu erfor⸗ 
ſchen beſtrebt waͤren. 

Es iſt jedoch nicht as das zwiſchen der Summe 
der Produkte und der Zahl der Menſchen beſtehende Ver⸗ 
bältniß, was die auf bie Bevölkerung ſich beziehenden Fra⸗ 
gen, mit den Prinzipen der Staatswirthſchaftslehre verbin⸗ 
det. Jene Phänomene, welche die Vertheilung der Erdbe⸗ 
wohner, die Koloniſationen, die Bildung und den Anwuchs 
der Staͤdte und die zwiſchen den Volkern eröffneten Kom⸗ 
munikationen datbieten / N ihre Erklarung in denſelben 
Prinzipen. N 


(Fortſetzung folgt) 
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Zur 
Geſchichte der Partheien in England. 


Die Whigs und die Tories feit 1660. — Entstehung der Volksparthet. 


Im Studium der Geſchichte faſt aller Volker gelangt 
man leicht zu der Ueberzeugeing, daß unter den Partheien, 
welche die Staaten regiert oder getheilt haben, die ariſto⸗ 
kratiſchen die einzigen geweſen ſind, von denen ſich ausſa⸗ 
gen laͤßt, daß fie Wichtigkeit und Dauer in ſich geſchloſſen 
haben. Zwar ſieht man in den Jahrbüchern, von einer 
Zeit zur andern, eine demokratiſche und wahrhaft voll, 
mäßige Parthei hervortreten; doch nirgends behält fie auf 
eine laͤngere Zeit weder ihr Daſeyn, noch ihre Benennung. 

Nur die ariſtokratiſchen Partheien haben Lebensdauer. 
Sie beſitzen die volle Konſiſtenz der Koͤrperſchaften: ein ges 
meinſchaftlicher Vortheil vereinigt ſie, und die Erziehung 
trägt die Gefühle und Geſinnungen der Väter wie eine ges 
heiligte Ueberlieferung auf die Kinder über; das belebende 
Prinzip dieſer großen politiſchen Körper iſt nicht der Gefahr 
ausgeſetzt, einzuſchlummern, oder wohl gar zu verkuͤmmern. 
Die Demokratle dagegen wird repraͤſentirt durch eine Koͤr⸗ 
perſchaft von Arbeitern, welche damit beſchaͤftigt find, ihr 
tägliches Brod zu gewinnen, und zum Gefühl ihres poli⸗ 
tiſchen Werthes ſelten anders erwachen, als auf den Une 
trieb des Hungers; auch hat man ſie ganze Jahrhunderte 
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hindurch ſchlummern geſehen, und nie hat fie ſich anders, 
als in langen Zwiſchenraͤumen geoffenbart. Die ariſtokra⸗ 
tiſchen Partheien gleichen den Fluͤſſen, welche eine uners 
meßliche Strecke durchlaufen, und deren Strom in demſel⸗ 
ben Maße breiter und minder reißend wird, worin ſie ſich 
ihrem Ziele nähern; die Demokratie hingegen laͤßt ſich einem 
großen See vergleichen, deſſen Gewaͤſſer bisweilen plotzlich 
uͤbertreten und das ganze Land uͤberſchwemmen, der jedoch 
ſehr bald vertrocknet und auf eine ſolche Weiſe verſchwin⸗ 
det, daß man Mühe hat fein Bette wieder zu finden. 
Da, wo die Regierung despotiſch war oder dem Des⸗ 
potismus nahe kam, iſt die Wahrheit dieſer Beobachtung 
einleuchtend. Die Haͤuſer Pork und Lancaſter, wie die 
Haͤuſer Orleans und Burgund, haben die Blätter der Ges 
ſchichte mit ihren blutigen und nicht zu beendigenden Zaͤn⸗ 
kereien angefüllt. Der demokratiſche Geiſt konnte ſich nicht 
anders Luft machen, als durch Aufſtaͤnde, welche ſtets vor⸗ 
uͤbergehend waren. Die Gabelleurs in Frankreich, Ca de 
und ſeine Anhaͤnger in England, repraͤſentirten die Volke 
parthei, doch in Waffen; und in diefen Zeiten würde man 
auf ſie nicht anders geachtet haben. Selbſt in den freien 
Staaten, z. B. in Florenz, konnte die Volksparthei nach⸗ 
dem ſie den Adel vertrieben hatte, ſich nicht halten, oder 
konſolidiren. Die reichen Kaufleute hatten ſich ſehr bald 
zu einem ariſtokratiſchen Körper ausgebildet, der eben fo 
mächtig, jedoch weit verſchlagener war, als der alte; und 
ſehr ſchnell entdeckten fie das Mittel, das Volk einzuſchlä⸗ 
fern, um ihm feine Freiheit noch ficherer zu entwenden. 


als die Seba, arſtottale ihm dieſelbe hatte entreißen 
konnen. 
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In England erhob ſich zum erſten Male die Volks, 
parthei im ſiebzehnten Jahrhundert; die königliche und die 
kirchliche Tyrannei rief ſie ins Leben. Das Volk wurde 
damals repräfentiet durch die Puritaner, welche Karl den 
Erſten enthaupteten und an ſeiner Stelle ihren General an 
die Spitze der Gewalt brachten. Ihr Triumph war voll 
kommen; ihr Fortgang unwoiderſtehlich. Gleichwohl waren 
fie fo unvermoͤgend, ihre Ueberlegenheit zu bewahren / ja 
auch nur ihrem Daſeyn als politiſche Parthei Dauer zu 
geben, daß fie vor der Reſtauratlon nicht bloß geſunken, 
ſondern ſogar gänzlich verſchwunden waren. Die Geſchicht⸗ 
ſchreiber scheinen zu glauben, daß die Puritaner in der La 
cherlichkeit untergegangen ſeien, und daß Butlers Hudb 
bras ihnen den Gnadenſtoß beigebracht habe; doch die far 
tyriſchen Pfeile der Nopaliſten wurden bereits gegen einen 
Körper gerichtet, der ohne Leben war. Das engliſche 
Volk hatte feine Entlaſſung eingereicht; und daf 
ſelbe thut jedes Volk, nachdem es einige Jahre hindurch 
Gewalt geübt hat. 

Seit 1060 bis auf unſere Zeiten hat die Vollsparthei 
in England kaum die Bühne betreten; viel weniger auf 
derſelben eine Rolle geſpielt. Sie blieb gleichgültig gegen 
die Revolutien von 1689. Wahrend der Neglerung An 
na's und Georgs des Erſten, war das Volk mehr jakobi⸗ 
tiſch, als ſonſt was; Sacheverel's Beliebtheit giebt davon 
den Beweis. Damals aber gaben die Maſſen kein ande⸗ 
res bebensheichen, als einige eitele Akklamationen in den 
Straßen. Uebrigens geſchah es gerade in dieſem Jahrhun⸗ 
dert, daß Englands Betriebſamkeit und Handel reißenden 

Zuwachs erhielten. Veſchaftigt und zufriedengeſtellt durch 
ma⸗ 
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materielle Fortſchritte, ließen ſich die Engländer ohne Bi 
derſtand von einer ariſtokratiſchen Kaſte regieren, welche 
eben ſo despotiſch, und verhältnißihäßig eben ſo wenig zahl⸗ 
reich war, wie der venetianiſche Senat. 

Prüfen wir nunmehr die beiden ariſtokratiſchen por 
theien, die ſeit anderthalb Jahrhunderten das alte England 
verarbeitet haben. Die Benennungen Whigs und Tories 
find allgemein bekannt. Doch welche Abſtufung unterfcheis 
det fie? Ganz einfach die; daß die Tories die Regierung 
der Ariſtokratie unter der Leitung und Autorität. des Mo⸗ 
narchen und ſeines Hofes uͤberliefern wollten, wahrend die 
Whigs nichts Geringeres bezweckten, als den Hof ſelbſt 
der Herrſchaft ber Ariſtokratie zu unterwerfen. Der Theorie 
nach, und wenn man in abſtrakter Weiſe urtheilen will, 
müßte man ganz zuverlaͤſſig dem Toiy⸗ Syſtem den Vorzug 
zuerkennen. Zwar bietet es der Freiheit aur ſchwache Ge⸗ 
währleiſtüngen dars doch ſchließt es zum wenügſten nicht 
einen fo fundamentalen und unverkennbaren Widerſpruch 
in ſich, wie das Whig⸗ Syſtem, das, ſelbſt auf den erſten 
Anblick, den abgeſchmackteſten und unffuchtbarſten Regle⸗ 
tungeplan darbietet. Die Whigs wollen einen Konig, oder 
wenigstens eine höhere Obrigkeit, der man dieſe Venen, 
nung ertheilt, und die man das Zepter tragen laßt; allein 
ſie wollen, daß ſie ausſchließend den Befehlen eines vor⸗ 
herrſchenden Bruchtheils der Ariſtokratie unterworfen ſei. 
Wie abgeſchmackt ihr Plan auch ſeyn möge: die Whigs 
haben ihn realiſirt. 

Doch, wie find fie dahin gelangt? Weſentlich dadurch, 
daß ſie auf den Thron einen Monarchen erhoben, dem es 
an elnem rechtmäßigen Anspruch, dieſer küͤhre von feinen 
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Abkunft oder von der Volkswahl her, fehlte, und der folglich 
unter der Abhängigkeit jenes Kerns der Ariſtokratie bleiben 
ſollte / von welchem er unrerſtuͤtzt wurde in der Ausuͤbung 
der Gewalt. Auch war Wilhelm der Dritte, ſo lange er 
lebte, der gehorſame Diener der Whigs, und nach ihm in 
gleichem Grade die Königin Anna bis zu dem Tage, wo 
fie, ermuͤdet von dem bis dahin getragenen Joche, in ihrer 
Guss- eegitimität, als Tochter Jakobs des Zweiten]; eine 
unabhängige und perſoͤnliche Stüge zu finden glaubte. Nur 
ihr Tod verhinderte den Kampf, welcher dem Ausbruche 
nahe war: denn die Tories würden die Miniſter der quasi- 
legitimen Königin mit dem Hintergedanken geworden ſeyn, 
das Haus Hannover auf die Seite zu ſchieben und die 
rechtmäßigen Prinzen des Hauſes Stuart auf den Thron 
zuruͤckzufuͤhren. 

Durch die Thronbeſteigung Georgs des Erſten (eines 
Fuͤrſten, deſſen Rechte auf die Krone noch ſchwaͤcher mas 
ren, als die der Königin Anna) befeſtigten die Whigs ihre 
Gewalt. Das Unterhaus, zuſammengeſetzt aus der kleinen 
Ariſtokratie von Rang und Vermögen, unterſtützte fie aus 
Furcht, ein bigotes und rachfüchtiges Geſchlecht aus feinen 
Exil zurückkehren zu ſehen: eine Ruͤckkehr, mit welcher man 
fo ernſtlich bedroht war. Die Whigs benutzten zu ihrem 
Vortheil die Furcht vor einer zweiten Reſtauration, von 
welcher alles beſeſſen war, nur nicht das gemeine Volk 
und die Tories. Allein unfehlbar kommt der Augenblick, 
wo die Furcht verſchwindet. Dies widerfuhr auch Eng⸗ 
land, und nicht lange darauf forderten die Mittelklaſſen 
von der Whigs⸗Ariſtokratie Rechenſchaft wegen der Volks⸗ 
freiheiten, die ſie entwendet hatte. In dieſem kritiſchen 
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Zeitpunkt trat Walpole auf. Er wurde gewahr, daß die 
Suprematie der Whig-Paethei nicht laͤnger auf der Mei⸗ 
nung und der Gunſt des Volks ruhen koͤnne. Um eine 
andere Grundlage und neue Stutzen zu finden, gebrauchte 
er die Hülfgmittel eines feinen und ſcharfſinnigen Geiſtes. 
Beſtechung erſchien ihm als das einzige Mittel: mit Geld 
und Aemtern erkaufte er die Mitglieder des Unterhauſes 
und verband auf diefe Weiſe zu einem gemeinſchaftlichen 
Vortheil ſowohl die hohe Arlſtokratie, welche die Zügel der 
Gewalt hielt, als die kleine, welche alle Aemter beſetzte und 
fo ihren Antheil an den Staatseinkuͤnften erhielt, 

So verhielt es ſich mit den ehemaligen Whigs, ſo 
lauge fie Gewalt übten. Ihnen verdankt die Welt jene 
Erfindung einer repraͤſentativen Regierung, welche, im Aeuſ⸗ 
fern, den verfuͤhreriſchen Schein der Freiheit darbietet, waͤh⸗ 
rend, im Innern, der verderbliche Einfluß der Ariſtokratie 
alles beherrſcht, und aus dem ganzen Ueberreſte eine leere 
Parade macht. Doch, Walpole's Beſtechungs⸗Syſtem war 
das Verderben feiner Parthei, deren Triumph darin beſtand, 
daß ſie die Krone ſelbſt in Abhaͤngigkeit von ſich erhielt. 
Denn war die Praͤponderenz der Krone einmal durch Bes 
ſtechungsmittel geſichert, und waren ihre Nechte durch das 
Ausſterben des Hauſes Stuart zu rechtmaͤßigen geworden: 
fo wendete ſich der Monarch feinen natürlichen Stuͤtzen zu, 
d. h. den Tories, welche auf dieſe Weiſe die Macht ihrer 
Nebenbuler erbten, und fie während der Haͤlfte des letzten 
Jahrhunderts bewahrten. Georg der Dritte, erzogen von 
Tories, genährt mit ihren Grundsätzen, wurde ein König 
nach ihrem Herzen ein König ganz zu ihren Dienſten. Die 
Whigs erlebten nun die Kraͤnkung, zu ſehen, wie das von 
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ihren Händen errichtete Geruͤſt von ihren Feinden in Bes 
ſchlag genommen wurde, um die Gewalt ſo hoch zu ſtellen, 
daß ſie unabhaͤngig wurde von der Nation. 

Oleichwohl iſt es für die Freiheiten Englands ein glück 
licher Umſtand zu nennen, daß die Whigs die Leitung der 
Angelegenheiten verloren: fie hätten eine eben fo willkür⸗ 
liche Verwaltung gebildet, wie die der Tories, und dieſe, 
welche alsdann die parliamentariſche Oppoſition gebildet 
haͤtten, wuͤrden fuͤr das Volk nur falſche Freunde geweſen 
ſeyn, und der Gewalt nichts weiter entgegengeſtellt haben, 
als einen unwirkſamen Widerſtand; die Repraͤſentation, von 
der Ariſtokratie gänzlich verheert, bätte der Volks⸗Parthei 
kein Mittel übrig gelaſſen, ſich Luft zu verſchaffen, waͤh⸗ 
rend die Gelangung der Tories zum Miniſterium unter 
Georg dem Dritten die Whigs auf die ihnen natuͤrliche 
Oppoſitions⸗Rolle zurückfuͤhrte. Sie borgten von jetzt an 
ganz andere Prinzipien; ſie warfen ſich zu Verfechtern der 
Volks⸗Intereſſen auf; fie lernten die Sprache der National⸗ 
Geſinnungen und wendeten ihre Talente und alle ihre Kräfte 
zur Vertheidigung der heiligen Sache der Freiheit an, welche 
die früheren Whigs verrathen hatten. 

Es erhob ſich bald eine große Frage: die der Unab⸗ 
haͤngigkeit Amerika's. Die Oppofition ergriff die Verthei⸗ 
digung derſelben; und zum erſten Male, ſeit den Zeiten 
Karls des Erſten, hörte das Haus der Gemeinen aus dem 
Munde eines feiner Mitglieder eine offene und kuͤhne Er 
klaͤrung der Volksrechte ertönen. Die Whigs verg aßen 
einen Augenblick, daß ſie Ariſtokraten waren. Keiner Ver⸗ 
ſammlung Annalen haben die Erinnerung an eine ſtaͤrkere 
demokratische Sprache bewahrt, als die von For, von Burke 
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und ihren Freunden in dieſen Zeiten war. Doch die Frei⸗ 
heiten, deren Sache fie fo ſehr zu der ihrigen machten, 
waren die eines entfernten Landes. Als dieſelbe Frage 
ſich in Beziehung auf ein benachbartes Volk darbot, 
als das franzöfifche Volk ſich erhob und feine Revolution 
machte — eine Revolution, zu welcher es zehnfach mehr 
herausgefordert war, als die Amerikaner — : da er⸗ 
folgte ein ſtarker Abfall im Schooße unſerer liberalen Ari⸗ 
ſtokraten. Die Urſaͤchen der amerikaniſchen Inſurrektion 
ſind ungemein einfach; es gab daſelbſt keine Beſchwerden, 
weder uͤber einen ariſtokratiſchen Einfluß, noch uͤber eine 
prieſterliche Tyrannei; die Erörterung bewegte ſich faſt gänge 
lich zwiſchen dem Zentraliſations⸗Prinzip und dem der Hans 
delsfreiheiten. Keins von den Vorurtheilen des Adels kam 
bei dieſer Frage zur Sprache; nichts verhinderte alſo, daß 
die Sache des Volks vertheidigt werden konnte. Sogar 
der große Chatham, dieſer Whig, der jedoch die leibhafte 
Perſonifikation der Ariſtokratie war, benutzte die amerikani⸗ 
ſche Inſurrektion als eine Gelegenheit, die liberalſten Ge⸗ 
ſinnungen über dies Thema zu entwickeln und auszukramen. 
Was Frankreich betrifft, fo hatte es ganz andere und 
tiefer liegende Ungebüren zu rächen; es mußte Rettungs⸗ 
mittel finden gegen Mißbraͤuche, welche tiefe Wurzeln ges 
trieben hatten. Nicht eine fiskaliſche Unterdrückung, die 
von einer fernen Gegend ausging, war das, wovon man 
ſich befreien mußte, wohl aber war es die fehlerhafte und 
unterbrückende Organiſalion des ganzen geſellſchaftlichen Kör⸗ 
pers und das dreifache Geſchwür/ das ich in Monarchie, 
Adel und Geiſtlichkeit darbot. Eine fo radikale Umwälzung 
konnte bei einer ariſtotratiſchen Parthei nicht Gnade findenz 
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auch dachten die Whigs weit eher an ihre eigene Gefahr, 
als Patrizier, als daß ſie wahrgenommen haͤtten, wie Ver⸗ 
nunft und Nothtvendigkeit für Frankreich viel lauter ſpra⸗ 
chen, als für Amerika. Was zu Network ein ergögliches 
Schauſpiel geweſen war, das ſtellte ſich zu Paris als ſchreck⸗ 
liche Feuersbrunſt dar. Jetzt galt das proximus ardet 
Ucalegon. Auch vereinigte ſich eine nicht geringe Anzahl 
von Whigs — unter andern Burke und Windham — 
mit den Tories, denen ſie, auf dieſe Weiſe, die in der 
Frage des amerikaniſchen Krieges eingebuͤßte Ueberlegenheit 
zuruͤckgaben. 1 — 
2 Es laͤßt ſich nicht verkennen, daß, vor dem Ausbruch 
der franzoͤſiſchen Revolution, Begebenheiten und Meinungen 
in England einen fortſchrittlichen Gang und eine fuͤhlbare 
Tendenz nach ſtaatlichen Verbeſſerungen angenommen hats 
ten. Der Ausgang des amerikaniſchen Krieges hatte den 
Tories und ihrem Prinzip einen Schlag verſetzt, von wel: 
chem ſie ſich, aller Wahrſcheinlichkeit nach, lange nicht er⸗ 
holen konnten. Auch die Whigs, trotz der edlen Rolle, 
welche fie in dieſen erſten Eroͤrterungen geſpielt hatten, fin⸗ 
gen an in Mißachtung zu gerathen; vorzuͤglich ſeit ihrer 
Koalition mit den Tories, die fie fo tief herabgeſetzt hat 
ten. Unabhaͤngig von den einen, wie von den andern, 
bildete ſich bereits eine Volksparthei; und das ſichere Zeis 
chen von der Geburt dieſer Parthei war der allgemeine 
Auſſchrei nach einer Parliaments⸗Reform, den man in dies 
fen Zeiten vernahm; der Beweggrund dazu war das Miß, 
trauen, welches die Nation in das Parliament und in die 
beiden ariftofratifchen aktionen ſetzte, die daſſelbe aus mach⸗ 
ten. Man weiß, daß der junge Pitt, beim Eintritt in 
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feine Laufbahn damit begann, daß er fic zum Organ die⸗ 
ſes auf Reform lautenden Volkswunſches machte; dies be⸗ 
zweckte der erſte Antrag, womit er im Unterhauſe auftrat, 
und dies iſt einer von den charakteriſtiſchen Zügen feines 
wachſenden Ehrgeizes. Er weigerte ſich gleich ſehr, ſich 
den Neipen der alten Whigs, wie denen der alten Tories 
anzufchließen; denn er ſah die Mißachtung, worein beide 
gefallen waren, und das von ihm verfolgte Ziel war kein 
anderes, als das Haupt einer neuen Parthei zu werden, 
welche die Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche des Volks repraͤſen⸗ 
tirte: einer Parthei, welche beſtimmt war, die alten Par, 
theien zu verdraͤngen, und deren erſte Maßregel geweſen 
ſeyn würde, eine Reform zu verlangen und durchzusetzen. 
Begebenheiten, vorzüglich aber die großen Katastrophen 
der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung zerruͤtteten dieſe Plane, und 
zwangen die Staatsmaͤnner des Tages zum Umtauſch ihrer 
Rollen. Pitt war zu dem Entſchluß gelangt, um jeden 
Preis auf Seiten derjenigen Parthei zu ſeyn, welcher der 
Vorzug und die Macht anheimfallen wurde; er hatte allzu 
viel Scharfblick, um ſich hierbei zu taͤuſchen, und er bes 
nutzte die Rückwirkung / welche auf die demokratifche Mei⸗ 
nung in England durch die Nachricht von den in Paris 
veruͤbten Exceſſen hervorgebracht wurde, um ſich in die 
Arme der Tories zu werfen, waͤhrend Fox, geſtuͤrzt nach 
der Auflöſung der Koalition mit Lord North und deſſen 
Anhängern, aufs Neue der Hauptredner der demokratiſchen 
Seite des Parliaments wurde. Hier, wie ehemals, betrat 
die Volksparthel nur für einen Augenblick die Bühne: von 
den erſten Schritten ihres progreſſiven Ganges an, hatte 
fie eine ruhige Stellung genommen; und ſchien ſich auf 
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dem Erdreich kirchlicher Abweichung / deffen fie ſich mit fo 
großem Erfolge ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert bemaͤch⸗ 
tigt hatte, feſtſtellen zu muͤſſen. Allein fie ließ ſich durch 
das Fieber der franzöſiſchen umwaͤlzung gewinnen: ihre 
Haͤupter, um das Muſter nach den Nachbarn zu nehmen, 
trugen gegen⸗kirchliche Prinzipien zur Schau und entfrem⸗ 
deten ſich dadurch die Maſſe des Volks, welche ſich um 
Pitt und die Tories gruppirte. Damals konnte dieſe vor⸗ 
herrſchend gewordene Parthei, faſt ohne alle Anſtrengung, 
die Klubbs und Vereine der Volksparthei zerſtreuen und 
mehre von den Haͤuptern derſelben zum Exil verurtheilen. 
Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß religidſe Meinungen, man 
mag ſie als Anſchauungen des Glaubens, oder als Vorur⸗ 
theile bezeichnen, eine Scheidewand zwiſchen Frankreich und 
England errichteten und den Krieg herbeifuͤhrten, den beide 
Volker ſich gegenſeitig machten. Jeden Falls muß man 
zugeben, daß die Ariſtokratie einen ſtarken Einfluß ausübte, 
weil ſie die Geſetzgebung vertrat; doch ſo groß war die 
Macht der Öffentlichen Meinung, welche ſich damals zu 
bilden und auszubreiten begann, daß weder die Talente 
Pitts, noch der Einfluß feiner Parthei mächtig genug ges 
weſen waͤren, den Krieg in Gang zu bringen und darin 
zu erhalten, Hätten beide nicht einen fo feſten Stügpunfe 
gefunden in den kirchlichen Meinungen des engliſchen Volks. 

Als der Krieg einmal unternommen und der gegen⸗ 
feitige National⸗Haß entflammt war, wurde die Fortſetzung 
der Feindſeligkeiten dadurch ſehr erleichtert, daß jeder Uns 
fall und jeder glückliche Erfolg den Nationalhaß ſtärker 
anregte. Es kam jedoch dazu, daß eine Menge Intereſſen 
geſchaffen waren welche von dem Kriege lebten; und je 
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größer die Zahl Derer war, welche ihr Glück durch den 
Krieg gemacht hatten, deſto beträchtlicher wurde gerade hier⸗ 
durch die Menge ſeiner Vertheidiger. Es kann paradox 
ſcheinen, wenn behauptet wird, daß Großbritannien das 
böchfte Gedeihen während des langen Krieges genoß den 
es auf dem feſten Lande führte, Bei dem Allen iſt nichts 
gewiſſer. Allein dies war ein küͤnſtliches Gedeihen, wel⸗ 
ches ſehr theuer bezahlt worden iſt mit einer monſtröſen 
Schuld und mit einer Erschöpfung aller Quellen des Reich⸗ 
thums. Die Steuern wurden ſehr verſtaͤrkt; doch dadurch, 
daß man neue Kapitale ſchuf und in Umlauf ſetzte, vers 
zehnfachte man das Vermoͤgen der Einzelnen. Jenes Ge⸗ 
ſetz, welches den Banknoten Umlauf gab, ohne daß ſich 
daran die Verbindlichkeit einer Einlöſung knuͤpfte, war von 
einer unermeßlichen Wirkung. Für Jahrhunderte antizi⸗ 
pirte man die Huͤlfsquellen des Landes, und ungeheure 
Summen wurden vergeudet, welche, wenn fie den Krieges 
bedarf vermehrten, den Kapern und den Matrofen zu Stat⸗ 
ten kamen. Der Preis des Korns und der übrigen Le⸗ 
bensmittel erfuhr eine ſtarke Erhoͤhung, welche fuͤr die 
Grundbeſitzer die Pacht verdoppelte und den Ackerbauern 
jeden Nanges eine anhaltende Beſchaͤftigung und betraͤcht⸗ 
liche Gewinne ſicherte. Selbſt die Manufakturiſten hatten 
keinen Grund zur Klage: denn, kam ihnen auch das Brob 
theuer zu ſtehen fo forderten fie für ihre Produkte wel⸗ 
cher Art diefe auch ſeyn mochten, einen nach Verhaͤltniß 
erhoͤheten Preis. Napoleons Eroberungen eröffneten, kotz 
dem Kontinental-Syſtent, den brrittiſchen Produkten eine 
große Zahl von Häfen, die ihnen ſonſt geſchloſſen geblle⸗ 
ben waͤren. Nachdem die Abſchtwachung der übrigen Mächte 
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aus den Meeren alle Schiffe vertrieben hatte, welche nicht 
England angehörten, gelangte dieſes dahin, den Handel 
der Welt zu feinem Vortheil zu monopoliſiren; es gab 
kein Geſtade, wo es nicht landete, um Handel zu treiben, 
trotz allen Zoͤllen und Prohibitionen. Die ſpaniſche Halb. 
inſel eröffnete ihm neue Abſatzörter, fo wie in fpäterer Zeit, 
die Kolonien des füdlichen Amerika. Nie konnte man es 
dahin bringen, ihm das baltiſche Meer zu verſchließen. 
Als Beſitzer aller Kolonien, genoß es das Monopol ihrer 
Produkte; und als die kaiſerlichen Bulletins ſeinen Handel 
als dem Hinſcheiden nahe darſtellten, hatte es einen Grad 
von Wohlhabenheit erreicht, der ihm nie zu Theil gewor⸗ 
den war und kuͤnftig nie zu Theil werden wird. Wahrend 
Großbritannien mit der einen Hand Frankreich bekriegte, 
verkehrte es mit der andern mit ſaͤmmtlichen Komtolren 
der Erde. 7 

Während dleſes allgemeinen Gedeihens des Ackerbau's, 
des Handels und der Manufakturen gelangten die kleinen 
Kapitaliſten und die wenigen Klaſſen, welche durch den 
hohen Preis der Lebensmittel zu Grunde gerichtet wurden, 
gar nicht dahin, ihre Stimme vernehmen zu laſſen. Der 
Krieg war ein Bergwerk, aus welchem jeder Reichthuͤmer 
ſchoͤpfte. Den Ehrgeizigen und Kuͤhnen bot er hohe und 
eintraͤgliche Aemter, den Kapitaliſten einen hohen Zins, den 
Betriebſamen ohne Kapital ſichere Quellen des Kredits dar; 
fo zahlreich und fo guͤnſtig waren die Wechfelfälle der Ges 
winne. Die Armen wurden entweder durch den Krieg ver⸗ 
ſchluͤrft, oder mit ſehr ſtarken Gehalten in den zahlreichen 
offentlichen Dienſten, oder in den Arbeiten des Ackerbaus 
beſchäͤftigt. Auch gelangten die Engländer dahin, ſich mit 
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der Idee der Ehe in fo großer Allgemeinheit zu befreun⸗ 
den, daß man, Tag für Tag, erlebte, wie ſelbſt die Aerm⸗ 
fen ſich mit der größten Sicherheit auf die Bildung eines 
Hausſtandes einließen, was ſpaͤterhin, wo dieſe raſtloſe 
Thaͤtigkeit ſich in eine traurige und froſtiſche Stagnation 
auflöfete, zur Erſchwerung des Elendes nicht wenig beitrug. 
Fuͤgt man endlich zur Betrachtung der von uns aufgeſtell⸗ 
ten materiellen Vortheile noch die kriegeriſchen Neigungen 
der Nation und ihre Liebe für den Ruhm und die Kaͤm⸗ 
pfe hinzu, und erwaͤgt man die lebhafte Genugthuung, 
welche ein ſolches Volk durch die Bekanntmachung eines 
Schlachtberichts erhält: fo wird man nicht laͤnger darüber 
erſtaunen, daß die Mehrheit der Englaͤnder den Krieg ver⸗ 
langt habe, d. h. in andern Worten, Tories geweſen ſei. 
Die Whig⸗Oppoſition ſah ſich auf eine hoͤchſt unbedeutende 
Zahl zuruͤckgebracht. Ihr Haupt war For, und nach ſei⸗ 
nem Tode wurde er erſetzt durch den gegenwartigen Lord 
Grey. Beide wurden jedoch der Laͤcherlichkeit preisgegeben 
als Wirrkoͤpfe, Utopier und Unglüͤckspropheten; und fo 
lebten fie in eben ſo ſchlechtem Einverſtaͤndniſſe mit dem 
Volke, wie mit dem herrſchenden Bruchtheil der Ariſto⸗ 
kratie. 

Indeß eröffnete das Jahr 1815 eine neue Aera. Der 
letzte Augenblick des Triumphs im Auslande war gleichſam 
das Signal häuslicher Unfälle. Die Zeit der Anleihen 
und des Kredits war voruͤber; die Kuͤſten des mittaͤglichen 
Europa und die des mitelländiſchen Meeres, welche die 
Heere und den Handel Englands herbeigerufen hatten, ſtieſ⸗ 
ſen beides zugleich von ſich. Andere Flaggen, als die groß⸗ 
britanniſchen, erſchjenen auf den Meeren, wo man ſeit ſo 
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langer Zeit dergleichen nicht geſehen hatte. Der Transport 
handel, die Fiſchereien ſahen, nach und nach, die engli⸗ 
ſchen Fahrzeuge ſich erſt vermindern und ſodann verſchwin⸗ 
den. Andre Volker brachten die Produkte ihrer ackerbauli⸗ 
chen und gewerblichen Betriebſamkeit in Konkurrenz mit 
denen der Engländer, Die Kolonien der letztern wurden 
ſtets uneintraͤglicher. Die Indiſche Kompagnie gerieth, trotz 
des individuellen Gedeihens ihrer Mitglieder, als Regie- 
rung in eine Lage, welche dem Bankerot nahe kommt. Die 
Zuckerpflanzungen, welche Millionen eingetragen hatten, 
ſanken auf Null herab. Es gab in England weder Markt, 
noch Käufer, noch Geld. Die Krifis noch vollſtaͤndiger zu 
machen, zog man das Papiergeld aus dem Umlauf, wel⸗ 

cher dadurch um die Haͤlfte vermindert wurde. Alle Gluͤcks⸗ 
zuftände wurden erſchuͤttert, aller Kredit vernichtet. 

Was hierbei am meiſten in Erſtaunen ſetzt, iſt, daß 
das Miniſterium weder das Daſeyn, noch die Urſache, noch 
den Umfang dieſer fuͤrchterlichen Kriſis kannte und begriff. 
Die Tories ſcheinen ſich eingebildet zu haben, daß die Zeit 
der Ruhe und des Gluͤcks, die man genoſſen hatte, kein 
Ende nehmen werde. Indem fie die, den Eigenthuͤmern 
und den uͤbrigen Klaſſen kuͤnſtlich zugewendeten Vortheile 
einer natürlichen und dauerhaften Urſache zuſchrieben, moch⸗ 
ten ſie es hoͤchſt einfach finden, daß das öffentliche Ein⸗ 
kommen ſich auf dieſelbe Zahl nach dem Kriege, wie 
waͤhrend deſſelben, erhielt; auch brachten fie wirklich in 
Vorſchlag, die Steuer fo beizubehalten, wie fie in den letz⸗ 
ten Jahren den Vermoͤgensumſtaͤnden auferlegt war. Dies 
gab jedoch die erſte Veranlaſſung, daß das Unterhaus ſich 
den Tories ungehorſam bewies. Die Mehrheit der Agri⸗ 
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kultoren erklaͤrte durch ihre Abſtimmung die Unmöglichkeit; 
worin fie ſich befände, dieſelben Steuern wie zur Zeit des 
Krieges zu entrichten, feitdem der Friede ihre Einkünfte fo 
weſentlich vermindert habe. Dem gemaͤß wurde der mini⸗ 
ſterielle Entwurf beſeitigt. 

Der Vortheil dis Grundeigenthümer, d. h. der Ai; 
ſtokratie fühlte zuerſt die Wirkungen dieſes Ueberganges, 
und die Verminderung des Aufwandes, die ſie ſich, nach 
Verhaͤltniß der plöglichen Abnahme ihres Einkommens, zum 
Geſetz machen mußten, verſchloß den Manufakturen Knall 
und Fall einen Theil ihres Abſatzes. Jedes Jahr war / 
von jetzt an, durch neue Symptome der Verlegenheit und 
Noth bezeichnet: die Beſtellung zahlreicher Ländereien wurde 
aufgegeben, und die Tagloͤhner, jetzt ohne Beſchaͤftigung, 
warfen fi in die Armentaxe, ihre letzte Zuflucht. 

Die Manufakturen, öfters gaͤnzlich zum Stillſtand ges 
bracht, erhielten noch, von einer Zeit zur andern, einen 
Schimmer von Gedeihlichkeit. So wurden ihnen für einen 
Augenblick Freude und Hoffnung zurückgegeben mit dem 
Einlaufen in die Häfen des ſuͤdlichen Amerika. Doch wett: 
eifernd ftürzte ſich jeder in dies angebliche Eldorado mit 
ſo blinder Eile, daß der Ueberſchwall von Produktion, die 
jedes Maß uͤberſchreitende Menge von Unternehmungen und 
Expeditionen nach dieſem alleinigen Punkt im Jahre 1825 
jene Kriſis fehlgeſchlagener Erwartungen herbeiführte, welche 
das ſo eben genannte Jahr für Großbritanniens Handel 
und Betriebſamkeit eben ſo unheilbringend machte, wie 1830 
es ſeitdem für Frankreich war. 

Gerade damals, waͤhrend dieſer allgemeinen Vun 
mung und unter dem Schlage des Öffentlichen Elends trat 
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in England jene Volksparthei, welche faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert in einem unbedingten Schweigen verlebt hatte, 
wieder in die Erſcheinung; denn gerade in dieſer Zeit ver⸗ 
ſammelten Hunt und einige Andere um ſich her einige Ma⸗ 
nufakturiſten, die gewiß hoͤchſt unwiſſend waren, ſofern es 
darauf ankam, die Urſachen des al gemeinen Nothſtandes 
gehörig zu erkennen, die jedoch ſehr deutlich fuͤhlten, daß 
ſie dem Hungertode entgegengingen, daß das Elend allge⸗ 
mein war, und daß weder die Tories noch das Parlia⸗ 
ment ein Rettungsmittel anzugeben wuͤßten. Dieſe Par⸗ 
theihaͤupter, dieſe Redner zeigten ihnen ſehr bald, daß, wenn 
ihre Beſchwerden fo wenig beruͤckſichtigt würden, die Urs 
ſache davon keine andere ſei, als daß eine Ariſtokratie die 
Geſetzgebung beherrſche — eine Ariſtskratie, welche weder 
Erbarmen mit ihren Leiden habe, noch Kenntniß ihrer Be⸗ 
duͤrfniſſe beſitze. Man fagte ihnen, und zwar nicht ohne 
Grund, daß das einzige Rettungsmittel in einer radikalen 
Reform des Syſtems der National⸗Repraͤſentation enthal⸗ 
ten ſeil. Und fo wurde denn Reform der Sammelruf 
der Volksparthei. 

Doch wie ſchwach, wie arm, wie verachtet war An⸗ 
fangs dieſe Parthei! In London durch die Konſtabler 
zerſtreut, zu Mancheſter von den bewaffneten Manufakturi⸗ 
ſten (der Peomanry) unter die Füße getreten und nieder⸗ 
gefäbelt, verſpottet und zuruͤckgeſtoßen von den mittleren 
Klaſſen, wie von der vornehmen Geſellſchaft — welche 
Ausſichten boten ſich ihr dar? Es bedurfte des Muths 
und der Unabhängigkeit eines Burdett, um einzugeſtehen, 
daß man zu ihr gehöre. Vor etwa zehn Jahren waren 
die Radikalen nur eine Bande von Deſperaten, von Narren, 
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die man verachtete; und Thiſtlewoods Verſuch iſt ein Be⸗ 
weis ihrer naͤrriſchen Verwegenheit. 

Nur ein ſehr engherziger Egoismus konnte die Mit⸗ 
telklaſſen mit dieſer Verachtung erfüllen, welche für die 
Meinung und die Intereſſen der Volksmaſſen fo zertrüm⸗ 
mernd war. Die Mittelklaſſen, welche von Vornehmen 
bis dahin alle ihre Gewinne gezogen hatten, glaubten, fie 
brauchten ſich nur für den ariſtokratiſchen Einfluß zu er⸗ 
klaͤren, um neues Leben zu bringen in die Klaſſe von Be⸗ 
ſchuͤtzern und Kunden, deren Verſchwendung ihnen fo ſehr 
zu Statten kam. Doch ſie wurden in dieſer Erwartung 
betrogen: der Friede hatte die Grundeigenthuͤmer arm ges 
macht; und die Tories, welche noch am Steuerruder ſa⸗ 
ßen, benutzten daſſelbe in keiner andern Abſicht, als um 
die Breſchen ihrer eigenen Vermoͤgensumſtaͤnde auszubeſſern. 

Das Parliament, oder wenigſtens die Mehrheit deſ⸗ 
ſelben, obgleich noch immer torymaͤßig geſinnt, wurde in⸗ 
zwiſchen von jenem Sparſamkeitsgeiſt ergriffen, welcher die 
Gehalte beſchnitt, die Stellen unterdrückte, die Steuern ver⸗ 
minderte, kurz welcher den Torysmus toͤdtlich verletzte, 
indem er ihm das unmaͤßige Budget entzog, das ſein Le⸗ 
ben ausmachte. Wirklich geſchah es jetzt, daß viele auf⸗ 
hörten Tories zu ſeyn. Die mittleren Klaſſen machten die 
Entdeckung / daß von ſolchen Vornehmen nichts mehr zu 
gewinnen ſei; die Armen fanden an ihnen nichts der Ach⸗ 
tung Würdiges. Der Handelsſtand und die Manufaktu⸗ 
riſten ſagten ſich nun auch von dem Buͤndniß los; und 
fo erfolgte, daß dies alte Syſtem, welches im Jahre 1812 
unter feinen Vertheidigern drei Viertel von den Mitglies 
dern jeder Familie, fo wie von der Bevölkerung des ganzen 
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Königreichs zaͤhlte / im Jahre 1825 gänzlich verlaſſen war, 
und nur noch rn den Zauber ſeiner früheren Allmacht 
fortdauerte. 

Was iwwiſhen dem Sorpenus noch einen Ueberreſt 
von Stärke gab, war der Umſtand, daß die Whigs, ihre 
Gegner, nur ſehr wenig Vertrauen einflößten. Sie wurden 
für Ariſtokraten gehalten, und wegen ihres Egoismus ges 
ſcholten. Als Parthei hatten ſie keine ſtarke Hinneigung 
zur Reform. Ihre Bemühungen und ihre Beredſamkeit 
waren ſeit einigen Jahren verwendet worden, den Frieden 
mit Frankreich und die Emanzipation der Katholiken zu 
fördern, und dieſe beiden Maßregeln, obgleich weiſe und 
nuͤtzlich, ſtanden mit den Gefühlen des engliſchen Volks 
bei weitem mehr in Oppoſition, als in Harmonie. 

So weit waren die Dinge gediehen, als Canning und 
ſeine Freunde den Gedanken faßten, eine neue Schule des 
Torysmus zu bilden und das alte Syſtem der Parthei zu 
erneuern. Der ungemeine Scharfſinn, der dieſen geſchick⸗ 
ten Mann auszeichnete, ließ ihn auf den erſten Blick die 
Entdeckung machen, daß die Stellung nicht länger zu hal⸗ 
ten ſei, und daß die Regierung ihren Vertheidigungsplan 
gegen ihre Feinde veraͤndern muͤſſe. Canning war fuͤr die 
Erhaltung des großen Tory» Prinzips, die Regierung des 
Landes einem ariſtokratiſchen Einfluſſe zu unterwerfen, eben 
fo eingenommen, wie ein anderer ſehr berühmter Staates 
mann der gegenwärtigen Zelt. Der geringſte Vorſchlag, 
wenn dieſer auf Reform abzweckte, erſchien ihm als thd⸗ 
rigt und abgeſchmackt. Wenn ein Staatsbeamter oder ein 
einflußreicher Mann ſich eine große Ungerechtigkeit hatte zu 
Schulden kommen laſſen, war Canning ſtets bereit, ihn in 

’ allen 
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allen Stücken zu verteidigen. Nie trennte er ſich, auch 
nur einen Augenblick, von feinem Syſtem des Abfolutigs 
mus für das Innere; und wenn er ſich für die Emanzi⸗ 
pation der Katholiken erklärte, fo geſchah dies einzig in 
der Ueberzeugung / daß die Katholiken, wenn ſie emanzipirt 
waͤren, ſeiner Macht viel guͤnſtiger ſeyn wuͤrden, als ſelbſt 
die Proteſtanten. 9585 

Doch um im Innern das Tory⸗Prinzip nach feiner 
vollen Starke und in feiner ganzen Reinheit aufrecht zu 
erhalten, war Canning ſehr geneigt, es nach außen hin 
aufzuopfern. Er verſuchte, das Land durch eine ſehr kuͤhne, 
ſehr liberale, doch der Wirklichkeit nach dem brittiſchen 
National- Intereſſe ſehr entſprechende aͤußere Politik zu vers 
blenden. Denn es war, nach allem, eben nicht ein Be⸗ 
weis von ſehr großmuͤthigem Liberalismus, wenn er es 
darauf anlegte, Spanien von Frankreich unabhängig zu 
machen, das füdliche Amerika von der ſpaniſchen Herrſchaft 
zu befreien und den Produkten engliſcher Manufakturen 
Tauſende von Abnehmern in dieſen frei und wohlhabend ges 
wordenen Gegenden zu verſchaffen. 

Wir gehen indeß nicht darauf aus, die Beweggruͤnde 
zu erforſchen, welche Cannings Handlungen beſtimmten. 
Zuverlaͤſſig ift; daß er, waͤre es auch nur durch feine aͤußere 
Politik, einen ſchneidenden Unterſchled zwiſchen ſeiner und 
Lord Caſtlereagh's Schule aufzustellen wuͤnſchte. Zahlreiche 
Anhänger wollte er ſich dadurch ſichern, daß er Denen 
ſchmeſchelte, welche von National, Stolz beherrscht wurden. 
Allein er fühlte, vor allem, die dringende Nothwendigkeit, 
die Maſſe der Mittel- Klaſſen für ſich zu gewinnen; eine 
ungewiſſe und mißvergnͤgte Maffe, welche ſich zu verei⸗ 

R. Monatzſchr.f. O. XII. Bd. 26 ht. O 
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nigen drohte, Min nur Eine Partheiy die Volksparthei, zu 
bilden. Dahin nun glaubte Canning dadurch gelangen zu 
konnen, daß er in den Prinzipen der brittiſchen Handels⸗ 
Politik eine Umwaͤlzung zu Stande braͤchte. Doch Hus⸗ 
kiſſon's Prinzipen über die Freiheit des Handels, obgleich 
fie die weiſeſten, die edelſten, die wahrſten waren, und 

obgleich ihr endlicher Triumph vollkommen geſichert iſt, 
ſtellten ſich ſo ſtarke Hinderniſſe entgegen, und der Noth⸗ 
ſtand war damals ſo groß, daß nichts in der Welt im 
Stande war, die Handelswohlfahrt zuruͤckzubringen und die 
Mittelklaſſen mit der neuen Schule des Torysmus zu 
verſoͤhnen. 

Kurz: dieſe neue Schule ſtarb faſt in ihrer Geburt; 
fie hat den Mann von Talent, der fie zu fliften gedachte, 
nicht überlebt, und dieſer Mann ſelbſt wuͤrde nicht im 
Stande geweſen ſeyn, ihr Daſeyn zu verlaͤngern; wie feine 
Freunde, würde er, wenn er am Leben geblieben waͤre , 
unter der großen Frage der Reform ſein Ende gefunden 
haben. Mit Einem Worte: Canning iſt zu rechter Zeit 
geſtorben, nicht bloß für feinen perſönlichen Ruhm, ſon⸗ 
dern auch fuͤr den Fortſchritt ſeines Landes: einen Fort⸗ 
ſchritt, dem er fich zuverlaͤſſig widerſetzt hätte, ja, den er 
aus aller Kraft bekämpft haben wuͤrde wenn ihn der Tod 
minder zeitig hingerafft hätte. Mit ihm farb die letzte 
Hoffnung des Torysmus. Das Fahrzeug lief auf Klippen 
und war in dringender Gefahr zu zerſchellen; der Steuer⸗ 
mann ſuchte es durch ein plötzliches Wenden zu retten, doch 
dies verzweiflungsvolle Mandore bewirkte ein Umſchlagen, 
und das Fahrzeug verſchwand fuͤr immer. 

Von dem Augenblick, wo Canning von der polltiſchen 
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Buͤhne abtrat, datirt ſich die Erhebung feines Nebenbulers, 
des Lords Grey, welcher, ſo glaube ich, fuͤr die Nachwelt 
ein weit größerer Staatsmann ſeyn wird, als er es ge⸗ 
genwaͤrtig in dem Urtheil feiner Zeitgenoffen iſt. Kaum 
hatte Lord Grey ſeine Laufbahn betreten, ſo ſonderte er ſich 
bereits von der Whig-Parthel, wiewohl man ihn, einen 
längeren Zeitraum hindurch, fuͤr das Haupt derſelben ge⸗ 
halten hat. Mit Eifer ſtritt er, von Anfang an, für eine 
Parliaments⸗Reform; und waͤhrend des Krieges hatten 
alle ſeine Reden und alle ſeine Erklaͤrungen etwas Prophe⸗ 
üſches, fo. gut ſah er die unvermeidlichen Folgen vorher. 
Er gab noch einen hohen Beweis von Scharfblick, als er 
alle Antraͤge, wodurch ſeine Annaͤherung an Canning be⸗ 
wirkt werden ſollte, hartnäckig zuruͤckwies, als er ſich alſo 
weigerte, irgend ein Abkommen mit dem Tory-Prinzip zu 
unterzeichnen, das, zum wenigſten in Beziehung auf das 
Innere, intakt geblieben war; er hatte ſogar den Muth, 
dies laut zu erklaren. Bei dem allen laßt ſich zum Vor⸗ 
theil derjenigen Whigs, welche ſich an Canning anſchloſſen, 
bemerken; daß, wenn fie anders gehandelt hätten, die zer⸗ 
freuten Trümmer des Torysmus gendthigt geweſen wären, 
ſich unter einem ihrer unumſchraͤnkteſten und eigenſinnigſten 
Hberhaͤupter zu vereinigen. Einen Abfall zu feinem Vor⸗ 
thell zu bewirken, würde Canning nicht gelungen ſeyn; und 
was durch eine parliamentarifche Umwaͤlzung erreicht wor⸗ 
den iſt, hätte nicht anders erreicht werden konnen, als 
durch elne, von dem Volke bewirkte gewaltſame Umwvaͤl, 
zung. Wenn man jedoch diejenigen Whigs, welche ſich 
an Canning anſchloſſen, entschuldigen kann, fo war Lord 
Grey glͤͤcklich und gewandt, als er ſich fern hielt, und 
\ 92 
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ſich, außerhalb der beiden Bruchtheile der Ariſtokratie, eine 
edle und unabhaͤngige Stellung vorbehielt, die ihn an die 
Spitze der Volksparthei brachte. Auch begriff er alles, 
was eine ſolche Stellung ihm an Macht und Stolz ges 
waͤhren konnte; und als er an das Staatsruder berufen 
wurde, ſetzte er ſeine Hoffnung und ſein Vertrauen nicht 
auf die Prinzipe dieſer oder jener Parthei, auch nicht auf 
die Zahl der Stimmen, auf welche er rechnen konnte, wohl 
aber auf die Macht des großen Volks⸗Prinzips der Re⸗ 
form, zu deren Vorfechter er ſich aufgeworfen hatte. 

In dem großen Kampfe, welcher die Folge davon ges 
weſen iſt, und welchen alle europaͤiſchen Leſer mit Theil⸗ 
nahme in den Tagblaͤttern beobachtet haben, iſt der To⸗ 
rysmus gänzlich vernichtet worden; und die Whigs haben 
uͤber ihre Widerſacher nur in Kraft des offen eingeſtande⸗ 
nen Bündnifes mit dem Volke und der demfelben gemach⸗ 
ten Zugeſtaͤndniſſe den Sieg davon getragen. Auf welchem 
Punkte des Weges die Whigs und die Volksparthei ſich 
von einander trennen werden, laͤßt ſich gegenwärtig noch 
nicht beſtimmen; dies wird abhangen von dem Gange der 
Begebenheiten, von der Klugheit oder der Verwegenheit 
der Parthei-Haͤupter. Für den Augenblick laͤßt ſich jedoch 
leicht wahrnehmen, daß die Mittelklaſſen je mehr und mehr 
nach Ruhe ſchmachten; daß der Nothſtand des Handels 
erſchwert wird durch die Unruhe, welche unzertrennlich war 
von den jetzt beendigten Eroͤrterungen; daß endlich alles, 
was Eigenthuͤmer genannt zu werden verdient, vereint ift 
in dem gemeinſchaftlichen Gefühl des Mißtrauens und des 
Schreckens gegen alles, was arm iſt. 

Und ſchon fangen dieſe armen Klaſſen an, keinen 


205 


Mangel zu leiden, weder an Einfichten, noch an Haͤup⸗ 
tern: ſie haben ihre Nepräfentanten, ihre Journale, ihre 
Staatsmaͤnner *), ihre Dichter *). Sie find ſtets aufs 
gelegt, zu erwarten und zu ſehen, ob das neue Parliament 
nicht die wunderthaͤtige Macht erhalten wird, das Geheim⸗ 
niß ihres Nothſtandes zu ergründen, und die Urſache def 
ſelben zu zerſtören. In ihren Augen, wie in denen aller 
Regierten, iſt die öffentliche- Wohlfahrt der einzige recht⸗ 
mäßige Titel, auf welchen eine Regierung oder eine Kon 
ſtitutlon die Hoffnung ihrer Dauer gruͤnden koͤnnen. Ohne 
dies poſitive Ergebniß eines allgemeinen Wohlſeyns iſt das 
Volk, in England wie anderwaͤrts, ſtets aufgelegt, eine 
Regierung in Frage zu ſtellen, wäre die Abwägung der 
Gewalt auch noch ſo gut gelungen, und vollkommen ſo 
bewunderns würdig, wie politiſche Schriftsteller in ihren 
Theorien es ſich eingebildet haben. 

In England, wie anderwarts, dürfen die höheren 
Klaſſen — Höher durch Reichthum oder durch Abkunft — 
wenn ſie ihren alten Vorrang vor den niederen Ordnungen 
der Geſellſchaft bewahren wollen, nicht länger weder auf 
ihr göttliches Recht, noch auf die rohe Gewalt rechnen; 
fie muͤſſen ſich vielmehr gefallen laſſen, Beweiſe wahrer 
Ueberlegenheit an Einficht zu geben, oder wirkſam zum Ber 
ſten Aller zu arbeiten. 


Eyre E. Crowe. 


—_ 
) Cobbett. 


5) Ebeneger Clldt, Grobſchmed von Sheffiib und Ver⸗ 
faſſer der Corn-lay Rliy mes. x 
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Sollten 
immerwaͤhrende Renten 


für den geſammten Gewerbsverkehr nicht den Vor⸗ 
zug haben vor jedem andern Zinsgenuſſe von zu⸗ 
rückzahlbaren Darlehnen ? 


Im Zinsfuß liegt die Verkündigung derjenigen Dar⸗ 
lehnsverguͤtung, welche, nach Verhaͤltniß der am betreffen 
den Orte von Kapital⸗Verwendungen zu erlangenden Ge⸗ 
winnſte, gebräuchlich geworden iſt, und die Höhe der durch 
Geldverwendungen zu erlangenden Gewinnſte iſt von der 
Geldbeduͤrftigkeit des Verkehrs, und hinwiederum dieſe von 
der Regſamkeit des Gewerbbetriebs abhaͤngig. 

Dagegen aber iſt der Preis aller der Verkaͤuflichkeiten, 
die zu den ſtets ſich erneuernden Beduͤrfniſſen des Lebens 
gehören, abhängig vom Verhaͤltniß der Menge der von 
Hand zu Hand umlaufenden Zahlungs⸗Mittel zur Menge 
der mit dem Gelde zu leiſtenden täglichen Zahlungen. Eine 
Abweichung von dieſem Satze zeigt ſich nur dann, wenn 
gewiſſe Gegenſtaͤnde, in zu großer oder in zu geringer Menge 
zum Verkauf ausgeboten oder zu kaufen verlangt werden; 
denn es muß dann für dieſe Dinge eine den Geldwerth 
nur vorübergehend berührende Theurung oder Wohlfeilheit 
dieſer Waaren eintreten. 

Ein niederer Zinsfuß iſt alſo ein Beweis vom Ueber⸗ 

gewicht der Menge vorhandener Geldanſammlungen gegen 
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die Gelegenheiten, die ſich zu reichlich lohnenden Geldanle⸗ 
gungen finden; waͤhrend die Theurung der Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe dann, wenn fie nicht, wie zuvor bemerkt worden iſt, 
in einer außerordentlich entſtandenen Seltenheit oder in 
einer außerordentlich entſtandenen ſtaͤrkeren Nachfrage ge⸗ 
gruͤndet iſt, auf einen Ueberfluß an umlaufenden Zahlungs 
mitteln ſchließen laßt. Zwiſchen der Höhe des Zinsfußes 
und der Höhe der kurrenten Preiſe der täglichen Beduͤrf⸗ 
niſſe des Menſchen, kann daher eine bedeutende Verſchie⸗ 
denheit beſtehen; denn ein Ueberfluß von Geld⸗Kapitalien, 
die dann nicht genng Verwendung finden, und alſo zu 
wenig Begehr genießen, kann auf das Steigen der Preis⸗ 
hoͤhe der gewöhnlichen Lebensbeduͤrfniſſe, deßhalb nur we⸗ 
nig einwirken, weil nur ſelten ein Kapitals⸗Beſitzer ſich 
dazu entſchließt, etwas von ſeinem Kapital zu verzehren, 
und ſich lieber dazu bequemt, ſein Geld gegen 2 oder gar 
14 Prozent Zinſen zuin Wechſel⸗Diskontiren oder zu ſiche⸗ 
ren Darlehnen zu verwenden. 

In Betreff des Entſtehens neuer Geld⸗Kapitale kam 
es ganz vornehmlich darauf an, ob mehr Neigung zum 
Geldſammeln, als zum Geldverthun im Volke herrſchend iſt. 
Die Neigung zum Geldſammeln erzeugt einen Ueberfluß an 
Kapitalien und kann den Zinsfuß ſenken; dagegen aber 
erzeugt die Neigung zum Geldverthun einen Ueberfluß von 
kurſirenden Zahlungsmitteln, der die Preiſe der täglichen 
Bedüͤrfuiſſe erhoͤhen und alſo das Leben theuer machen, da⸗ 
bei aber den Gewerbsverkehr und den Bereitungsfleiß 
belebter machen muß 

Sinden die ſich ſammelnden Geld» Kapktalien ihre Ver⸗ 
wendung in ihrer Heimath, fo mäffen auch durch dieſe 
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Detail⸗Verausgabung der gefammelt geweſenen Geld⸗Ka⸗ 
pitale die Preife der täglichen Lebensbeduͤrfniſſe fich eben⸗ 
falls erhoͤhen; werden aber die geſammelten Geld- Kapitale 
in's Ausland verliehen, fo werden fie auch dort in Ver 
einzelung verwendet, und muͤſſen dann dort den Erwerb, 
wie die Preiſe der täglichen Bedüͤrfniſſe, erhöhen, Daher iſt 
es denn auch ſehr rathſam, die Gelegenheiten zu inlaͤndi⸗ 
ſchen lohnenden Geldverwendungen ſorgſamſt aufzuſuchen, 
ihre Ausführung moͤglichſt zu fördern, und, unter Vermit⸗ 
telung eines gründlichen Vertrauens, den Zuſammentritt 
mehrer Aktionaͤre zu bewirken, um dadurch die Ausfühs 
rung der aufgefundenen lohnenden Unternehmungen zu bes 
ſchleunigen. 

Unter dieſen Unternehmungen find gewiß jetzt die Ent, 
waͤſſerungen der zur Garten- und Ackerbeſtellung ſich quali⸗ 
fiirenden Bruͤcher oder Luͤcher, die vorzuͤglichſten, und zwar 
deßhalb, weil die auf dem entwaͤſſerten Boden anzulegen⸗ 
den Gaͤrtnerſtellen zur Unterbringung vieler jetzt den Haupt⸗ 
ſtaͤdten laͤſtig fallender brotloſer Arbeiter, mit beſtem Er⸗ 
folge werden konnen verwendet werden. In dieſe Gärten 
werden dann nicht bloß Kartoffeln und Küͤchengewaͤchſe, 
ſondern auch Obſt⸗ und Maulbeerbaͤume mit beſtem und 
raſchem Erfolge gezogen werden, und ihre Bewohner wer⸗ 
den für die fie umwohnenden Landleute auf Lohn arbeiten, 
und nebenher vielerlei wohlfeile Kleinigkeiten machen koͤn⸗ 
nen, die jetzt der Bauer entweder entbehren oder mit un⸗ 
geuͤbter Hand, alſo unter großem Zeitverluſte und Ma⸗ 
terial⸗ Verderb, ſich ſelbſt ſchlecht anfertigen muß. In 
dieſem klein ſcheinenden, aber ſehr nachtheilig wirkenden 
Uebel liegt die Zuruͤckhaltung der gemeinen Landleute in 
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Rohheit und Stumpfheit, in Trägheit und Unluſt ganz 
eigentlich begruͤndet! Es iſt dieſes eine Wahrheit, welche 
derjenige, der fie erkannt hat, nicht oft genug verkuͤndigen 
kann, da fie bisjetzt noch nicht den geringſten Anklang ger 
funden zu haben ſcheint. 

Der Rentier unterliegt, zur Strafe feiner Zurückzie⸗ 
hung von der ihm laͤſtigen Selbſibenutzung ſeiner Gelder, 
einem zweifachen Verluſte, er mag fein Geld zum Zinfens 
genuß ausleihen, oder daſſelbe in Theilnahme am Papiers 
handel mit unanraͤthlicher Gefahr anlegen! Dieſer den Ka⸗ 
pitaliſten bevorſtehende zweiſache Verluſt erwaͤchſt ihnen auf 
folgende Weiſe: einerſeits werden naͤmlich durch die Vers 
mehrung der umlaufenden Zahlungsmittel, wie ſchon oben 

geſagt worden iſt die Preiſe der Dinge des täglichen Bes 
darfs geſteigert, dadurch gewinnt aber nur der Gewerb⸗ 
treibende, ja er wird ſogar dadurch in den Stand ge 
ſetzt, neue Kapitalien zu ſammeln; andererſeits, wird durch 
das Darbieten dieſer neuen Kapitalien der Zinsfuß ins 
Sinken gebracht. Ueberdem wird aber jetzt auch noch, auf 
das Fallen des Zinsfußes von mehren Staatsverwaltungen 
durch wohlfeilen Verkauf ſolcher Staatspapiere hingewirkt, 
in welchen wenige Zinſen verheißen worden ſind, und die 
Geldhaͤndler unterſtüͤtzen dieſes Beſtreben des reichen Lohnes 
wegen, welchen ſie dafuͤr gewaͤhrt erhalten, mit allen ihren 
Kräften, Es gelingt ihnen auch ihre darin uͤbernommene 
Vermittelung um ſo eher, weil die Gewinnluſt, die den Pa⸗ 
pierhandel treibt, ſtets vornehmlich nach den wohlftilſten Pas 
pieren ſich wendetz und weil dieſe dadurch baldtin ihrem Gel. 
ten fo Fehr geſteigert werden, daß die Beforgniß, der Zins. 
fuß könne noch tiefer ſinken, und es könnten Diejenigen 
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Papiere, welche höhere Zinfen zahlen, dann ebenfalls tmies 
der eingelöfet werden, die Geldbeſitzer zun immer hoheren 
Bezahlung der anzukaufenden wohlfeilen Papiere beſtimmt; 
fo daß z. B. diejenigen Papiere, welche bei wohlfeilem Ans 
kaufe gegen 44 Prozent Geldnutzung gewaͤhrten, obgleich 
nur 3 Prozent darin verſchrieben waren, bald ſo hoch ſteigen, 
daß ſie nicht mehr volle 4 Prozent des Kaufgeldes gewähren. 
Die ſolchergeſtalt unter den Geldbeſitzern entſtehende 
Kaufluſt zu ſolchen Staatspapieren, welche wenige Zinſen 
verheißen, erleichtert ſogar jetzt die Ausdehnung der Staats⸗ 
ſchulden gar ſehr; es muß aber dadurch um ſo eher die 
Graͤnze der Volksverſchuldung, das iſt die höchfte Span⸗ 
nung derſelben erreicht werden, da, auf dem eben gedachten 
Wege, der Verluſt, welchen die anleihende Staatskaſſe macht, 
ſehr groß iſt. Vom anleihenden Staate werden naͤmlich die, 
wenige Zinſen tragenden Papiere hoͤchſt wohlfeil hingege⸗ 
ben, und es find dann, der Regel nach, nur die Papiers 
haͤndler, welche von dem, demnaͤchſt ſich hebenden Kurs 
dieſer wenige Zinſen verheißenden Papiere einen Vortheil 
ziehen. Mag dann auch, bei Eröffnung der Anleihen, der 
vermittelnde Bankier der anleihenden Staatsverwaltung 
einen Theil der neuen Papiere für den bedungenen gerin⸗ 
gen Einzahlungsbetrag überlaffen, fo wird dieſes Quantum 
von Staatspapieren doch nur ein geringes ſeyn, und ſelten 
wird die betreffende Staatsverwaltung dieſe wohlfeil erlang⸗ 
ten Effekten bis zur hoͤchſten Steigerung ihres Kurſes in 
Beſitz behalten Fönnenz dagegen müͤſſen aber die, einen 
Theil der neuen Effekten an ſich haltenden Staatskaſſen die 
Proviſton, welche ſich die vermittelnden Geldhaͤndler aus- 
bedungen haben, auch für dieſe, dem Staate in Zahlungs. 
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ſtatt ausgelieferten Papiere entrichten. Wenn es alſo auch 
gelingt; auf dieſem Wege den Zinsfuß da zu ſenken, 
wo die vorhandenen Gelegenheiten zu gewinnreichen Geld⸗ 
verwendungen den Zinsfuß nicht geſenkt haben wuͤrden: 
ſo wird doch, genau betrachtet die ſo verfahrende Staats⸗ 
verwaltung nichts dabei erſparen und die Staatsſchuldenlaſt 
wird inzwiſchen über dieſe Erfhuftelung eines Sinkens des 
Zinsfußes noch vermehrt; fo daß, bei geſtlegener Ueberla⸗ 
fung. des Volks, dieſes die zur Deckung der Staatsaus⸗ 
gaben ihm auferlegte Steuern bald nicht mehr wird aufs 
bringen, das heißt, die ſonſtige Verzehrung nicht mehr ſich 
wird gewähren koͤnnen, und daß, bei dem alsdann unvermeid⸗ 
lich werdenden Ausbleiben der Zinſenzahlung, der Staat ſich 
für bankerot wird erflären muͤſſen. 

So lange noch neue Anleihen gemacht werden, ver⸗ 
mehren ſich mit den dafür. auszuſtellenden Schuldpapieren 
die Zahlungsmittel, und ſo lange die Zinſen der An⸗ 
leihen prompt und völlig bezahlt werden, d. h. fo lange 
noch nicht durch die Laſt der Abgaben und durch die Größe 
der Kommunal» Beduͤrfniſſe, die Kräfte der Landesbewohner 
erſchoͤpft worden find, muß einerſeits die zunehmende Theue⸗ 
rung — welche der Ueberfluß der Zahlungsmittel, und die, 
mit dem Erwerbe wachſende Verzehrung der Gewerbsleute 
und der Nentirer erzeugt — eben fo ſehr wachſen, als an⸗ 
dererſeits, im Gedränge des Anbietens der von neuem ge⸗ 
sammelten Geld⸗Kapitalien, der Zinsfuß fortwährend im 
Sinken verbleiben muß; ja, es ſtehet mit Sicherheit zu 
erwarten, daß dann, wenn die, unter jener Belebung des 
Verkehrs fortwährenden neuen Kapital + Anfanımlungen, 
wegen Einſtellung der Eröffnung neuer Staatsanleihen, nicht 
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mehr in diefen werden angelegt werden Fönnen, der Papiers 
handel ſich verlieren und zuletzt ganz in Stillſtand gerathen 
wird; daß dagegen aber, über die neuen Kapital⸗-Anſamm⸗ 
lungen, das Anbieten der Darleihungen um ſo ſtaͤrker ſich 
vermehren wird, und daß dadurch der Zins fuß fortwaͤhrend 
und obendrein raſcher noch ins tiefere Sinken gerathen 
muß, als es bisher geſchehen iſt, und als es das wohl⸗ 
feile Weggeben derjenigen Schuldverſchreibungen hat bewir⸗ 
ken konnen, in welchen nur 3 Prozent oder gar nur 24 
Prozent Zinſen verheißen worden ſind. Es wird ferner 
der dann um ſo mehr belebt werdende Unternehmungsgeiſt 
ſtets Gelegenheiten zu lohnenden Kapital- Verwendungen 
entdecken, beſonders wird aber das Darbieten der auf Zin⸗ 
ſenzahlung hinzugebenden Gelder da drängend groß werden, 
wo, wie im preußiſchen Staate, die Staatsſchulden fort 
waͤhrend getilgt werden, und es werden dann in ſolchen 
Ländern ähnliche Klagen über unerwuͤnſchte Kapital⸗-Zu⸗ 
ruͤckzahlungen gehört werden, wie ſolche in England zu der 
Zeit erſchollen find, in welcher man uͤbertriebene Erwar, 
tungen von der Wirkung des Tilgungs⸗Fonds hegte; und 
es werden daruber dann auch bei uns, eben ſo wie es in 
England geſchehen iſt, die Renten⸗Verheißungen einen hoͤ— 
heren Kurs erlangen, als die Zinſen tragenden ordinaͤren 
Schuldpapiere genießen können. 

Dieſer Zeitpunkt muß aber da, wo er eintritt, zum 
allgemeinen Beſten, d. h. ſowohl für die Kapitaliſten, als 
für diejenigen, welche Schulden auf ihren Beſitzungen ſtehen 
haben, und endlich auch fuͤr alle Gewerbtreibende ſorgſamſt 
benutzt werden, indem die Ausfertigung von Nentenverheifs 
ſungen nicht nur fo lange, als die Nenten richtig gezahlt 
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werden, ihren Werth behalten müffen, ſondern indem auch 
die Rentenverheißungen, bei voller Zweckmaͤßigkeit ihrer Aus 
fertigung, ſehr gut kurſirende Zahlungsmittel werden konnen, 
und dadurch der Seltenheit des Geldes auch dann mit Kraft 
entgegen wirken werden, wenn beim Verſchwinden der Gel⸗ 
fung derjenigen Staatspapiere, fuͤr welche, wegen der Volke 
überlaſtung, die Zinſen nicht prompt und nicht ganz haben 
bezahlt werden können, der Begehr des baaren Geldes alle 
gemein geworden ſeyn wird, und das baare Geld auf die⸗ 
ſem Wege, ſich zu feiner ſonſtigen Werthhoͤhe, oder viel 
leicht gar noch über dieſe ſonſtige Werthhoͤhe hinaus, ers 
hoben haben wird. Bleiben dagegen alle hypothezirte Geld⸗ 
darlehne zuruͤckziehbar, fo muß, beim Eintritte des eben ge⸗ 
dachten ſtarken Begehrs nach baarem Gelde, dieſer Be 
gehr alle mit einigen Schulden belaſtete Gutsbeſitzer um 
ihre Guͤter bringen, ſie zu Bettlern machen und dabei die 
allgemeine Noth noch ſteigern, welche die dadurch noch ftärs 
ker ſicht⸗ und fuͤhlbar gewordene Seltenheit des Geldes auch 
uber alle Verkehrtreibende verbreiten muß, indem dann 
die Preiſe aller täglichen Beduͤrfniſſe ſich ſehr tief ſenken, 
und den im Preiſe liegenden Arbeitslohn eben fo ſehr ver 
mindern, alſo alle Gewerbe gewinnlos machen werden. 
Durch die Verwandlung aller hypothezirten Schuld⸗ 
verſchreibungen in Rentenverheißungen, wuͤrde aber die zi⸗ 
viliſirte Welt vor der zuerſt gedachten Verarmung aller mit 
Schulden belaſteten Gutsbeſitzer, ſo wie vor dem zuletzt 
gedachten höchſt nachtheiligen Sinken aller Preiſe der tige 
lichen Lebensbedürfniſſe geſichert und vor der Erwerbloſig⸗ 
keit geſchütz werden, die ein unfehlbarer Erfolg des Sin, 
kens jener Preiſe ſeyn müßte, Zugleich wuͤrden aber auch, 
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durch die Umwandlung der hypothezirten Schuldforderung 
in immerwaͤhrende Renten, dem Verkehre die ihm noͤthige 
Menge von Zahlungsmitteln, auch waͤhrend der größten 
Seltenheit der edlen Metalle und des daraus gepraͤgten 
baaren Geldes, erhalten bleiben, dadurch aber der ſonſt uns 
vermeidlich eintretenden Erwerbloſigkeit zurelchend vorgebeugt 
werden. 

Da nun Niemand dbafuͤr buͤrgen kann, wie lange noch 
jener ungluͤckliche Zeitpunkt, der uͤber England und Frank⸗ 
reich zuerſt ausbrechen durfte, noch ausgeſetzt ſeyn wird: 
fo muß gar ſehr gewünſcht werden, daß es möglich würde, 
durch die drohende Gefahr des ferneren Sinkens der Dar⸗ 
lehnszinſen, die Geldförderungsbefiger mit dem vor zwanzig 
Jahren in England Statt gefundenen Verlangen nach Um⸗ 
ſchreibung ihrer Darlehne in immerwährende Renten zu 
erfüllen. . 

Es iſt dieſe Umwandlung aber um ſo rathſamer, weil 
dieſe Nenten⸗Anſprüche, wenn fie jedem Inhaber der dar⸗ 
auf ausgefertigten Scheine gezahlt werden, und wenn ſie 
dabei eine ſo bequeme, als ſchwer nachzufaͤlſchende Form 
haben, die beſten Geldvertreter ſeyn, und den etwa herr⸗ 
ſchend gewordenen Mangel an Gold- und Silbergeld deß⸗ 
halb am zuftiedenſtellendſten abhelfen, weil fie Zinfen tra⸗ 
gende Zahlungsmittel ſind, und deßhalb einen bedeutenden 
Vorzug vor dem baaren Gelde verdienen. Letztgedachtes 
Verhältniß muß denn auch heilſamſt dahin wirken / daß 
ſtets nur ſo viele dieſer Zahlungsmittel in umlauf werden 
gebracht werden, als man ihrer zum Zahlungsleiſten bes 
duͤrftig ſeyn wird, und daß fie nie, wie das im Aufbe⸗ 
wahren keinen Ertrag gewaͤhrende baare Geld, in den Ver⸗ 
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kehr dann werden hineingedraͤngt werden, wenn der Vers 
kehr dieſelben nicht in der ganzen Menge begehrt, die da⸗ 
von vorhanden iſt. 

Dem beſtens begründeten Wunſche, allen Guts⸗ und 
Grundbeſitzern fortwährend zur Minderung ihrer Verſchul⸗ 
dung zu helfen, wird ubrigens die hier empfohlene Um⸗ 
wandelung der Zinfen, tragenden Darlehnsforderungen in 
ewige Renten keinesweges in den Weg treten; denn es 
kann jedem Schuldner, bei der Verwaltung feines Kredit 
Vereins, ein eigenes Konto eröffnet werden, worin ihm 
ſein Tilgungs⸗Prozent⸗Satz ſo lange gut zu ſchreiben ſeyn 
wird, bis ihm fuͤr die angeſammelte Summe eine Rente 
von 100 Thalern, nach Höhe des Kurſes derſelben erkauft 
und ausgeliefert werden kann, deren Koſten auf ſein Konto 
ins Debet zu ſchreiben ſeyn würden, 

Von dieſen Nente-Verſchreibungen konnte dann der 
Empfänger jeden ihm beliebigen Gebrauch machen, d. h. 
fie zur Renteziehung behalten, oder, nach feinen Wuͤnſchen, 
fie veräußern. 

Die ſaͤmmtlichen Rente⸗Verſchreibungen würden naͤm⸗ 
lich den für ganz geſichert zu haltenden Grundwerth ver⸗ 
fügbar machen, d. h. in ein zahlbares Vermögen verwan⸗ 
deln, und dadurch die Welt viel unabhaͤngiger von den 
edlen Metallen machen, als ſie es jetzt iſt, und dennoch 
nicht, ſo wie es mit den andern Effekten der Fall iſt, das 
baare Geld zu ſehr um feinen Werth bringen. 


C. L. E. v. Knobloch. 
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In welchem Zuſammenhange ift der Ge⸗ 
danke einer Befeſtigung der Hauptſtadt 
Frankreichs entſtanden? 


Will man uͤber das, was in den drei letzten Jahren 

in Frankreich geſchehen iſt, zu einer erträglichen Ueberſicht 

gelangen, und aus dieſer einige ſichere Schlüffe für die 

Zukunft dieſes Königreichs herleiten: fo muß man, glauben 

wir, anknüpfen an die merkwürdige Nede, womit Ludwig 

Philipp, als GeneralsLieutenant des Königreich, am aten 
Auguſt 1830 die Sitzung der Kammern eroͤffuete. 

Dieſe Rede lautete in ihren weſentlichen Abſchnit⸗ 
ten alſo: 

„ Paris, durch eine beklagenswerthe Verletzung der 
Charta und der Geſetze in feiner Ruhe geſtoͤrt, vertheidigte 
beides mit heroiſchem Muthe. Inmitten dieſes blutigen 
Kampfes ging jede Gewaͤhrleiſtung der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung verloren: Perſonen, Beſitzthuͤmer, Rechte, alles, was 
den Menſchen lieb und werth iſt, war den ernſtlichſten 
Gefahren ausgeſctzt. In dieſer Abweſenheit aller öffentli⸗ 
chen Gewalt wendete ſich das Verlangen meiner Mitbürger 
nach mir: ſie hielten mich für würdig, mit ihnen zur Ret⸗ 
tung des Vaterlandes beizutragen; fie forderten mich auf, 
das Amt eines General⸗Lieutenants des Königreichs zu 
übernehmen. Ihre Sache ſchien mir gerecht, die Gefahr 
unermeßlich, die Nothwendigkeit dringend, meine Pflicht 

heilig. 
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heilig. Ich eilte in die Mitte dieſes tapferen Volks; mir 
folgte meine Familie; wir trugen die Farben, welche zum 
zweiten Male unter uns den Triumph der Freiheit bezeich 
net haben. Feſt entſchloſſen, mich allem, was die Um⸗ 
fände von mir fordern können, hinzugeben, bin ich herbei⸗ 
geeilt, um die Herrſchaft der Geſetze wieder herzuſtellen, 
die bedrohte Freiheit zu retten, und die Ruͤckkehr fo großer 
nebel unmöglich zu machen, dadurch, daß ich für immer 
die Gewalt dieſer Charte ſichere, deren Name während des 
Kampfes angerufen wurde, und ſelbſt nach dem Siege noch 
nicht verhallet war. Bei Vollbringung dieſes edlen Werks 
iſt es die Sache der Kammern, mich zu leiten. Alle Rechte 
muͤſſen auf eine bleibende Weiſe gewaͤhrleiſtet werden; alle, 
fuͤr die volle und freie Ausuͤbung derſelben nothwendigen 
Inſtitutionen muͤſſen die Entwickelung erhalten, deren ſie 
bedürfen. Von Herzen und aus Ueberzeugung den Prinzi⸗ 
pen einer freien Regierung ergeben, habe ich zum Voraus 
alle Folgen derſelben angenommen. Ich glaube, meine 
Herren, von Stunde an ihre Aufmerkſamkeit auf die Orga⸗ 
niſation der Natlonal-Garden, auf die Anwendung der 
Jury auf Preß vergehen, auf die Bildung der Departemens 
tal⸗ und Munizipal⸗Verwaltung, vor allem aber auf den 
14. Art. der Charta, den man fo gehaͤſſig gemacht hat, 
Dinleiten zu muͤſſen. Mit dieſen Geſinnungen, meine Her⸗ 
ren, eroͤffne ich dieſe Sitzung. Die Vergangenheit ſchmerzt 
mich; ich beklage das Unglück, das ich hätte abwenden 
mögen. Doch, beim Anblick der, mit bewundernswuͤrdiger 
Schnelligkeit nach einem von allen Ausfchweifungen frei 
gebliebenen Widerſtande zurückkehrenden Ordnung / bewegt 
ein gerechter National» Stolj mein Herz / und vertrauens. 
N. Monatsſchr f. D. XII. Bb. 26 Hft, P 
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voll blicke ich in die Zukunft des Vaterlandes. Ja, meine 
Herren, es wird gluͤcklich und frei werden, dies mir fo 
theure Frankreich; es wird Europa zeigen / daß es, einzig 
befchäftige mit feiner inneren Wohlfahrt, den Frieden eben 
ſo aufrichtig liebt, als die Freiheiten, und nur das Gluck 
und die Ruhe ſeiner Nachbarn will. Achtung fuͤr alle Rechte, 
Sorgfalt für alle Intereſſen, Redlichkeit in der Regierung 
ſind die wirkſamſten Mittel die Partheien zu entwaffnen, 
und in die Gemuͤther das Vertrauen, in die Inſtitutionen 
die Stätigfeit zuruͤckzufuͤhren, welche die einzigen ſicheren 
Unterpfaͤnder des Gluͤcks der Voͤlker, und der Staͤrke der 
Staaten find... .H 
Wer möchte ſich zum Tadler dieſer Eröffnungsrede 
aufwerfen? wer nicht eingeſtehen, daß fie in allem, was 
Geſinnung und Vorſatz genannt werden kann, die groͤßten 
Lobſpruͤche verdient? Wenn ſich nun aber nicht laͤugnen laͤßt, 
daß alles, was ſeit etwa drei Jahren in Frankreich geſche⸗ 
hen iſt, mit dieſen Geſinnungen und Vorſaͤtzen in direktem 
Widerſpruch ſteht: ſo iſt man wohl zu der Frage berech⸗ 
tigt, worin dieſer Widerſpruch gegründet ſei; und dieſe 
Frage iſt um fo wichtiger, weil fie nicht beantwortet wer⸗ 
den kann, ohne ſehr allgemeine Aufſchluͤſſe zu geben über 
die erſten Bedingungen der gefellfchaftlichen Ordnung. Wir 
wollen verſuchen, dieſen ſchwierigen Punkt ins Klare zu 
bringen. x 
Die Reftauration der Bourbons hatte unter den Um 
ſtaͤnden, welche dieſelbe begleiteten, die Wirkung, daß fie 
zwei Klaſſen von Intereſſen, deren Vereinigung faſt uns 
moglich war, in enge und feindſelige Beruͤhrung brachte. 
Auf der einen Seite Banden die Individuen und Familien, 
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welche ihr Emporkommen und ihre ſtaatsbuͤrgerlichen Vor⸗ 
zuͤge der Revolution und dem Kaiſerthum verdankten; auf 
der andern Seite die Kaſten, die Mitglieder der bevorrech⸗ 
teten Klaſſen, welche in der Revolution alles verloren hats 
ten, und durch die Reſtauration alles wieder zu gewinnen 
hofften. Die Ausgewanderten und die Geiftlichkeit, deren 
Guͤter und Ausſtattungen konfiszirt und verkauft worden 
waren, ſahen ſich, von Angeſicht zu Angeſicht, dem Volke 
gegenüber, das der Käufer geweſen war. Wer als Terri⸗ 
torial⸗Herr feine Feudal-Anſpruͤche eingebuͤßt hatte, oder 
als Biſchof oder Abt um ſeine Zehnten gebracht war, ſaß 
neben dem Pachter oder dem Gewerbsmann, den die Res 
volution von ihren Forderungen befreit hatte; und eben ſo 
fand Derjenige, den die anregende Kraft der Revolution 
zu Zivil⸗ und Milikaͤr-Aemtern erhoben hatte, ſich in Ges 
ſellſchaft mit Anti⸗Revolutioniſten, welche behaupteten, daß 
dergleichen Dinge nur fuͤr ſie vorhanden waͤren. Wer in 
den Reihen des Auslandes wider Frankreich gekaͤmpft hatte, 
mußte demjenigen ins Auge ſehen, der fein Blut verſpritzt 
hatte für die Unabhängigkeit des Vaterlandes. Nicht we⸗ 
niger gerieth die alte Nobleſſe, welche ihre veralteten 
Anfprüche auf offentlichen Platzen hatte in Flammen aufge⸗ 
hen fehen, in Zuſammenſtoß mit den Baronen, Grafen, Her⸗ 
zogen und Prinzen, welche das Kaiferreich geſchaffen hatte. 
Ludwig dem Achtzehnten und feinen Nathgebern fehlte 
es nicht an dem Sinn fuͤr die Schwierigkeit, Elemente die⸗ 
ſer Art in Eintracht zu erhalten. Doch, wie dieſe Aufgabe 
En? Sie publizitten unter der Benennung n Charta” 
eine Art von Vertrag, worin etwas enthalten war, die 
Hoffnung eines Jeden zu beleben / und was die Wirkung 
2 


D 


220 


hatte, eine Art von Waffenſtillſtand zu Wege zu bringen. 
Jede Parthei bildete ſich ein, daß, wenn ſie zur Macht 
gelangen Könnte, die Charta ein Werkzeug für die Errei⸗ 
chung ihrer Zwecke ſeyn wuͤrde; denn die Nathgeber Lud⸗ 
wigs hatten dafuͤr geſorgt, daß ſie unbeſtimmt genug war, 
um Allen und für Alles ihren Beiſtand darzubieten. Nichts 
war darin weniger beabſichtigt, als ein Staatsgrundgeſetz, 
wodurch die Rechte des franzoͤſiſchen Volks anerkannt und ge⸗ 
ſichert werden ſollten; dazu wurde die Charta nur durch den 
Partheigeiſt gemacht, der ſich aus ihr entwickelte. Die Abſicht 
ihrer Urheber beſchraͤnkte ſich auf den Wunſch, fuͤr eine ge⸗ 
gebene Zeit die entgegenſtrebenden Intereſſen zu beruhigen, 
und den Bourbons die Muße zu gewähren, worin fie ſich 
auf dem Thron befeſtigen und die Kraft gewinnen koͤnnten, 
ſich in dem Beſitze deſſelben zu behaupten, gleichviel, ob 
mit dem Wunſche der Nation, oder gegen denſelben. Dem- 
gemaͤß gab die Charta Frankreich nichts in der Geſtalt 
einer politiſchen Organisation; ſie behielt vielmehr alle von 
Napoleon erfundenen despotiſchen Einrichtungen bei. Zwar 
ſtellte ſte feſt, daß es zwei Kammern geben ſollte; allein 
fie überließ die Ernennung der einen ausſchließend dem 
Könige, und fie ſchrieb für die Bildung der zweiten keine 
Art des Verfahrens vor. Allerdings ſtellte ſie einige all⸗ 
gemeine Prinzipe über perſönliche Sicherheit, Freihtit der 
Preſſe und der kirchlichen Gottesverehrung auf; doch weit 
davon entfernt, Inſtitutionen zur Unterſtͤͤtzung dieſer Prin⸗ 
zipe einzufuͤhren, erhielt ſie die Geſetze und Mandate des 
Kaiſerreichs in Thaͤtigkeit. Und bedurfte es wohl eines 
noch wirkſameren Mittels, um das praktiſche Daſeyn von 
jenen unmöglich zu machen? 2 
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Was ſich mit voller Wahrheit behaupten laßt, if, 
daß, von dem erſten Augenblick des Eintritts der Charta 
in die franzoͤſiſche Geſellſchaft an, die Beſtrebungen der 
einen Parthei ſtets darauf gerichtet geweſen find, die Charta 
in ein bleibendes Staatsgrundgeſetz zu verwandeln, wäh 
rend die Gegenparthei kein anderes Ziel verfolgte, als dieſe 
Verwandlung zu hintertreiben, um dem Throne den Grad 
von Autorität zu erhalten, ohne welchen keine Geſellſchaft 
beſtehen und ſich entwickeln kann. Wie viel Unverſtand 
hierbei wirkſam war, und mit welcher faſt unbedingten 
Verkennung der erſten Bedingungen der geſellſchaftlichen 
Ordnung man von beiden Seiten zu Werke ging: dies 
wuͤrde am ſchlagendſten hervortreten in einer ausführliches 
ren Geſchichte des Partheikampfes ‚während der 15 Jahre, 
die bis zur Julius⸗Revolution verfloſſen. Da wir hier 
eine ſolche Geſchichte nicht ſchreiben koͤnnen, ohne uns von 
unſerem Ziele zu entfernen: ſo begnuͤgen wir uns mit der 
Bemerkung, „daß da, wo alles im Zuſchnitt verdorben iſt/ 
die Rettung immer nur von einem Uebermaß des Boͤſen 
erwartet werden kann, und daß die franzoͤſiſche Regierung 
der letzten 5 Jahre bis zum Ausſcheiden des aͤlteren Zwei⸗ 
ges der Bourbons, die Kriſis durch die Forderungen bes 
fehleunigte, welche fie an die Nation machte, ohne dieſer 
zu Hülfe zu kommen durch die Mittel / welche der Geiſt 
des Jahrhunderts als die verſoͤhnendſten und wirkſamſten 
bezeichnete. Hierin, wenn in irgend etwas, war das Ems 
porkommen der Volksparthei gegründet; denn, jede Volks⸗ 
parthei, wie ſchlecht es auch um ihre Einſicht ſtehen möge, 
gewinnt an Einfluß und Stärke in demſelben Maße/ worin 
fie zur Vertheidigerin materieller Intereſſen wird. Die Li⸗ 
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beralen Frankreichs mußten das Uebergewicht über ihre Geg⸗ 
ner gewinnen, weil dieſe fir ein einſeitiges Intereſſe kaͤmpf⸗ 
ten, das immer nur auf Koſten des Volks befriedigt wer⸗ 
den konnte. 

So trat die Julius⸗Revolution ein. Die feltfamfte 
Erſcheinung in ihr war, daß die Pariſer, indem ſie die 
Autorität Karls des Zehnten bekaͤmpften, für etwas ſtrit⸗ 
ten, das fie, bei einem höheren Grade von Einſicht, wür⸗ 
den verabſcheut haben; wir bezeichnen hier die Charta, dies 
angebliche Staatsgrundgeſetz, welches als die Quelle aller, 
ſeit 15 Jahren über Frankreich ausgebrochenen Uebel ber 
trachtet werden muß. Kaum war der Sieg errungen, als 
von Seiten des Prinzen General-Lieutenants die Worte ers 
toͤnten: „dieſe Charta ſoll eine Wahrheit werden.“ Haͤt⸗ 
ten die Pariſer für eine Lüge gekaͤmpft? Keinesweges; zum 
wenigſten nicht für eine Lüge, die ihnen als ſolche einge⸗ 
leuchtet haͤtte. Das Wahre der Sache war, daß die Charta 
in ihrer bisherigen Eigenthuͤmlichkeit nicht fortdauern konnte, 
wenn der von der liberalen Parthei davon getragene Sieg 

irgend ein Nefultat geben ſollte. Sobald alſo der bisherige 
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der Franzoſen verwandelt war, ſchritten die liberalen Ge⸗ 
ſetzgeber zu einer ſolchen Abaͤnderung des Staatsgrundge⸗ 
ſetzes — denn in dieſem Lichte erſchien ihnen die Charta — 
daß kaum eine Aehnlichkeit mit dem Werke Ludwigs des 
Achtzehnten uͤbrig blieb. 

Um unter den Stürmen einer öffentlichen Geſetzgebung 
die koͤnigliche Autorität zu retten, hatte Ludwig der Acht⸗ 
zehnte ſich die Initiative und Sanktion der Geſetze vorbe⸗ 
halten, außerdem aber im 32. Artikel feiner Charta ange⸗ 
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ordnet, daß die Berathungen der Pairs⸗Kammer geheim 
bleiben ſollten. Nichts entſprach dem Weſen eines großen 
Königreichs mehr, als dieſe Beſtimmungen; denn die Ini⸗ 
tiative mit den beiden Kammern theilen, und den Bera⸗ 
thungen der Pairs⸗Kammer den Charakter der Oeffentlich 
keit geben, hieß die Autoritaͤt der Regierung in ihrer Quelle 
vernichten. War alſo irgend eine Anordnung der Charta 
Ludwigs des Achtzehnten zu reſpektiren: ſo war es gerade 
dieſe. Was aber geſchah in der Sitzung der Deputirten⸗ 
Kammer vom 7. Aug. 18302 Zur Aufrechthaltung der 
Volks⸗Suveraͤnetäat wurde feſtgeſtellt, „daß der König fortan 
nicht das Recht haben ſollte, Geſetze zu ſuspendiren, oder 
von deren Vollziehung loszuſprechen.“ Dies durfte zu bil 
ligen ſeyn, wenn ſich vorausſetzen ließe, daß Geſetze, die 
ihre Entſtehung dem Partheikampfe verdanken, unbedingt 
gute Geſetze ſeien. Doch die Solone der Deputirten⸗ 
Kammer gingen viel weiter. Vor allen Dingen ſicherten 
fie ihren Antheil an der Suveränetät dadurch, daß fie ſich 
eine Initiative zulegten; und hiermit noch nicht zufrieden, 
ertheilten fie der Pairs-Kammer daſſelbe Vorrecht, nicht 
ohne die Berathungen dieſer Kammer zu öffentlichen zu 
machen. Da ſie guͤtig genug waren, die Initiative des 
Königs beſtehen zu laſſen, fo gab es fortan in Frankreich 
eine dreifache Initiative, d. h. einen Autoritäts⸗ Konflikt, 
in welchem alle Autorität zu Grunde gehen mußte. An 
innerem Frieden war fortan nicht zu denken; denn eine 
dreifache Initiative, wo und zu welcher Zeit fie auch ber 
ſtehen mochte, hat nie die geſellſchaftliche Harmonle geför⸗ 
dert, wohl aber ſtandhaft dahin gewirkt, daß man ſich des 
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Gaͤhrungsſtoffs, den fie erzeugte, in Unternehmungen gun 
das Ausland zu entledigen geſucht hat. 

Was in dieſer Beziehung zu befuͤrchten war, wurde 
nicht wenig verſtaͤrkt durch die Abaͤnderungen, welche das 
Wahlgeſetz zu erleiden hatte. Die koͤnigliche Autoritaͤt hatte 
ſich bis dahin bei dem Wahlgeſchaͤft darin geoffenbart, daß 
ſie die Praͤſidenten der Wahlverſammlungen ernannt, und 
ihnen die Rechte der Mitglieder dieſer Verſammlungen ge⸗ 
ſichert hatte. Außerdem ſetzte die Charta das geſetzliche 
Alter der Wahlberechtigten auf 30, das der Waͤhlbaren auf 
40 Jahre. Beide Beſtimmungen wurden aufgehoben: die 
Praͤſidenten follten fortan von den Wählern ernannt wer⸗ 
den, und das Alter der Wähler, fo wie das der Waͤhlba⸗ 
ren, anlangend, fo ſollte jenes auf 25 Jahre dieſes auf 30 
geſetzlich ſeyn. Waͤhrend alſo der Einfluß der königlichen 
Autorität auf die Wahlen der kuͤnſtigen Geſetzgeber, ſofern 
ſie der Deputirten⸗Kammer angehoͤrten, gaͤnzlich wegfiel, 
ſorgte man zugleich dafür, daß, vermoͤge des herabgeſetzten 
Alters, ſowohl der Wähler als der Gewaͤhlten, ein höheres 
Maß von Leidenſchaft und Unverſtand, als bisher wahr⸗ 
genommen werden konnte, in der Deputirten-Kammer wirk⸗ 
ſam werden mußte. Dieſe Wirkung wurde im naͤchſten 
Jahre nicht wenig vervollſtaͤndigt durch ein neues Geſetz, 
welches den Wahl⸗ und den Waͤhlbarkeits⸗Zenſus um mehr 
als die Hälfte deſſen herabſetzte, was bis dahin uͤblich ges 
weſen war. 2 

Diefe Demokratie plus einen König zu ſichern, 
fanden die franzöfifchen Geſetzgeber für gut, zwei Inſlitu⸗ 
tionen hinzuzufügen, deren Kraft ihnen unerſchöpflich ſchien. 
Die eine dieſer Inſtitutionen war die freie Preffe unter der 


225 


leichten Befchränfung, daß die Jury über jede Klage wegen 
Anreizung zu Haß und Verachtung der Regierung entſcheiden 
ſollte; die andere war Wiederherſtellung der National⸗Garde 
mit dem Vorrecht, ſich ihre Offiziere ſelbſt zu waͤhlen. Eine 
dritte Gewaͤhrleiſtung beſtand darin, daß man den neu- er⸗ 
waͤhlten König Ludwig Philipp ſchwoͤren ließ, daß er 
die ihm auferlegten Bedingungen ohne Rückhalt erfüllen 
wolle; und fo ſchwur denn (am 9. Aug.) dieſer Koͤnig: 
„die konſtitutionelle Charta mit den in der Erklarung aus⸗ 
gedruͤckten Modifikationen treu zu beachten, nur durch die 
Geſetze und nach denſelben zu regieren, gutes und ſtrenges 
Gericht Jedem nach ſeinem Rechte zu gewaͤhren, und in 
allen Dingen nur mit Berückſichtigung des Vortheils, des 
Gluͤcks und des Ruhms der Franzoſen zu handeln.“ Alles 
dies zuſammengenommen nannte man die konſtitutlonelle 
Monarchie oder Repraͤſentativ⸗Regierung; der König ſelbſt 
aber erhielt die Benennung des „Volksthuͤmlichen“ oder des 
„Buͤrgerkoͤnigs“ (roi- eitoꝶ en). 

Wenn in Folge ſolcher Begebenheiten, wie die der 
Julius⸗Revolution waren, eine liberale Parthei zur Geſetz⸗ 
geberin wird: ſo hat man keine Urſache, ſich darüber zu 
wundern, daß ſie das Umgekehrte von dem zu Stande 
bringt, was, nach allen jemals gemachten Erfahrungen, 
den geſellſchaftlichen Frieden bewahrt; denn um etwas Beſ⸗ 
ſeres zu leiſten / müßte fie damit anfangen, allen ihren Ans 
ſchauungen und Gefuͤhlen zu entſagen. Wiederum braucht 
man ſich auch darüber nicht zu wundern, daß die Wirkun⸗ 
gen ihrer Schöpfung die umgekehrten von denjenigen find, 
welche ſie bezweckt hat; wie konnte dies ausbleiben, da 
gefordert wird, daß Dornen Trauben „und Diſteln Feigen 
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bringen ſollen? Wer kennt fie aber nicht, die Wirkungen, 
welche von der angeblich verbeſſerten und zur Wahrheit er⸗ 
hobenen Charta Ludwigs des Achtzehnten ausgegangen find? 
Viermal hat ſeit 3 Jahren das Miniſterium Ludwig Phi⸗ 
lipps verändert werden muͤſſen, ohne daß es möglich ge 
worden iſt , mit den beiden Kammern in ein ſolches Ders 
haͤltniß zu kommen, daß die Autoritaͤt des Koͤnigs auch 
nur von einem Tage zum andern geſichert geweſen wäre, 
In der Hauptſtadt ein Aufſtand nach dem andern, bis es 
im Juni des abgewichenen Jahres zu ſo groben Ausſchwei⸗ 
fungen kam, daß Paris im Belagerungsſtand erklärt wer⸗ 
den mußte! Aehnliche Auftritte in Lyon und anderen groſ⸗ 
fen Städten des Süden! Im Weſten ein förmlicher Buͤr⸗ 
gerkrieg, herbeigeführt durch die Erſcheinung der Herzogin 
von Berry, als Mutter des Thron⸗Praͤtendenten! Der 
ganze geſellſchaftliche Zuſtand Frankreichs ſo prekaͤr, daß 
man ſich gluͤcklich ſchaͤtzt, wenn ein Zeitraum von 12 Mo⸗ 
naten ablaͤuft, ohne daß neue Zerſtoͤrungen eingetreten ſind. 
Gern möchte man hieraus den Schluß ziehen, daß die 
Franzoſen endlich angefangen haben, ſich in ihr Schickſal 
zu finden, ihr Glück zu erkennen und mit Vertrauen in die 
Zukunft zu blicken. Doch wie viel fehlt daran, daß dieſer 
Schluß die mindeſte Sicherheit mit ſich führte! Die Dinge 
haben vielmehr einen Punkt erreicht, auf welchem eine neue 
Umwaͤlzung unausbleiblich iſt: eine Umwaͤlzung, welche nur 
damit endigen kann, daß fie von dem i. J. 1830 zu Stande 
gebrachten Staatsgrundgeſetz keine Spur übrig laßt. Dies 
elende Staatsgrundgeſetz, hat bis auf den heutigen Tag nur 
dadurch fortgedauert, daß k. J. 1831 der Wahl» und Waͤhl⸗ 
barkeits⸗Zenſus fo tief herabgeſetzt worden iſt , daß den 
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Beduͤrftigen der Eintritt in die Deputirten⸗Kammer moͤg⸗ 
lich wurde. Die natürliche Folge davon war, daß dieſe 
Kammer mit Perſonen angefuͤllt wurde, welche durch 
ihre Abſtimmung, jeden von der Oppoſitjons⸗Parthei her⸗ 
ruͤhrenden Widerſtand zu Boden ſchlugen, um den Wil⸗ 
len des Miniſteriums triumphiren zu machen. Die Taͤu⸗ 
ſchung / welche ſich an dies Mandore knuͤpfte, war jedoch 
allzu grob, als daß fie lange Hätte vorhalten koͤnnen in einem 
Zuſammenhange der Dinge, welcher durch die Freiheit der 
periodiſchen Preſſe beſchuͤtzt werden ſollte. Ein Tagblatt, 
die Tribune genannt, erhob feine Stimme, um die Dis 
putirten⸗Kammer für ehrlos zu erklaͤren, und ſiehe! das 
ganze politiſche Syſtem war durch dies einzige Wort auf 
eine Probe gebracht, dle es nicht beſtehen konnte. Haͤtte die 
Deputirten⸗Kammer es gewagt, den verantwortlichen Her⸗ 
ausgeber der Tribune vor den üblichen Richterſtuhl zu ſtellen: 
fo würde die Jury, als Vertreterin der Volks⸗Suveraͤnetaͤt, 
ihn eben ſo freigeſprochen haben, wie ſie bisher faſt alle 
Diejenigen frei geſprochen hat, welche der Aufreizung zu 
Haß und Verachtung der Regierung beſchuldigt waren. Es 
blieb ihr nichts weiter übrig, als, mit Verletzung eines 
ſehr beſtimmten Artikels des Staatsgrundgeſetzes, Richter in 
ihrer eigenen Sache zu werden. Wie ihr Ausſpruch aus 
fallen konnte, war nicht zweifelhaft; da aber der ihr ges 
machte Vorwurf durch dieſen Ausſpruch nicht beſeitigt war, 
ſo konnten die Folgen ihres Verfahrens nicht ausbleiben. 
Zu noch größerem Jammer verlangte die Regierung eine 
zweite Sitzung, welche unmittelbar auf den erlebten Skan⸗ 
dal folgen folte; der Vorwand war, daß man, um endlich 
aus dem Prodiforifchen herborzutreten die Steuer für das 
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nächftfolgende Jahr bewilligt erhalten muͤſſe. Gedruͤckt von 
dem Gefühl der über die Deputirten-Kammer gebrachten 
Schande, ſagten ſich ſogleich mehre Mitglieder von der Ges 
meinſchaft los, worin ſie bisher für oder wider den Willen 
der Regierung geſtimmt hatten, und ihr Beiſpiel blieb nicht 
ohne Nachfolge. Kann jedoch etwas Sfandalöferes gedacht 
werden, als der Geiſt, in welchem die letzte Sitzung, de⸗ 
ren Hauptgegenſtand die Bewilligung des Budgets fuͤr 1834 
war, gehalten wurde? Niemals wurde offenbarer, daß 
das Geſetzgeben in der ſogenannten konſtitutionellen Mo⸗ 
narchie nichts weiter iſt, als ein elender Trafik um das 
Budget. Wie unvollzählig die Verſammlungen! wie uͤber⸗ 
eilt die Annahme der Geſetzesvorſchlaͤge! wie groß die Un⸗ 
geduld, die Sitzung zu beendigen! und wie unverantwort⸗ 
lich die Abreiſe der großen Mehrheit vor Beendigung der 
Sitzung! War je ein Volk berechtigt, feinen Repräfentans 
ten den letzten Ueberreſt des Vertrauens zu entziehen, ſo 
befindet ſich das frangdfifche Volk in diefem Falle. Mehr, 
als jemals, iſt die Schwäche des Repraͤſentativ⸗Syſtems, 
ſo wie dieſes bisher aufgefaßt worden iſt, aufgedeckt; denn 
kann etwas Schmachvolleres gedacht werden, als daß Frank⸗ 
reichs König, wenn er die letzte Sitzung perfönlich ſchlieſ⸗ 
ſen wollte, ſtatt der 459 Deputirten, welche zugegen ſeyn 
ſollten, nur etwa 60 antreffen wuͤrde? .. 

Die verbeſſerte Charta Ludwigs des Achtzehnten hat 
ihr Grab gefunden. Thoͤrigt erſcheint uns die Frage: ob 
die Deputirten⸗Kammer aufgelöft und an ihre Stelle eine 
andere gewaͤhlt werden muͤſſe. Die Deputirten-Kammer 
hat ſich ſelbſt aufgeloͤſt, nachdem ihre Wirkſamkeit ihr un⸗ 
erträglich geworden iſt; und was man auch thun möger 
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fie durch eine andere zu erſetzen, fo wird es, nach den vor 
angegangenen Erfahrungen, doch unmoͤglich ſeyn, eine ſolche 
zu Stande zu bringen, welche Vertrauen einfloͤßet: die 
Schleier find gefallen; die Taͤuſchungen haben ihr Ende 
gefunden. Es bedarf eines neuen Syſtems, und wie dies 
auch herbeigeführt werden möge: immer wird es nur in 
ſofern einen Werth haben als es die öffentliche Autorität, 
ohne welche eine große Geſellſchaft nicht fortdauern kann, 
ſicherſtellt. Hiernach wollen die Erſcheinungen beurtheilt 
ſeyn, welche für Frankreich noch im Laufe dieſes Jahres 
eintreten werden. 

Taͤuſcht nicht alles, fo befindet ſich das gegenwärtige 
Miniſterium in der größten Verlegenheit. Am ſtaͤrkſten aber 
hat ſich dieſe ausgeſprochen in dem Entwurfe des Praͤſi⸗ 
denten des Miniſter-Raths, Paris mit Forts zu umgeben, 
und in der Art und Weiſe, wie ein zweiter Miniſter (Herr 
Thiers) dieſen Entwurf in der Deputirten-Kammer vor, 
laͤufig vertheidigt hat. 

Jeder hat den Geiſt ſeines Standes, und eben ver 
wegen darf es nicht auffallen, daß ein Praͤſident des Mi: 
niſter-Raths, welcher, waͤhrend des ſchoͤneren Theils feiner 

Wirkſamkeit, als Marſchall und als Kriegsminiſter thaͤtig 
5 geweſen iſt, auf den Gedanken geräth, daß man nur der 
- rein- phyſiſchen Macht vertrauen dürfe, und daß, um Paris 
in Ordnung zu halten, kein Mittel wirkſamer ſeyn werde, 
als eine Reihe von Forts, aus welchen es im Nothfall 
mit glühenden Kugeln beſchoſſen werden kann, wie Won 
.J. 1703. Was der Marſchall, wie es uns scheint, ganz 
überfehen hat, iſt die Natur einer Hauptſtadt, die nur von 
Demſenigen richtig angeſchaut wird, der in ihr den edelſten 
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Theil des ganzen Staatskörpers ſieht — denjenigen Theil, 
der nicht verletzt werden darf, wenn nicht das Ganze auf 
eine unverantwortliche Weiſe zerrüttet werden fol. Paris 
hat bekanntlich eine Bevoͤlkerung von 800,000 Seelen, 
welche die allermannichfaltigſten Verhaͤltniſſe und Intereſſen 
bilden. Dieſe auch nur von fern her bedrohen, heißt nichts 
mehr und nichts weniger, als fie zerſtoͤren und in ihre Bes 
ſtandtheile auflöfen, Von Forts umgeben, würde die Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs zu einem Algier, und der Koͤnig von Frank 
reich zu einem Dey herabſinken; dies aber wuͤrde um ſo 
unverantwortlicher ſeyn, weil daraus nichts weiter hervor⸗ 
gehen wuͤrde, als die Unfaͤhigkeit, dem ganzen Reiche die⸗ 
jenige Organiſation zu geben, durch welche auch der Friede 
der Hauptſtadt gefichert wird. Londons Bevoͤlkerung iſt um 
ein gutes Drittel ſtaͤrker, als die Bevölkerung von Paris; 
doch iſt bisher noch keinem brittiſchen Staatsmann einges 
fallen, den Frieden feiner Hauptſtadt durch Kaifer: Forts 
und Kaſauben zu ſichern; es hat vielmehr ſtets der Ge⸗ 
danke vorgeherrſcht, daß ein ſolcher Zweck am ſicherſten 
durch nuͤtzliche Beſchaͤftigung und Gelegenheit zu reichlichem 
Erwerb erreicht werde. In Wahrheit, dies iſt das wirk⸗ 
ſamſte Mittel, um mit einer ſtarken, auf einem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig engen Raum zuſammengeſchobenen Bevoͤlkerung fer⸗ 
tig zu werden; und was die Pariſer betrifft, deren Unruhe 
und Neuerungsſucht zu einem Sprichworte geworden iſt, ſo 
duͤrfte auf ſie anzuwenden ſeyn, was Wieland in ſeinem 
Oberon in den Worten ausgedrückt hat: 
Sie tanzen nicht, weil ſie der Kitzel ſticht; 
Die Armen tanzen, weil ſie muͤſſen, 


d. h. weil Frankreichs politiſches Syſtem nie zu derjenigen 
Vollkommenheit gediehen iſt, wodurch die Ruhe der Haupt: 
ſtadt allein geſichert werden kann. Wer, vor wenigen Jah⸗ 
ren, in Antrag brachte, daß die franzöſiſche Regierung doch 
endlich einmal die Seine mit dem Meere in Verbindung 
bringen ‚möchte, hatte einen für die Ruhe und das Gedeis 
hen der Hauptſtadt unendlich gluͤcklicheren Gedanken, als 
der einer Umſchließung derfelben mit Feſtungswerken, die 
hohe Kostbarkeit dieſer Werke gar nicht in Anſchlag gebracht, 
jemals werden kann. } 

Die Art und Weiſe, wie der Handelsminister Thiers 
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den Entwurf des Marſchalls Souft in der Sitzung der Des 
putirten-⸗Kammer vom 15 ten Juni d. J. vertheidigt hat, 
konnte es zweifelhaft machen, ob dieſer geiſt-und kennt; 
nißreiche Mann auch die Wahrheit liebe; ſo auf Schrauben 
geftellt, fo ohne allen innern Zuſammenhang war feine Rede. 

Die Sache ſelbſt anlangend, fuͤhrte er die Autori⸗ 
tät zweier großen Männer an, welche die Befeſtigung von 
Paris für nothwendig erklärt haben ſollen, namentlich Baus 
ban's und Napoleon's. 

Was nun jenen betrifft, fo befeſtigte er Paris wirklich 
in derjenigen Entfernung, worin eine Hauptſtadt, wenn fie 
nicht zu einem Algier werden ſoll, befeſtigt werden muß; 
uad eben deßhalb darf man von ihm ſagen, er fei als ein 
einſichtsvoller Staatsmann zu Werke gegangen. Paris mit 
einem Dutzend Forts zu umſchließen, war ein Gedanke, der 
ihn um ſo weniger beſchaͤftigen konnte, da zu ſeiner Zeit 
dazu auch nicht die mindeſte Aufforderung vorhanden war: 
denn Paris war am Schluſſe des ſiebzehnten und zu An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts nicht, was es gegenwaͤr⸗ 
tig iſt. Wenn die dreifache Linie von Feſtungen, wodurch 
Ludwig der Vierzehnte Frankreich zu beſchuͤtzen verſuchte, 
zwar lange gute Dienſte leiſtete, in neuerer Zeit aber nicht 
ausgereicht hat, ſo muß man die Urſache dieſer Erſcheinung 
in dem doppelten Umſtande ſuchen, daß das Kriegsweſen 
um die Zeit jenes Monarchen weniger ausgebildet war, und 
daß Frankreichs Ausland in einem minder innigen Zuſam⸗ 
menhange ſtand, als gegenwaͤrtig. Ein Heer von 50 bis 
80,000 Mann galt, faſt das ganze achtzehnte Jahrhundert 
bindurch, für ein großes Heer, und einem ſolchen Heere 
waren Vauban's Linien gewachſen; nicht ſo einem Heere 
von 300,000 Mann und mehr, das vorruͤcken konnte, ohne 
die Feſtungen unbelagert zu laſſen . 

Wenn Napoleon Bonaparte ſich jemals fuͤr die Be⸗ 
feſtigung der Hauptſtadt Frankreichs ausgeſprochen hat, ſo 
hat dies nur in den Jahren 1814 und 1815 der Fall ſeyn 
können, d. h. zu einer Zeit, wo alles fuͤr ihn verloren war, 
und die Verzweiflung ihm Gedanken eingab, die keinen 
Werth hatten. Der Mann, welcher Paris und feine Dy⸗ 
naſtie in der Eroberung von Smolensk und Moskau und 
in der Belagerung von Cadir gleichzeitig vertheidigte, konnte 
auf keine Weife Angftich für die Beſeſtigung feiner Haupt⸗ 
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ſtadt gegen den auswärtigen Feind beſorgt ſeyn, den inne⸗ 
ren Feind aber wußte er durch wirkſamere Mittel, als Forts 
ſind, zur Unterwerfung zu bringen. 

Herr Thiers ſtellt feine Redensarten nun zwar fo, daß 
es ungewiß bleiben fol, ob die Anlegung der projektirten 
Feſtungen mehr gegen den aͤußeren, als gegen den innern 
Feind gerichtet ſei; doch was der einſichtsvollere Mann in 
dieſer Sache fuͤr wahre Abſicht des Miniſteriums halten 
ſoll, iſt auf keine Weiſe zweifelhaft. Die Zeit der muth⸗ 
willigen Kriege iſt voruͤber; und wenn Frankreich nicht zum 
Angriff ſchreitet, ſo wird es weder von Deutſchland, noch 
von den uͤbrigen Maͤchten Europa's das Mindeſte zu be⸗ 
fürchten haben, waͤhrend die Zahl der wiſſenſchaftlich gebiis 
deten Maͤnner in Frankreich viel zu groß iſt, als daß es 
an der Ueberzeugung fehlen koͤnnte, „die Feſtungswerke der 
Hauptſtadt wurden eine dritte Eroberung derſelben bei weis 
tem mehr befördern, als abwenden.“ und bieraus folgt, 
wie wir glauben, ſehr ſtrenge, daß der Gedanke des Mars 
ſchalls Soult nichts weiter iſt, als eine von den Einge⸗ 
bungen, welche die Verzweifelung erzeugt: — ein Sur⸗ 
rogat für das, was allein retten kann, d. h. für 
eine angemeſſenere politiſche Organkſation. 

Auch find wir vollkommen überzeugt, daß die Befe⸗ 
ſtigung der Hauptſtadt Frankreichs nicht zu Stande kom⸗ 
men wird. Sie erfordert vor allen Dingen Zeit; und ehe 
fie beendigt werden kann, iſt nicht mehr die Rede, weder 
von der verbeſſerten Charta, noch von allen den volksthuͤm⸗ 
lichen Einrichtungen, deren ausſchließende Wirkung bisher 
keine andere war, als daß alles zu Grunde gerichtet wurde, 
was eine große Geſellſchaft zu ihren Lebensbedingen zu rech⸗ 
nen genoͤthigt if. So zu urtheilen gebietet uns die Er⸗ 
fahrung aller Jahrhunderte. 


Geſchrieben den 27. Juni. 
: B. 


A u s z ü 8 er 


aus 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſetzung.) *“) 


Charakter, Erziehung und Salbung des Könige. — Rückkehr des 
Hofes nach Verſailles. — Verbannung Villerol's. — Dubois 
und hierauf der Herzog von Orleans erſter Miniſter. — Tod 
und Charakter des einen und des andern. 


Webrnd das Gluͤck der Favoriten der Regentſchaft in 
der Nation nur Erſtaunen und Mißgunſt weckte, knuͤpfte 


— 


Mir fahren fort, unſere Leſer mit dieſen Auszügen zu be 
wirthen, well wir der Meinung ſind, daß ſie uns dafür danken 
werden, Im Fache der Geschichte, welche Fortſchrtte darin auch 
gemacht ſeyn mögen, läßt ſich schwerlich etwas auffinden, was mit 
Lemontey's Kompofition verglichen werden könnte. Dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber vereinigt zwei Eigenſchaften, welche in demfelben Maße bei 
keinem andern (er gehöre zu welcher europaͤiſchen Nation er wolle) 

N. Monatsschr. f. D. ALL Bd. 38 Hft. Der 
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ſich ein bei weitem allgemeineres Intereſſe an den einzigen 
Sprößling Ludwigs des Vierzehnten. Man ſuchte die zus 
kuͤnftigen Verhaͤngniſſe des Vaterlandes in den erften Nei⸗ 
gungen ihres gebrechlichen Depoſitaͤrs zu leſen; und ohne 
Zweifel wird man uns die Anfriſchung einiger Thatſachen 
verzeihen, die, wie kleinlich ſie auch in ihrer Quelle ſeyn 
mochten, doch in ihren Folgen höchft wichtig wurden. 
Giebt es ein beſonderes Element, aus welchem Ks 
nige ſich bilden, ſo kann man verſichern, daß davon auch 
nicht ein Theilchen der Seele Ludwigs des Funfzehnten 
beigemiſcht wurde. Er wurde, fo zu ſagen, mit dem Wis 


angetroffen werden: die eine dieſer Eigenſchaften it feine Wah r⸗ 
haftigkeit; die andere iſt die Geiſtesſchaͤrfe, womit er feinen 
Gegenſtand durchdringt. Wie oft iſt dieſer von Franzoſen, Englaͤn⸗ 
dern und Deutſchen aufgefaßt und dargeſtellt worden; und wie weit 
ſind alle dieſe Vorgaͤnger hinter Lemontey zuruͤckgeblieben! Unter 
feiner Feder erſcheinen Verhaͤltniſſe und Charaktere in einem ganz 
anderen Licht; und je mehr er indloidualtſirt, deſto belehrender wird 
ſein Vortrag. In ſeinem Werke erkennt man die Quellen, aus 
welchen die franzöfifche Revolution, dieſe furchtbare Erſcheinung, 
welche Europa ſeit mehr als vierzig Jahren aͤngſtigt, abgefloſſen 
iſt. Auf der andern Seite iſt nichts anziehender, als der ſich überall 
entfaltende Unterſchied der Zeiten in den geſellſchaftlichen Phaͤnome⸗ 
nen; denn auf der Stelle fühlt man, daß Charaktere, wie der Hers 
zog Philipp von Orleans und fein erſter Miniſter Dubois, im neun⸗ 
zebnten Jahrhundert unmöglich find — in der That eben fo im: 
möglich , als eine Wiederkehr der Regierung Ludwigs des Funfzehn⸗ 
ten. Wodurch dies bewirkt worden: — dies iſt die Hauptfrage für 
jeden verſtaͤndigen Leſer, welcher die von Lemontey mitgetheilten 
Thatſachen nicht mit den Begebenheiten von Tau ſend und einer 
Nacht in Reib und Glied zu ſtellen verſucht wird, es ſel durch 
Apathie, oder eine fo oberflachliche Anſicht der Dinge, welche alles 
Nachdenken ausfchliefen wurde. Doch genug, wo nicht zu unſerer 
Rechtfertigung, doch zu unſerer Entſchuldigung. B. 
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derwillen vor dem Thron geboren, und zeigte, von feiner 
Wiege an, einen ausſchließenden Geſchmack fuͤr die niedrig⸗ 
ſten Einzelheiten des Privatlebens. Als er ſich eines Tas 
bes zu irgend einem Nepraͤſentations⸗Akt gezwungen ſah, 
wurde er davon ganz erſchoͤpft, und die Herzogin von Ben 
tadour, feine Gouvernante, ſchrieb an Frau von Mainte⸗ 
non: „Er machte ſich hierauf ſelbſt ſeine Suppe, und fand 
eine Erleichterung darin, daß er nicht Länger: den König 
machen durfte.“ Dieſe halb grimmige Stimmung ſchien 
ſogar organiſch in feiner Perſon zu ſeyn. „Er hat Bas 
peurs“ fügt die Gouvernante hinzu, „und er hat fie von 
der Wiege her gehabt; daher dieſe traurigen Mienen und 
dies Beduͤrfniß angeregt zu werden. Von Natur iſt er 
nicht froͤhlich, und die großen Vergnuͤgungen werden ihm 
ſchaͤdlich ſeyn, weil ſie ihn allzu ſehr in Anſpruch nehmen 
werden“ ). Seine ſchoͤnſten Tage waren diejenigen, wo 
er mit den Geraͤthſchaften einer Milchkammer und mit einer 
Kuh von ungemeiner Kleinheit, welche ihm Fraͤulein von ; 
la Chauſſeraie, eine von den Intriguanten dieſer Zeit, ges 
ſchenkt hatte, ſich in den Park la Muette zurückziehen, und 
ſich für, das Hirtenleben beſtimmt halten konnte. Zum 
erſten Male vielleicht offenbarte ſich ſeine Freude auf für 
mifchere Weife, ald er von Seiten des Könige von Sar⸗ 
dinten, feines Großvaters, einen Spaten und kleine Truͤf⸗ 
felhunde erhielt. Der Marſchall von Villeroi, fein Gou, 
verneur taugenichtig und unuͤberlegt, dabei hart in feinen 
Launen und niedrig in feinen Gefälligfeiten, that dieſem 


45 Sg 75 Serzogin von Ventadour an Frau von Main⸗ 
tenon vom Jahre 1716. 
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duͤſteren Naturell Gewalt an, und weil Ludwig der Vier⸗ 
zehnte auf dem Theater getanzt hatte, zwang er deſſen 
Nachfolger, ihm nachzuahmen, und verdoppelte dadurch ſei⸗ 
nen Abſcheu vor jedem öffentlichen Schritt. 5 

Der Biſchof von Freſus, gewandter oder tadelswer⸗ 
ther, verfolgte eine entgegengeſetzte Bahn. Begabt mit 
einer ſanften Geſichtsbildung, mit einem ſtillen Geiſt und 
einfachen Manieren, verfuͤhrte er das Kind durch ſeine 
Liebkoſungen und Nachſicht; der Furchtſamkeit deſſelben 
gewaͤhrte er den Schutz eines ganz kindiſchen Vertrauens, 
und ließ es kaum wahrnehmen, daß es aus den. Händen 
der Weiber hervorgegangen waͤre. Fenelon, bewaffnet mit 
der gedoppelten Kraft des Patriotismus und des Genies, 
hatte es gewagt / auf die Fehler des Herzogs von Bur⸗ 
gund Tugenden zu impfen; Fleury war nur darauf bes 
dacht, wie er die Fehler ſeines Zoͤglings durch Einſchlaͤfe⸗ 
rung feiner Fähigkeiten maͤßigen wollte. Die Studien des 
Koͤnigs waren weichlich und faſt mechaniſch; er erhielt die 
Religion und die Moral unter der Geſtalt der Vorurtheile, 
wie es den Kindern des großen Haufens angemeſſen iſt. 
Man ſonderte ihn von allem, was Seele und Geiſt erhe— 
ben konnte, und das Mißtrauen des Lehrers dehnte fich 
aus über die Myſterien der Beichte, oder des Bekennt⸗ 
niſſes. Der König ſchrieb es mit eigener Hand, und, 
nachdem es von dem Biſchof durchgeſehen war, wieder⸗ 
holte er es mündlich dem Beichtvater. Dieſer ſprach einige 
Worte der Ermahnung, und entließ ihn fogleich, ohne 
eine Frage an ihn gerichtet zu haben). „Ich war 

) Die Tyrannei der Beichtvaͤter unter der letzten Regierung 
entſchuldigte vielleicht dieſe Vorſicht. Allein die Zeiten hatten ſich ge⸗ 
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fo unbeſonnen, “ ſagt Voltaire, „den Kardinal von Fleury 
eines Tages zu fragen, ob er den König den Telemach 
leſen laſſe; er antwortete mir, „er erlaube ihm, beſſere Sa⸗ 
chen zu leſen “, und er verzieh mir dies nie ). % 

Der Goͤtze wurde demnach zum Vortheil des Bild⸗ 
hauers geſtaltet. Außerhalb des Kreiſes feiner. Vertrauten 
zeigte ſich das Kind verſchloſſen und verdruͤßlich. Das 
Schachſpiel und die geiſtigen Erhohlungen ermuͤdeten es; 
ſein Widerwille gegen die Menſchen brach von allen Sei⸗ 
ten hervor, und fein Wohlgefallen verrieth ihn beim An⸗ 


aͤndert. Der erſte Beichtvater Ludwigs des Funfzehnten war jener 
berühmte Greis, Verfaſſer der Kirchengeſchichte. Die Prinzeffin 
Eleonore von Bourbon, eine Nonne, ſchrieb an ihn eines Ta⸗ 
ges, wie fie an den Pater Tellier (Beichtvater Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten) geſchrieben haben würde, um die Priorei von Langon fuͤr 
einen von ihr beſchützten Geiſtlichen zu erhalten. Er ſchickte dieſen 
Brief an den Regenten, mit der ſcharfſinnigen Bemerkung: „Ich 
bin ſehr erbaut, zu ſehen, wie ſehr dieſe Prinzeſſin den Lauf der An⸗ 
gelegenheiten dieſer Welt verkennt. (26. Jun 1719). 
*) Voltaire, Band 61. Seite 515. der Kehler Ausgabe. — 
Zu den angezogenen Worten Voltaire's will ich zwei Stellen aus 
den Briefen des Kardinals von Fleury hinzufügen, die deſſelben Gele 
fies find. Man weiß, daß der von Fenelon fehr geliebte Schott⸗ 
länder Ramſay das Leben dieſes Prälaten geſchrieben und nach dem 
Muſter des Telemach ein moraliſches Gedicht („Reiſen des Cyrus“) 
verfaßt hatte. Er unterrichtete die Kinder des Praͤtendenten, und 
Folgendes antwortete Fleury dem Kardinal von Polignae, der ihn 
um fein Wohlwollen für dieſen Schriftſteller gebeten hatte: „Ich 
babe in Ramſay zu viel Leihtfinn und Eitelkeit angetroffen. Er bat 
en Leben des verſtorbenen Herrn von Cambrai Fenelon geſchrleben, 
worin ſihr viel Sadelnswerthes enthalten if. „.... Namſah it ein 
wenig chimariſch, und deute diefer Art können bei Fürsten ſehr ger 
fährlich werden.“ Br. des Kardinals von Fleury an den Kardinal 
von Polignac vom 15. April und 1. Juli 1725. 
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blick eines Ballets, welches die Herzogin von la Fertẽ 
ſchaͤndlich genug war, vor ihm auffuͤhren zu laſſen von 
Kindern, welche in Hunde umgekleidet waren. Seit ſei⸗ 
nem ſechſten Jahre ſchien man es recht eigentlich darauf 
angelegt zu haben, die Quelle aller guten Gefühle in ihm 
verſiegen zu machen. Laͤßt es ſich ohne Unmuth ſagen, 
durch welche Vergnügungen einfältige Hofbediente feine 
melancholiſche Seele anregten? In einem großen, mit 
tauſend Sperlingen angefüllten Saal richteten Vögel des 
Falkonierhauſes, die in feiner Gegenwart losgelaſſen wur⸗ 
den, ein leichtes Gemetzel an, und beluſtigten ihn durch 
den Schrecken, das Geſchrei, die Zerſtorung der Schlacht: 
opfer und den Regen von Blut und ausgerupften Federn ). 
Die Gottloſen! Sie ließen Ludwig den Funkzehnten fo an 
fangen, wie Ludwig der Eilfte geendigt hatte **). Welche 
Entweihung der Sitten eines Kindes! und welches Ber = 
brechen, wenn dies Kind ein König iſt! Dieſe ſcheußlichen 
Schauſpiele, der Erziehung der Naubthiere entlehnt, muß⸗ 
ten ganz zuverlaͤßig ein fo zartes Alter mit Grauſamkeit 
oder Unempfindlichkeit ſchwaͤngern; glücklicher Weiſe für 
die Verderber ſelbſt, machten fie aus Ludwig dem Funf⸗ 
zehnten nur einen unempfindlichen Gebieter. Das einzige 
Vergnuͤgen leerer Seelen hatte ein Recht auf feine Bel 
bung; er kannte alle Kartenſpiele und ſpielte Vormittags 


*) Memoires de Dangeau, 18, April 1716. 


0 In der Geſchichte des Paters Daniel ließt man, daß man 
zur Beluſtigung dieſes kranken Tyrannen, zu Pleſſisles Tours, eine 
große Menge Ratten in fein Zimmer brachte und diefe von den Kagen 
verfolgen und verſchlingen ließt. 
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und Abends um große Summen ') mit niederſchlagender 
Emſigkeit. Die Freude, welche ſeine Geneſung verurſachte, 
drang nicht bis zu ſeinem Herzen vor, und der Herzog von 
Antin, dieſer nachſichtsvolle Zeuge der Laſter des Hofes, 
konnte fich nicht enthalten zu ſagen: „Der König iſt nicht 
gerührt von der Freundſchaft, die man ihm bei diefer Ges 
legenheit bewieſen hat; er wird für nichts Gefühl haben. “ 
Doch die Menge, welche nach ihren Sinnen urteilt, theilte 
nicht die Ahnungen der Hofleute; fie ſah in der Schoͤn⸗ 
heit des Kindes nur die Größe des Fuͤrſten. 

Seine ſchwache Konſtitution machte es jedoch noch 
immer zweifelhaft, ob er jemals volljaͤhrig werden wuͤrde. 
Auf dieſe Unſicherheit zwiſchen dem Tode und dem beben 
des Koͤnigs hatte der Regent, oder vielmehr Dubois, fein 
Regierungs⸗Syſtem gebaut, die ganze aͤußere Politik nach 
der erſten, und die ganze innere Verwaltung nach der zwei⸗ 
ten Vorausſetzung bildend. Die Weisheit dieſes Plans 
war bewundernswuͤrdig; denn der frühzeitige Tod Ludwigs 
des Funfzehnten haͤtte dem Regenten keinen andern Gegen⸗ 
fand der Befürchtung übrig gelaſſen, als die Nebenbuhle⸗ 
rei Spaniens, und diefe Befürchtung war beſeitigt durch 
die Allianz der See Staaten, durch den Beitritt des Kai⸗ 
ſers und durch die dreifache Heirath, welche das Szepter 


— 


) Eines Tages wagte er eine unmaͤßige Summe. Der Che⸗ 
voller von Rege, welcher die Bank hielt, zagte einen Augenblick und 
ſagte dann fanft: „Mein Gebieter, wollen fie mich zu Grunde rich⸗ 
ten.“ Der zehmſabrige König antworte ihm mit einer Obrfeige, obne 
daß weder der Marſchall von Villeroi, noch Herr von Saumery, 
ihm eine Reue oder Entſchuldigung abdringen konnten. (30. Mal, 
Korreſpondenz des Herzogs von Saint Simon) ie 
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Kaſtiliens in die Hände einer Prinzeſſin von Orleans legte 
und Frankreich eine Infante zur Geiſel gab. Dagegen 
wendete die Volljaͤhrigkeit des Königs die äußeren Stürme 
ab, und an den Fuͤßen des Throns mußten die Gefahren 
entſtehen. Die Geſetze, welche aus einem Kinde von drei⸗ 
zehn Jahren einen König machen, vermögen aus ihm nicht 
einen Mann zu machen. Der Wille des Rechts bleibt 
geſondert von dem Willen der That, und dieſe fehlerhafte 
Volljaͤhrigkeit hat nur zwei- Ausgange: die Anarchie, oder 
die Fortdauer der Regentſchaft unter einer andern Benen⸗ 
nung. Alle Bemuͤhungen der Regierung wurden alſo auf 
dieſen kritiſchen Uebergang hingeleitet, wo es darauf an⸗ 
kam, Gebieter über den koͤniglichen Willen zu bleiben. Die 
Abſchaffung des Konfeild war der erſte Schritt geweſen; 
und wir werden ſehen, wie alle Operationen Dubois ſich 
mit demſelben Prinzip verketten. Durch dies mit Scharf⸗ 
ſinn aufgefaßte Syſtem, das in ſeinen beiden Zweigen mit 
einer ſeltenen Standhaftigkeit verfolgt wurde, brachten der 
Regent und fein Miniſter alle Stürme unter ihre Füße, 
und bewahrten bis zum letzten Augenblick eine unum⸗ 
ſchraͤnkte und ruhige Macht. 

Ein unerwartetes Ereigniß unterſtützte Dubois Abſich, 
ten über alle Erwartungen. Zu Anfang des Jahres 1722 
kam der Kardinal v. Rohan von ſeiner Geſandtſchaft zu⸗ 
rück, und wurde, fo wie feine Familie, mit den Wohltha⸗ 
thaten des Hofes uͤberſchuͤttet. Ich will nicht auf die Aus 
torität boshafter Chroniken wiederholen, daß Dubois ſich 
verbindlich gemacht hatte, ihm fein Miniſterium abzutretenz 
denn ein ſolches Verſprechen wuͤrde drei Abſurditaͤten in 
ſich geſchloſſen Haben: einmal, es zu thun, zweitens es zu 
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glauben, drittens, es zu halten “). Sagen muß ich jedoch, 
daß er, nach dem vorangegangenen Beiſpiele des Herzogs 
von Saint⸗Aignan und des Marſchalls von Berwick, zur Bes 
lohnung für feine Dienſte und feine Gelehrigkeit in den Rath 
der Regentſchaft berufen wurde. Seinen Eintritt in den 
ſelben hielt er den 8. Februar, und der Regent wies ihm 
ſeinen Platz zwiſchen den Prinzen und dem Kanzler an. 
Die Herzoge von Noailles, von Saint-Aignan, von Antin 
und von Villars proteſtirten gegen dieſen Vorſitz; der Re⸗ 
gent antwortete ihnen indeß, daß er den alten Ordonnanzen 
gemaͤß ſei, und die Sitzung lief ruhig ab. Fragen der 
Etiquette find eine ernſte Erleichterung für den Muͤßiggang 
der Hofe. Wuͤrden fie entſchieden nach den Eingebungen 
der Vernunft, fo wuͤrde es faſt unzweifelhaft ſeyn, daß Prie⸗ 
ſter, die mit einer fremden Würde bekleidet find, dem Kanz⸗ 
ler und den Pairs des Königreichs nachſtehen muͤſſen. Doch 
in Dingen dieſer Art, denen es durchaus an geſundem Sinn 
gebricht, kann die Autorität des Beſitzes allein das Geſetz 
machen und den Frieden ſichern. In dieſem Geſichtspunkte 
blieb der Anſpruch der Herzoge, denen ſich die Marſchaͤlle 
als Großbeamten des Königreichs anſchloſſen, unbeachtet. 
Drei Tage nach der Sitzung verſammelte man ſich bei dem 
Kanzler, welcher inzwiſchen genaue Nachforſchungen bis zur 
Regierung Ludwigs des Zwoͤlften gemacht hatte. Der Vorſitz 
der Kardinäle wurde allgemein anerkanntz nur machte man 
in Dupuis Sammlung die Entdeckung, daß der Konneta⸗ 
ble von Lesdiguleres von Ludwig dem Dreizehnten eine Schrift 


1. Die Falſchbelt {ft erwieſen durch ein Schreiben des Kardi⸗ 
nals Dubols an den Kardinal von Rohan, vom 7. Auguſt 1721. 
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erhalten hatte, als er den Vorrang an den Kardinal von 
la Rochefaucault abtrat. Ob nun gleich keiner von den 
Reklamanten Konnetable war, fo begaben ſich doch ihre Ab⸗ 
geordneten zum Regenten mit dem Erbieten, daß ſie den 
Vorſih der Kardinäle mittelft einer Ordre, welche der 
Schrift Ludwigs des Dreizehnten gleichkaͤme, anerkennen 
wollten; und der Regent trug mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Leichtfertigkeit dem Kanzler die Abfaſſung einer ſolchen 
auf. Doch in der Zwiſchenzeit bewieſen ihm die Kardinäler 
daß Lesdiguieres angebliche Schrift nur ein Entwurf ger 
blieben wäre, der niemals ausgefertigt worden, und den 
Brienne auf Befehl des Königs in Stucke zerriſſen habe. 
Selbſt der Kanzler und die Herzöge, als fie zu dem Re⸗ 
genten zuruͤckkamen, ſahen ſich mit der aͤußerſten Trocken⸗ 
heit zuruͤckgeſetzt. „Da wir fortfuhren,“ ſagt d'Antin, „leb⸗ 
haft in ihn zu dringen, erwiederte er uns, daß es. ja in 
unſerer Gewalt ſtaͤnde, ob wir dem Nathe beiwohnen woll— 
ten, oder nicht. Wir faßten die Kugel im Sprunge, in⸗ 
dem wir ihn fragten, ob er dies nicht übel nehmen werde, 
worauf er mit Nein! antwortete, und wir uns zuruͤckbe⸗ 
gaben.“ Dieſe verdrießliche Szene beendigte alles. = 

Opponenten, Funfzehn der Zahl nach, erſchienen nicht wie, 
der in dem Regentſchafts⸗Rathe, mit Ausnahme des Mars 
ſchalls von Villeroi, welcher ſich auf einem Tabouret hin⸗ 
ter dem Könige hielt. Dubois, welcher bis dahin einen 
Andern die Bahn brechen ließ, hatte ſich nicht ſehen laſ⸗ 
ſen *), langte aber am folgenden Tage (22.) an, um ſei⸗ 


-) Der Kardinal von Rohan iſt eingetreten in den Regent⸗ 
ſchaftsrath. Es bat den Anſchein, daß ich ihm bald folgen werde, 
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nen Platz einzunehmen, ohne daß der Herzog von Noall⸗ 
les ihm hätte ſagen können, oder ſagen dürfen, „daß fein 
Eintritt in den Regentſchaftsrath durch den Austritt der 
Großen des Königreichs in der Geſchichte werde beruͤchtigt 
werden“ — wie die luͤgenhafte Rapſodie, welche „Denk 
wuͤrdigkeiten der Regentſchaft“ betitelt iſt, es aufgetiſcht 
hat. e 
Der Kanzler d'Agueſſeau bezahlte bei dieſer Gelkgen⸗ 
heit der Schwaͤche ſeines Charakters einen neuen Tribut; 
denn ganz gegen feine Erwartung folgte er dem Rüͤckzuge 
der Herzoge. Seine Verbannung gab ihn feinem Landgute 
Fresne zurück, das er allzu leichtſinnig verlaſſen zu haben 
bereuen mochte. Die Siegel kamen in die eben nicht ge⸗ 
achteten Hände Fleuriams von Armenonmwille, welchem auf 
feinem Staat⸗Sekretaͤrspoſten der Graf von Morville, fein 
Sohn, bisher franzoͤſiſcher Miniſter in Holland, folgte: ein 
junger Mann von Feuer, Talent und. Rechtſchaffenheit. 
Schwetlich laßt es ſich leugnen, daß die Forderung der 
Herzoge damals eine unzeitige Neuerung, und ihr Abfall 
eine laͤcherliche Unbeſonnenheit war, welche die Wuͤnſche 
es Regenten und des Kardinal-Miniſters befriedigte. 
Wenn die Großen auf den Beiſtand des Könige von Spas 
nien rechneten, deſſen Tochter gerade damals mitten unter 
den glaͤnzendſten Feſten ihren Einzug in die Hauptſtadt hielt, 
fo täufchten fie ſich; denn dieſer Monarch, genaͤhrt von 
den Maximen Ludwigs des Vierzehnten, wie von den Tra⸗ 


und dann werd' ich den Kardinzlen die Thür in den Ratb des Kö, 
nigs, welche der verstorbene Monarch ihnen, ſeit Mazarin’s Tod, 
während feiner ganzen Regierung verſchloſſen hatte, geöffnet haben. 
(„ Dubois Schreiben an Tenein vom 10. Febr. 1722.) 
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ditionen des Despotismus, die zu Madrid in Anſehn ſtan⸗ 
den, war davon empört, daß Unterthanen es gewagt hat⸗ 
ten, mit ihrem Gebieter uͤber Plaͤtze zu ſtreiten, die er ſo 
gnaͤdig war ihnen in ſeiner Naͤhe anzuweiſen *). Es iſt 
wahrſcheinlich, daß, in den erſten Zeiten der Regentſchaft, 
die Mitglieder des Conſeils Länger als einen Tag darüber 
ungewiß geweſen waren, ob ſie daſſelbe nicht verlaſſen ſoll⸗ 
ten. Doch der Glanz dieſes Poſtens hatte nicht lange vors 
gehalten, ſei es wegen der Ufurpation der Miniſter, oder 
wegen der Menge der Näthe, welche bis auf 30 angewach⸗ 
ſen war. Dubois definirte dieſen Verein ſehr gut, wenn 
er ihn das Publikum der Regentſchaft nannte. 
Zwar wohnte der König demſelben bei, feit zei Jahren, 
doch ohne jemals den Mund aufzuthun, ohne die mindeſte 
Theilnahme oder Neugier zu beweiſen; er beſchraͤnkte ſich 
darauf, mit einer jungen Katze zu ſpielen, welche er mit 
brachte, und welche der kauſtiſche Saint⸗Simon nicht ers 
mangelt in die Zahl ſeiner Kollegen zu begreifen. 

Zu den Zwecken der neuen Politik gehörte, fortſchritt⸗ 
lich den Kreis der Mittheilungen an den König enger zu 


„) „Der König erzeigte mir geſtern die Ehre, mich um 7 Uhr 
zu ſich zu berufen, um mir die Antwort vorzuſchreiben, die ich auf 
den Brief Ewr. Exe. geben ſollte. Seine Majeſtät bat mir befoh⸗ 
len, Ihnen kund zu thun, daß ſie in keiner Weile das Betragen 
derjenigen billigt, die, nachdem fie ſich dem Vorſitz des Herrn Kar⸗ 
dinals von Rohan in dem Regentſchafts⸗Rathe widerſetzt hatten, ſich 
aus dieſem Rathe zurückgezogen haben, obgleich der König demſel⸗ 
ben in Perſon beiwohnt. Se. Maj. ſetzte hinzu, daß fie ſich ſehr 
darüber wundere, wie fo verftändige Perſonen ihrem Gebieter unges 
borſam ſeyn könnten“ (Schreiben des Paters d'Aubenton an den 
Kardinal Dubois vom 14. Maͤrz 1722.) 
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ziehen; und fo wurde die Ruͤckkehr nach Verfailles bes 
ſchloſſen. Nach einer ſiebenjaͤhrigen Probe entſchluͤpfte die 
ſouveraͤne Gewalt den Vertkaulichkeiten der Hauptſtadt *). 
Doch der Palaſt, an welchen Ludwig der Vierzehnte fo 
große Schäge verſchwendet hatte, erſchreckte bereits durch 
feinen fruͤhzeitigen Verfall, und die großen Summen, die 
es Foftete, um ihn in einen bewohnbaren Stand zu ſetzen, 
zeigten, bis zu welchem Grade die Beſchaffenheit der Ma⸗ 
terialien, die Nachläffigkeit im Aufbau, und die Feindſelig⸗ 
keit des Klima's den Luxus der Denkmäler in Frankreich 
koſtſpielig machen“). Doch Dubois, den ein wichtiger 
Beweggrund trieb, wurde durch nichts zuruͤckgehalten. Ger 
kommen war der Zeitpunkt, wo das ausſchweifende Leben 
des Regenten den Blicken des Königs entzogen werden 
mußte; denn es war zu befürchten, daß dieſer, erzogen in 
einer ſeltenen Reinheit der Sitten, und getrieben von der/ 


1 

) 15. Juni 1722. 0 

*) Dieſelbe Thatſache bat ſich in unſeren Tagen beſtaͤtigt. Als 
Bonaparte den Gedanken gefaßt hatte, das- Schloß Verſailles bes 
wobnbar zu machen, gebrauchte der berühmte Architekt Gondoin, 
auf feinen Befehl, ſechzehn Monate, um die Pläne und Niffe dieſes 
Wiederaufbaues zu Stande zu bringen, deſſen Koſten er auf 52 Mil⸗ 
tionen berechnete. Napoleon begnügte ſich damit, jahrlich 3 Millio⸗ 
nen für den Anfang der dringendſten Reparaturen anzuweiſen, um 
fo die Zerſtörung abzuwenden, von welcher der Palaſt bedroht war. 
Damals wurden ungefähr 7 Millionen ausgegeben. Seit der Re⸗ 
ſtauratian iſt beinahe dieſelbe Summe auf Verſailles verwendet wor⸗ 
den, nicht um große Reparaturen durchzufübren, ſondern um eins 
zelne Verſchonerungen anzubringen. Jetzt, nach einem Aufwande 
von 13 bis 14 Millonen, iſt das Schloß weder fell noch bewohn⸗ 
bar, und man iſt weder fo thöͤrigt, es zu vollenden, noch hat man 
den Muth, es zu zerſtören. 
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den Tugenden der Jugend nur allzugewoͤhnlichen Strenge, 
einen Ekel vor einem fo anſtoͤßigen Vormund empfinden 
möchte, Nicht vergeblich wurde der Anſtaͤnd von dem 
Ehrgeiz gepredigt; das Regiment vornehmer Beiſchlaͤferin⸗ 
nen ging zu Ende, und Dubois uͤbte uͤber ſeinen ehemali⸗ 
gen Zögling noch Herrſchaft genug / um es durchzusetzen, 
daß Madame Bregy d'Averne, welche der Markiſe von 
Parabere in ſeiner Vertrautheit gefolgt war, nicht bei den 
Feſtlichkeiten der Salbung erſchlen ). Verſailles ſah keine 


) Dieſe Ungnade der Frau von Averne gab Veranlaſſung zu 
nachfolgendem Schreiben des Herzogs von Bourbon an den Kardi⸗ 
nal Dubois, welches einiges Licht auf die Intriguen der Zeit wirft. 
„Man meldet mir, mein Herr, daß Frau von Averne ibren Ab⸗ 
ſchied bekommen hat, und man meldet mir zugleich, daß Fräulein 
von Charolais fie erſetzen werde. Ew. Eminenz glaubt mir wohl, 
daß ich dieſer Nachricht keinen Glauben ſchenke. Da ich jedoch ſo 
viel andere aufierordentliche Dinge erlebt habe, fo glaube ich, daß 
ein wenig Aufmerkſamkeit darauf nicht ſchaden kann. Was mich 
bewegt, mich daruber gegen Sie zu erflären, iſt, daß meine Schwe⸗ 
ſter tief verwickelt iſt in die Kabale, welche ſie kennen, daß ſie alſo 
heftig erbittert iſt gegen Sie, gegen mich und gegen die unſrigen. 
Wenn fo was geſchähe, fo könnten die Frau Herzogin und ich es 
nicht dulden, ohne eine große Unzufriedenheit des Herrn Regenten, 
die uns offenbar alle entzweien würde. Ich bitte demnach Ew. Eml⸗ 
nenz, mir zu melden, ob dies Geruͤcht einigen Grund hat, und 
Maßregeln zur Abwendung deſſelben zu nehmen; denn, nichts würde, 
nach meiner Vorſtellung, der Einigkeit mehr entgegen ſeyn, von wel— 
cher das Wobl und Wehe des Staats abbaͤngt. Eine kurze Ant⸗ 
wort, wenn Sie ſo gefällig ſeyn wollen! Denn, da meine Schwe⸗ 
ſter ſehr naͤrriſch und der Herr Regent binſichtlich der Frauen eben 
nicht vernünftig iſt, fo darf ich wobl fagen, daß beides mich unru⸗ 
big macht. Es bleibt mir nun noch übrig, Ew. Eminenz die Ver⸗ 
ſicherung zu geben, daß die Gefinnungen, die ich für Sie hege, ſich 
nie verändern werden. u 
K. H. von Bourbon, zu Chantilly⸗ 
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Orgien, und die, welche der Prinz, nach feiner Ausföhnung 
mit der Herzogin von Orleans, von einer Zeit zur andern 
in Paris ſuchte, waren ſelten und verſtohlen. Die Abfons 
derung des Hofes war außerdem nothwendig fuͤr einen 
Staatsſtreich, welcher der Volljaͤhrigkeit vorangehen ſollte. 
Der Marſchall von Villeroi hatte weder ſeinen In⸗ 


grimm gegen die Regentſchaft, noch die Hartnaͤckigkeit, wo. 


mit er demſelben folgte, verheimlicht. Mehre Male hatte 
er ganz laut geſagt, daß, um ihn von dem König zu tren⸗ 
nen, man ihn an den Beinen fortſchleppen müßte, 
Die Wahl Ludwigs des Vierzehnten, fein Alter von 79 Jah⸗ 
ren, der Prunk ſeines Eifers und ſeines Vermoͤgens, ver⸗ 
fehlten nicht, ihn, in den Augen des Publikums, mit einer 
gewiſſen Scheingröße zu bekleiden. Vier auf einander fols 
gende Generationen von rechtſchaffenen Männern in ſei⸗ 
ner Familie gaben ihm gleichfalls eine Art von ſeltener 
Verherrlichung. Doch der hochmuͤthige und befchränfte Geiſt 
des Marſchalls erlaubte feinen Feinden, alle feine Bewegun⸗ 
gen mit eben ſo viel Sicherheit zu berechnen, wie die eines 
Automaten. Es war demnach nicht ſchwer, ihn in eine 
Schlinge zu locken. Den 10, Auguſt ſchlaͤgt der Regent, 
nach ſeinem uͤblichen Beſuch, dem jungen Koͤnige vor, in 
ein Hinterkabinet zu treten, wo er ihn von geheimen Ans 
gelegenheiten unterhalten muß. Der Gouverneur will fol⸗ 


ee 
Der Kardinal Dubois antwortet ihm: 

„Die Dame, welche nach Verſailles gekommen, iſt erſucht wor, 
den, nicht mehr zu kommen. Dies Ereigniß bat das Gerücht in 
Gang gebracht, das bis zu Ew. Hoheit gelangt it. Doch ich ver. 


fire Sie, daß es keinen Grund dat. Sie können alſo ganz rubig 


ſcyn über die boſen Wirkungen dieſer eingebildeten Verbindung. Alles 
gebt ſehr friedlich zu, ganz wie Sie es nur wünſchen können u. L w.“ 


248 


gen; der Regent widerſetzt ſich; Villeroi beſteht darauf. 
Doch der Regeut, anſtatt ſich einzulaſſen in eine Erklaͤrung, 
welche unter ſo bedenklichen Umſtaͤnden natürlich geweſen 
ſeyn wuͤrde, wirft einen drohenden Blick auf den Marſchall 
und ſtottert einige Worte verſtellter Empfindlichkeit, nicht 
ohne ſich ſogleich zuruͤckzuziehen. Villeroi, wie verdutzt, geht 
von einem Uebermaß des Selbſtvertrauens plotzlich zu dem 
der Befuͤrchtung uͤber, und laͤßt den Herzog um die Gnade 
bitten, ihm ſeine Unterwerfung beweiſen zu duͤrfen. Gerade 
dies hatte man vorhergeſehen. Der Marſchall langt an in 
dem Hinterhalt, wo Alles für eine zweite Nacht von Cre⸗ 
mona in Bereitſchaft war: die lettre de cachet, die Saͤnfte, 
der Reiſewagen und die Musketiere, In einem Augenblick 
wird er durch ein Fenſter entführt und nach Villeroi ges 
bracht, ohne andere Zeugen feiner Fluͤche, als feine Entfuͤh⸗ 
rer. Einige Tage darauf ſchickte man ihn in ſein Gouver⸗ 
nement Lyon, wo bie Öffentliche Achtung einem verftändts 
geren Greiſe einen eben ſo angenehmen als ehrenvollen 
Ruͤckzug geſichert haben wuͤrde. Der Regent rechtfertigte 
dies gewaltſame Verfahren, theils durch eine Apologie bei 
den Höfen des Auslandes ), theils durch die Wahl eines 

3 neuen 


„) Hier eine Stelle dieſer Apologie: „Er (Billeroi) wollte, fo 
zu fagen, einen beſonderen Thron einnehmen, um ſich der Regent⸗ 
ſchaft zu widerſetzen, gerade als ob die königlſche Autorität getheilt 
werden konnte. Ohne alle dieſe Anmaßungen, welche der Recht⸗ 
ſchaffenbeit des Marſchalls keinen Abbruch thun, würden wir noch die 
Genugthuung baben, ibn zur Seite des Königs zu ſehen. Doch 
gute Abſichten reichen nicht aus auf wichtigen Poſten; man muß auch 
feine Schritte abzumeffen, und ſich dem Geiste einer Regierung zu 
unterwerfen verſtehen.“ Gleichzeitig ſchrieb Dubois nach Madrid: 
„Daß Villeroi die Infante haͤßlich und klein gefunden, und ſich 085 

Ver⸗ 
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neuen Gouvernörs, der, wie man behauptete, den Abſichten 
des Herzogs von Burgund beſſer entfpräche, Wirklich hatte 
der Herzog von Charoſt (ein weltlich geſiunter Frömmling 
und ein unentſchloſſener Hofmann) feine Jugend in der 
myſterioſen Vertraulichkeit des Beauvilliers, der Chevreuſe 
und der Fenelon verlebt; doch war ſein beſter Anſpruch ein 
gemäßigtes Naturell, verſetzt mit gemeinen Liebhabereien. 
Fleury, welcher durch dieſe Veränderung von einem unbe⸗ 
quemen Wohlthaͤter befreit war, glaubte ſich verpflichtet 
zu einem Anſchein von Trauer. Den 17. Auguſt verſchwin⸗ 
det er aus Verſailles um 4 Uhr Morgens. Ein auf der 
Reife geſchriebener Brief kuͤndigt dem Regenten an, daß 
fein ermuͤdeter Kopf der Ruhe des Landlebens bedarf, vers 
raͤth jedoch nichts über den Ort ſeines Ruͤckzugs. Die 
Troſtloſigkeit des Koͤnigs und die Unruhe des Regenten wa⸗ 
ren lebhaft und von kurzer Dauer. Der Lehrer hatte eben 
nicht fuͤr das Geheimniß ſeiner Flucht geſorgt, und war, 
ohne ſich zu verbergen, ſechs Meilen von Verſailles auf 
dem Landgute des Praͤſidenten von Lamoignon haͤngen ge⸗ 
blieben. Bellisly und Pelletier Desforts eilten dahin. Die 
Unterhandlung war bald beendigt. Der König ſchrieb an 
den Biſchof folgendes Billet: „Sie haben ſich genug aus⸗ 
geruht; ich bedarf Ihrer; kommen Sie moͤglichſt bald zu 
ruck.“ Und Fleury kam zurück ohne Widerſtand und ohne 
Erklarung. Dieſe ungeſchickte Komödie war das Gelaͤch⸗ 


Vertraulichkeit zwichen ihr und dem Könige widerſetzt habe.” Der 
Herzog von Antin, welcher die Infantin bei ihrer Ankunft empfangen 
batte, malt fie in einem Schreiben an den Regenten alfo: „ Sie it 
bübſch, obne ſchön zu ſeyn weiß, ſchöne blonde Haare, lebhaft, an⸗ 
ziehend, geſprͤchig.“ 


N. Monatsſchr. f. O. XIII. Bd. 3 pft. R 
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ter des Hofes und ein Gegenftand des Unwillens für 
den Marſchall, dem zu Ehren fie geſpielt wurde. Unter 
den Schauſpielern, welche darin auftraten, verdient der Graf 
von Bellisle eine beſondere Beachtung. Nicht genug, daß 
er den Biſchof von Frejus zuruckbrachte, war er es, der 
die Anſtalten zur Entführung des Marſchalls traf, Hung: 
rich nach Raͤnken, diente er bald dem Markis von La Fere 
in Liebeshaͤndeln, und leitete er bald das Spaͤherweſen in 
dem Feldzuge von 1719. Als Enkel des berühmten Fou⸗ 
quet ſchien er entſchloſſen, dem Glück, das feinen Vater 
verrathen hatte, Gewalt zu thun, und zog im Koth die 
Pfade feiner Größe, 

Wenige Tage nach dieſen Ereigniffen wurde der Kar⸗ 
dinal Dubois zum Prinzipal⸗Miniſter in eben den Aus⸗ 
drücken ernannt, wie, vor ihm, der Kardinal von Richelieu. 
Dieſer Titel fügte zu den Verrichtungen, welche er feit lan⸗ 
ger Zeit zu erfüllen hatte, nichts hinzu; allein er war die 
Vollendung des Syſtems, deſſen Umriſſe Chavigny vier 
Jahre früher gezeichnet hatte: denn einem vierzehnfaͤhrigen 
Koͤnige iſt ein erſter Miniſter eben ſo nothwendig, als einem 
dreizehnjaͤhrigen ein Regent. Die Eitelkeit des Herzogs 
von Orleans verzögerte war die Bekanntmachung dieſer 
Beförderung; doch die Gründe, welche dazu trieben, lagen 
fo ſehr auf flacher Hand, daß der Siegelbewahrer von Ar, 
menonville, welcher den Auftrag erhielt, fie dem Prinzen 
fuͤhlbar zu machen, mit ſeiner mittelmaͤßigen Beredſamkeit 
leicht zum Ziele kam. In Wahrheit, wenn der Prinz ſelbſt 
die Laſt unerträglich fand — — wie hätte er fie einer 
treueren und dabei einer fo leicht zu zerftörenden Kreatur an⸗ 
vertrauen können, als dieſem Dubois? Wenn, im Gegentheil, 
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dieſer Poſten nichts Abſchreckendes in ſich ſchloß, mußte dann 
nicht ein erſter Verſuch mit einem, von Alter und Gebrech⸗ 
lichkeiten bereits verbrauchten Miniſter gemacht werden, um 
die Gemuͤther für dieſe Art von Vezirat zu gewinnen, das 
ſeit Mazarins Zeiten unbekannt war und nur in den Haͤnden 
eines Prinzen von Gebluͤt, welcher muthmaßlicher Kronerbe 
war, für unerhoͤrt gelten konnte. Dieſe Beweggruͤnde ges 
wannen die Oberhand. Dubois hielt ſich verborgen, waͤh⸗ 
rend der Siegelbewahrer und die beiden Miniſter Englands 
und Sachſens den Stolz ſeines Gebieters einſchlaͤferten und 
die Eiferſucht des Prinzen von Condé außer Faſſung brach⸗ 
ten. Der Regent behielt nur den Vorſitz im Kabinetsrath 
und die Vertheilung der Fonds. Die Dinge erhielten eine 
Ordnung, welche durch die Mehrheit nicht geſtoͤrt wurde: 
man ſah die Regierung ſich in eine Art von königlicher 
und ungetheilter Dreieinigkeit einſchließen, worin Ludwig der 
Vierzehnte den Titel, der Herzog von Orleans die Macht, 
der Kardinal Dubois den Antrieb und den Willen hatte. 

Der letztere beſchleunigte die Zeremonien der Salbung 
und entfaltete bei dieſer Gelegenheit ſeinen neuen Charakter 
mit dem Eifer eines Emporkömmlings und mit dem Ge 
ſchmack und der Kraft eines Fuͤrſten. Der Glanz der Feſte 
trat in einen auffallenden Abſtich zu den zehn Millionen 
Schulden von Eingekerkerten, welche, dem Herkommen ge⸗ 
maͤß, um ihre Befreiung baten. Im Staatsrath war die 
Frage erörtert worden, ob man von den Zeremonien der 
Salbung nicht die Berührung der Kraͤtzigen , fo wie dieſe 
zu Rheims hergebracht war, trennen möchte. Zuletzt ent⸗ 
ſchloß man ich, es bei dem Alten zu laſſen. Mehre taus 
ſend Kranke in zwei Einien von unermeßlicher Ausdehnung 
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auf ihren Knien liegend, erwarteten den König, und dieſer 
ſah ſich verpflichtet, einen nach dem andern zu beruͤhren, 
waͤhrend, zu ſeiner Sicherheit, ihre Haͤnde von dem Kapi⸗ 
tän der Garden und ihre Köpfe durch den Hofarzt gehal⸗ 
ten wurden. Einige fuͤrchteten für die Geſundheit des Kö⸗ 
nigs; die Fahrt war lang und ermuͤdend, waͤhrend Auge 
und Naſe viel zu leiden hatten. Sie ſchlugen alſo die Abs 
ſchaffung eines chimaͤriſchen Vorrechts vor, welches die Kös 
nige von England zu theilen behaupteten, und welches der 
letzte Stuart in Frankreich laͤcherlich gemacht hatte durch 
den unmaͤßigen Gebrauch, den er zu St. Germain davon 
machte. Die Mehrheit des Staatsraths blieb indeß von 
dieſen ſcheinbaren Gründen unberuͤhrt. Sie zog in Betracht, 
daß dieſe alte Gewohnheit, ſogar vermoͤge ihrer rohen Ges 
ſtalt, ein Zeugniß fuͤr das fromme Alterthum des Throns 
ablege: ein Zeugniß, deſſen man dieſen nicht berauben duͤrfe. 
Sie führte zugleich an, daß die Menge, für welche der⸗ 
gleichen Taͤuſchungen vorhanden waͤren, bei weitem mehr 
von der uͤbernatuͤrlichen Eigenfchaft des Königs getroffen, 
als von der Unwirkſamkeit derſelben, als Heilmittels, ver⸗ 
letzt werde. Man fuͤhlte dunkel, wiewohl man es nicht 
wagte ſich daruͤber auszuſprechen, wie nothwendig es war, 
ein Köͤnigthum, welches Ludwig der Vierzehnte ohne Klug⸗ 
heit und Vorherſicht aller National ⸗ Stuͤtzen beraubt hatte, 
durch Gaukeleien aufrecht zu erhalten. Die wunderbare 
Heilung der Skrophel⸗Kranken wurde alſo noch einmal vers 
ſucht, wie es ſeit Philipps des Erſten Zeiten hergebracht 
war 5), und diesmal gab fie. Veranlaſſung zu einem Zwi⸗ 


*) Einige Tage nach der Salbung Ludwigs des Funfzehnten 
behauptete ein Dorfpfarrer, daß eins von feinen Pfarrkindern durch 
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ſcheufall, den ich hier anführen will, wegen feiner Seltſam, 
keit und weil er die Allmacht des Kardinals Dubois be⸗ 
zeichnet. 

Dem Herkommen gemäß, muß die Zeremonie einige 
Tage nach der Salbung, entweder zu Corbeny vor den Re⸗ 
liquien des heiligen Marcou, oder zu Rheims von Statten 
gehen, nachdem man den Koͤrper des Heiligen, deſſen Ge⸗ 
genwart fuͤr dieſen Aberglauben weſentlich ſcheint, dahin 
verſetzt haf. Der junge König wollte nach Corbeny gehen, 
weil er ſich von dieſer Pilgerfahrt ſehr viel Vergnuͤgen ver⸗ 
ſprach. Demgemaͤß hatte man die Wege ausgebeſſert und 
über den Aisne⸗Fluß eine Brücke geworfen. Doch die Bes 
ſchwerde dieſer Ortsveraͤnderung war dem Erſten Minifter 
zuwider, der ganz unſtreitig irgend ein Kennzeichen ſeines 
Mißvergnuͤgens ſich hatte entwiſchen laſſen. Inmitten dies 
ſer Verlegenheiten erhaͤlt er nachfolgendes Schreiben: „Ich 
babe die Ehre, Ewr. Eminenz zu berichten, daß die Reife 
Sr. Majeſtaͤt nicht Statt finden wird. Die Brücke, welche 
zum Uebergang geſchlagen iſt, wird in der Nacht vom 27. 
dieſes Monats von dem Strome fortgeriſſen werden. Der 
Fehler wird gänzlich zuruͤckfallen auf den Intendanten der 
Provinz“ Orry, welcher dies Schreiben unterzeichnet hatte, 
war der ſich zum Suͤhnopfer darbietende Intendant. Wer 
möchte daran zweifeln, daß der Wunſch des Monarchen 
dem Wunſche des Miniſters aufgeopfert wurde? und wer 
wird nicht glauben, daß ein, ſolcher Hüͤlfsquellen fähiger 


die Berührung des Königs geheilt worden ſei und überſandte dem 
Hofe vo Protokol dieſes Wunders. Doch die Regierung gebot ihm 
zu ſchwulgen fei es wel fie das Lächellche der Behauptung fürchtet, 
oder weil fie den rieſter für einen Jutriguanten hielt. 
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Verwalter nicht alt und grau wurde in der Dunkelheit 
einer Intendanz? 

Nach der Rückkehr von Rheims wurde der Unterricht 
des Koͤnigs in der Staatswiſſenſchaft, welche unmittelbar 
nach der Verbannung feines Gouvernoͤrs den Anfang ges 
nommen hatte, mit größerer Sorgfalt fortgeſetzt. Der Ge 
danke, den jungen Monarchen in die Regierungskunſt ein: 
zuweihen, ruͤhrte von Dubois her; und durch dieſe erha⸗ 
bene und wahrhaft ruͤhrende Muͤhe erfuͤllte die Regentſchaft 
eine Pflicht, welche eben ſo heilig war in Beziehung auf 
den Monarchen, als in Beziehung auf das Volk. Der Uns 
terricht wurde mit einer Art von Feierlichkeit ertheilt, welche 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes weit beffer entſprach, als 
den Neigungen des Zoͤglings. Der König, auf einen Lehn. 
ſtuhl, vor ſich einen kleinen Tiſch, hatte den Regenten zur 
Rechten und den Herzog von Bourbon zur Linkenz ihm 
gegenüber ſaßen auf Feldſtuͤhlen der Kardinal Dubois vor⸗ 
waͤrts und weiter zurück der Herzog von Charoſt und der 
Biſchof von Frejus. Der Kardinal las die Unterweifung, 
und von Zeit zu Zeit nahm der Regent das Wort uͤber 
irgend einen Punkt des Textes und kommentirte laut mit 
der ihm eigenen Anmuth. Die Politik, der Krieg und die 
Finanzen bildeten drei verſchiedene Lehrgänge; der erſte war 
abgefaßt von Ledran, Chef des Depots der auswärtigen 
Angelegenheiten; der zweite von Briquet, erſtem Verwalter 
des Kriegsweſens; der dritte von Fagon und von d'Or⸗ 
meffon, zwei Finanz⸗Intendanten. Der Geiſt dieſer Lehr: 
gange iſt im Allgemeinen feſt, poſitiv, ſtrenge, gegründet 
auf die Baſis der unbeſchraͤnkten Macht, gleichgültig gegen 
jede chimäͤriſche Vervollkommnung, fo daß man den Leb⸗ 
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rern kudwigs des Funfjehnten keineswegs den Vorwurf 
machen kann, daß ſie aus ihm den eingebildeten Koͤnig ei⸗ 
nes Utopiens haben machen wollen. So ſchreibt man ihm, 
hinſichtlich der Beſteuerung, keine andere Regel vor, als 
fie den Faͤhigkeiten feiner Unterthanen anzupaſſen; und da 
dieſe Faͤhigkeiten unbekannt ſind, ſo muß man, wird hin⸗ 
zugefügt, ſich darauf befchränfen, daß man erforfcht, wel⸗ 
ches die ſtaͤrkſten Beſteuerungen geweſen find, die auf 
die Volker gebrückt haben, ohne ihren Vermoͤgenszuſtand 
zu erſchuͤttern, und die Zeiten dieſer Beſteuerung mit der 
gegenwärtigen Zeit vergleichen ). Einige Sitzungen wur⸗ 
den angewendet, die Parlamente, die Staatsräthe, die Re⸗ 
queten⸗Meiſter und die Intendanten der Provinzen zu mu⸗ 
ſtern. Ueberlegene Menſchen ſcheinen in den Reihen der 


*) Dieſe Maximen, welche unmenſchlich ſcheinen, find eine ein . 
fache Folge der unumſchrankten Regierung. Von dem Augenblick an, 
wo ein Volk ein Eigentbum iſt, fordert das Intereſſe des Herrn, als 
len Vortheil, welcher ſich, ohne das Kapital zu zerſtöͤren, moͤglicher 
Weiſe davon ziehen laßt, unbedenklich zu ziehen; doch wenn ein Volk 
verwaltet wird, ohne Eigenthum zu ſeyn, fo iſt es denen, die es res 
gieren, nur eine Entſchaͤdigung ſchuldig. In dem erſten Syſtem kom⸗ 
men die Verbeſſerungen dem Fuͤrſten, in dem zweiten dem Volke zu 
gut. Maſſilon predigte Ludwig dem Funfzehnten, daß die Könige 
für die Volker vorhanden ſind; allein mit weit beſſerem Erfolge be⸗ 
baupteten feine Hofleute, die Völker ſeien fur die Könige vorhanden. 
Jede moraliſche oder politiſche Wahrheit, welche keine andere Stuͤtze 
bat, als das kirchliche Dogma, muß unterliegen, weil der unbeſon⸗ 
nene Eifer der Prieſter, indem er alles uͤbertreibt und vermengt, die 
‚gefunden Geifter gewöhnt bat, in ihren achtungswertheſten Worten 
mur guten Rath, aber nicht Vorſchriften zu ſehen. Es iſt demnach 
eine von den erfreulichſten Erfahrungen der gegenwärtigen Zeit, daß 
die Wiſeenſchaft der Geſellchaft ſich je mehr und mehr von der blo⸗ 


ben Konſcktur loswindet, um den Charakter des Erweisbaren zu ges 
winnen. 
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Verwaltung ſchon ſehr dünn geſaͤet; und die Weichlichkeit, 
welche von allen Seiten her die Studien belagerte, ließ 
vorherſehen, daß der Mangel an gut unterrichteten Verwal⸗ 
tern in Zukunft noch auffallender werden würde. ; 
Mit Bedauern muß ich es ſagen, daß dieſe fo ach, 
tungs werthen Unterhaltungen durch eine dreitägige Invektive 
wider den Marſchall von Villeroi geftdrt wurden. Es war 
dies nicht ein unvorhergeſehener Angriff, wie ihn wohl eine 
bewegliche Unterhaltung herbei fuͤhren kann, ſondern ein 
wahrer Anklage⸗Akt, geſchwaͤngert mit allen Eingebungen 
des Haſſes, und von dem Regenten in ſeinem eigenen Na⸗ 
men vorgetragen. Er geht darin auf die Jugend des Mar⸗ 
ſchalls zuruͤck und ſtellt ihn dar als erzogen oder vielmehr 
verdorben von dem Hofe, der ihn wegen feiner unverſchaͤm⸗ 
ten Abſichten auf Fraͤulein von Valliere von ſich ausſtieß; 
feine Unfähigkeit, feine Arroganz und feine Laͤcherlichkeit 
werden nicht verſchont; man wirft ihm vor, den Charakter 
des Königs verleumdet zu haben: ein Verfahren, das eben 
nicht auffällt an einem muͤrriſchen Greis, der gewohnt iſt, 
ſeine eigene Kinder in der Achtung Anderer herabzuſetzen 
und die geheimen Schaͤndlichkeiten feines Hauſes unter die 
Leute zu bringen. Sodann geſchieht eine leichte Erwaͤh⸗ 
nung der Beleidigungen, die er dem Erſten Miniſter in 
Gegenwart des Kardinals von Biſſy zugefügt hat, und dies 
Wort beweiſet, daß ein Fond von Wahrheit in jenem Auf 
tritt iſt, wovon der Herzog von Saint⸗Simon, ohne ihm 
beigewohnt zu haben, ein ſo dramatiſches und lebendiges 
Gemälde entworfen hat, daß man es als ein Meifterftück 
ſeiner ſatyriſchen Einbildungskraft betrachten kann. Der 
Regent geht zu ernſteren Beſchuldigungen über, und hier 
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kopire ich die eigenthuͤmlichen Worte feiner Rede. „Der 
Herr Marſchall bildete ſich ein, daß man in Verbindung 
treten muͤſſe mit der parlementariſchen Parthei; dieſe Par⸗ 
thei aber iſt nicht ein Phantom: denn es giebt eine Unzahl 
von Menſchen, welche ſich in den Kopf geſetzt haben, die 
koͤnigliche Autorität rnuͤſſe vermindert werden, und an bie 
Spitze dieſer Parthei ſteht der in den Prinzipien des Par⸗ 
lements erwachſene Herr Kanzler ſammt dem Herzog von 
Noailles. In demſelben Geiſte hat der Herr Marſchall 
den Beifall des Volkes und der Halle geſucht, und um 
der Menge zu im poniren, hat er beſtaͤndig Ew. Majeſtaͤt 
öffentlich getadelt, faſt immer ohne Veranlaſſung... In 
der Angelegenheit Ihres Beichtvaters hoͤrte er nicht auf, 
Ew. Maſeſtaͤt zu Autoritaͤts⸗ Streichen aufzufordern, recht 
mit der Abſicht, Unruhe zu erregen und den Herrn Kardi⸗ 
nal von Noailles aufs Aeußerſte zu bringen... Die 
Ruͤckkehr des Marſchalls würde nur benutzt werden, der 
königlichen Autorität Graͤnzen zu fegen in einem Bande, das 
ſich, wenn rnan auf den Charakter der Unterthanen achtet, 
nur badurch aufrecht erhalten kann, daß es, unter einem 
wohlwollenden und von feiner Pflicht gut unterrichteten Ko⸗ 
nige, durchaus monarchiſch bleibt... Ich kann Ewr. Mas 
jeftät noch nothwendig ſeyn für die Beibehaltung auswärs 
tiger Beduͤrfniſſe und für die Wiederherſtellung der Finan⸗ 
zen; doch mit Herrn von Villeroi koͤnnte ich nicht an einem 
Orte leben. Ich bin weder zum Haß geneigt, noch rach⸗ 
ſüchtig; das weiß jeder. Aber mit Herrn von Villeroi ver⸗ 
trage ich mich nicht, weil Herr von Villeroi ſich nicht vers 
trägt mit dem Wohl des Königreichs. ““ Der Herzog von 
Otleaus endigte in einem feſerlichen Ton, der ganz darauf 
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berechnet war, die furchtſame Einbildungskraft des Könige 
zu erſchuͤttern: denn er ſchilderte die Gefahren einer begin⸗ 
nenden Volljährigkeit, und erinnerte daran zurück, daß Lud. 
wig der Vierzehnte volljaͤhrig war, als er ſich im Jahre 
1652 genöthigt ſah, die Hauptſtadt zu verlaſſen. Ludwig 
der Funfzehnte antwortete nicht; ſein e unbeweglichen Zuͤge 
gaben nicht einmal zu erkennen, wie viel von der Rede 
des Regenten in feine Seele gedrungen war. Dieſer konnte 
diesmal bereuen, ihn fo gut zur Ver ſſtellung gewöhnt zu 
haben *). 

Indeß war die Unruhe Dubois und ſeines Gebieters 
ungemein groß. Der Tag der Volljaͤhrͤgkeit rückte näher 
und ſetzte der Verbannung des Marſchalls geſetzlich ein Ziel. 
Angenommen ſogar/ daß der König dieſe firenge Maßregel 
beſtaͤtigte, mußte ſich zwiſchen dem Ablaufe der Regent 
ſchaft und dem Augenblick, wo die neue Ordnung der 
Dinge modifizirt wurde, eine Zwiſchenzeit finden; und war 
der Marſchall ein entſchloſſener Mann, fo kor inte er, waͤh⸗ 
rend dieſer Lücke willkuͤhrlicher Autorität, von Lyon abreis 
fen, ſich keck und kuͤhn dem Hofe zeigen und fein altes 
Uebergewicht über feinen furchtſamen Zögling aufs Neue 
gewinnen. Ueber die Furcht, welche ſeine Feinde davor 
hatten, wird man am ſicherſten nach den Vorſichtigkeits 
Maßregeln urtheilen, welche dieſe Furcht ihnen einflößte. 
Sechs vertraute Kapitaͤne und vier Sergeanten wurden nach 
Lyon berufen und belagerten das Gouvernements⸗Haus, 


*) In einer der früberen Sitzungen hatte er zum Könige ger 
fagt: „Ich habe den Troſt, zu ſehen, daß Ew. Majeſtät des Ge 
beimniffes fähig iſt: und von allen Eigenſchaften eines Königs iſt 
dies die weſentlichſte, um gefürchtet und geachtet zu werden.“ 
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wie eben fo viel italiänifche Dolchritter. Der Chevalier 
von Marcieux verlor den Marſchall nicht aus den Augen 
und follte, auf die erſte Anzeige von feiner Abreife, ihm eis 
nen neuen Verhaftsbefehl vorlegen; weigerte er ſich aber 
zu gehorchen, ſo befahl eine andere Ausfertigung allen Beam⸗ 
ten des Krieges und der Gerechtigkeitspflege, ihn zu ver⸗ 
haften, fo wie den Truppen und dem Volke, dabei thaͤti⸗ 
gen Beiſtand zu leiſten. Aehnliche Hinterhalte erwarteten 
ihn auf der Reiſe, und ſeine Bezeichnung war ſo genau, 
wie die der größten Verbrecher. Wiewohl feiner von dieſen 
Befehlen zu einem Angriff auf das Leben des Marſchalls 
berechtigte: ſo iſt doch einleuchtend, daß dieſes durch ſeinen 
Widerſtand ſehr gefährdet war. Doch man hatte ſich von 
einem abgematteten Hofmann allzu viel verſprochen: er 
ließ den Augenblick verstreichen, wo ein fühner Entſchluß 
ihn noch einmal heben konnte, und blieb ohne Muth, wenn 
gleich nicht ohne Unwillen, inmitten der Gefahren, die er 
nicht kannte. Bi 

Den 16. Febr. gab Philipp von Orleans den Titel 
eines Regenten Frankreichs auf, und legte alle Zeichen der 
fonverätren Autorität in die Handen des Könige *); und 


„) Der Herzog von Antin erzählt dieſe Thatſache in nachfol / 
genden Ausdrücken: „Den 16. früh, am Geburtstage des Könige, 
welcher dreizehn Jahre und einen Tag zaͤhlte, erſchien der Herr Her⸗ 
zog von Orleans beim Erwachen des Königs. Zugegen waren nur 
der Herr Herzog, der Herzog von Tresme und ich. Er ſagte zu 
Sr. Majefät: er käme, die Sorge für den Staat, die er ibm batte 
anvertrauen wollen, zurüctzuſtellen; er habe das Gluck, ibn rubig im 
Inne, wie io Aeußern, zu übergeben; fein Beſtes babe er zu die⸗ 
ſem 0 ndzweck gethan und feine Dienſte werde er ſein Leben lang mit 
demselben Eifer und derſelben Liebe fortſtten; jegt ſei der König un⸗ 
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vermoͤge einer unglücklichen Vorbedeutung iſt der erſte Ge⸗ 
brauch, den der im Juͤnglingsalter getretene Monarch das 
von macht, kein anderer, als daß er noch an demſelben 
Tage die Verbannung ſeines Goubernoͤrs unterzeichnet. 
Eine leichte Unpaͤßlichkeit verzögerte den lit de justice (Er⸗ 
ſcheinung im Parlement), wo er feine Volljährigkeit erklärte, 
bis zum 22. Dieſer Verzug brachte das ſeltſame Geruͤcht 
in Gang, daß der Koͤnig am Feſttage der Reinigung durch 
die Kommunion vergiftet ſei. Alle Bemuͤhungen der Po⸗ 
lizei konnten nicht vordringen bis zur Quelle dieſes Ge⸗ 
ruͤchts, welches, ſo zu ſagen, magiſch, allgemein verbreitet 
war. Doch erkennt man darin das letzte Lebewohl der 
wuͤthenden Verlaͤumdung, als ffe fahr daß der Erfolg ihre 
ſchrecklichen Vorherſagungen widerlegt hatte. 

Der innere Friede des Königreichs erlaubt uns, einen 
Blick auf die Verwaltung des Kardinals Dubois zu wer⸗ 
fen. Als Gebieter uͤber die politiſchen Beziehungen bemaͤch⸗ 
tigte er ſich, waͤhrend des Schiffbruchs der Finanzen, des 
Steuerruders des Staats, das ihm damals weder gegeben 


umſchraͤnkter Gebieter. Der König antwortete nicht: denn er ant⸗ 
wortete Keinem; er war ſogar ſehr ernſt, ſo lange er im Bette blieb. 
Sobald er jedoch aufgeſtanden war und ſich in fein Kabinet begeben 
batte, ſchien er hoͤchſt fröhlich und zufrieden. Ein Floh beſchwerte 
ihn. Da ſagte der Biſchof von Frejus: „Sire, Sie ſind volljährig; 
Sie können feine Beſtrafung befehlen.“ „Man hänge ihn auf!“ war 
feine Antwort. Ich habe dieſe, wie einfach fie auch ſeyn möge, für 
eine Vorbedeutung von Strenge genommen. Gern möcht ich mich 
irren; denn die Gnade ik für große Koͤnige eine große Tugend, wenn 
fie mit Gerechtigkeit gepaart iſt.“ Dieſe kleine Anekdote des Herrn 
von Antin iſt nur kindiſch; denn, wenn Ludwig der Funfzehnte ein 
Nero geworden wäre, fo wurde fein Floh eben fo berühmt gewor⸗ 
den ſeyn, wie die Fliegen Domitians. 
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noch ſtreitig gemacht wurde. Seine Emſigkeit gründete 
eine neue Einrichtung in den Schutthaufen des Syſtems. 
Der allzu ſchwache La Houſſaye, welcher ſich zu den Altds 
ren St. Victors gefluͤchtet hatte, ohne vorher ſein Amt — 
er war General⸗Kontroleur — aufgegeben zu haben, wurde 
durch Dodun erſetzt, der, aus dem Parlement gezogen, we⸗ 
nigſtens die rohe Außenſeite der Feſtigkeit hatte. Umgeben 
von ſo viel Unordnungen, affektirte Dubois die Herrſchaft 
eines Gerichtsverwalters. Man kennt ſeine Strenge in dem 
Viſa und in der Behandlung derer, die ſich bereichert hats 
ten. Der Bankerot des Kriegsſchatzmeiſters gab dieſer 
Strenge neue Nahrung; er ließ ihn verfolgen, und da die 
Unterſuchungen den Miniſter Le Blanc bloß geſtellt hatten, 
ſo verbannte er ohne Erbarmen dieſen alten ſo nachſichti⸗ 
gen und ſo prachtliebenden Freund, den Gaudiebe und 
Schmarozzer, dieſe ephemeren Schiedsrichter laͤrmvoller Re⸗ 
putationen, die Benennung eines großen Verwalters, wie 
einſt dem Finanz⸗Miniſter Fouquet, ertheilt hatten. Gend⸗ 
thigt, die Käuflichkeit der Munizipal⸗Aemter und einige uns 
terdruͤckte Steuern wieder herzuſtellen, erfährt der Kardinal, 
daß das Parlement ſich widerſetzt. Wie krank er auch ſeyn 
mag, fo läßt er ſich doch ſogleich nach Paris bringen, bes 
ſtellt die Haͤupter dieſer Körperfchaft zu ſich und kuͤndigt 
ihnen an, „daß, wenn ſie nicht auf der Stelle gehorchen, er 
fie unter die niedrigſte Amtmannsſchaft ftellen werde.“ Das 
Parlement, wegen der Erhaltung feiner Würde beunruhigt, 
fügte ſich in Demuth und wagte es nicht länger, gegen 
einen Minifter anzufämpfen, der die verwundliche Stelle 
feiner Feinde fo geschickt zu entdecken erſtand. Inzwischen 
erfann das Parlement eine verletzende Eintragungs⸗ Formel; 
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wodurch es feine Mißbilligung der Edikte ausſprach und 
den Vorſatz faßte, die Wiederrufung derſelben zu allen Zel⸗ 
ten zu fordern. Der Hof wuͤrdigte dieſe Chifane keiner 
Bemerkung, und ſo blieben Geſetze im Umlauf, welche ihr 
Brandmaal an der Stirne trugen: eine Inkonſequenz, welche 
zu faſſen andere Volker Mühe haben werden. Dubois, 
wie alle große Miniſter, machte Anſpruch auf Gleichheit 
der Beſteuerungen, und auf einem Umwege gedachte er zu 
einer Abſchaͤtzung der kandguͤter unter dem Vorwande des 
Dienſtes der Bruͤcken und Chauſſeen zu gelangen. Vor⸗ 
zuͤglich verdankt man ihm die Pflanzſchulen, aus welchen 
die ſchoͤnen Bepflanzungen mehrerer Landſtraßen hervorge⸗ 
gangen find. Er hatte das Koͤnigreich unter zehn Arguſſe 
vertheilt: vornehme Spione, die in den Provinzen zerſtreut 
waren, einander nicht kannten und beauftragt waren, den 
öffentlichen Geiſt zu befragen und über die Staatsbeamte 
zu wachen. Dieſe Zutraͤger, eben ſo demuͤthig in ihren 
Berichten, als gut bezahlt fuͤr ihre geheimen Dienſte, wa⸗ 
ren ſaͤmmtlich Männer, welche durch Geburt, Orden und 
Aemter in Anſehn ſtanden. Ich verwechsle mit ihnen nicht 
das Orakel, welches Dubois unter wichtigen Umſtaͤnden zu 
befragen nie unterließ; die bloße Wahl kuͤndigt in dem, 
von welchem ſie ausging, eine kraͤftige Seele an. Dies 
Orakel war der von den Miniftern Ludwigs des Vierzehn⸗ 
ten gefürchtete ſchreckliche Basville, der, unter einem uns 
umſchraͤnkten Monarchen, als des potiſcher Intendant das 
Languedok mit den Arbeiten ſeines Genies bereicherte und 
ein tadelloſes Andenken zurückgelaffen haben würde, wäre 
er weniger in die Fußtapfen des barbariſchen Montluc ges 
treten, welcher ſich ruͤhmte, dieſe Provinz durch eine Klafter 
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Strick bekehrt zu haben. Voll von denn Gedanken der gros 
ßen Regierung und durch feine Kraͤnklüchkeit von den öf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten geſchieden, war jener Greis nicht 
unempfindlich gegen die Ehre, welche Dubois ihm durch 
fein Aufſuchen erwies. „Ich bedaure,“ ſchrieb er dieſem, 
„daß ich nicht fo viel Einſicht als Eifer beſitze; ſonſt würde 
ich auf der Welt der einzige ſeyn, den man um Rath zu 
fragen hätte ). 

Der beſte Rath, den Basville hätte geben können, 
wiirde darin beſtanden haben, daß Dubois ſich wach feinem 
Beiſpiel zuruͤckziehen ſolle. Doch Dubois, krank und bei⸗ 
nahe ſiebenzigjaͤhrig, Kardinal, Erzbiſchof und Prennier⸗Mi⸗ 
niſter, empfindet noch die volle Wuth der Ehrſucht. Er 
bemächtigt ſich der Pfründenvertheilung; er beraubt Torci 
der Oberaufſicht über die Poſten; er führt den Vorſitz in 
der Verſammlung der Geiſtlichkeit, und fein Stolz laßt ſich 
nieder auf einen Lehrſtuhl der franzoͤſiſchen Akademie. Sechs 
Abteien, die er bereits vereinigt, kuͤndigen an, daß er Nis 
chelieu und Mazarin erreichen wird, von welchen jener zwan⸗ 
zig, dieſer zwei und zwanzig beſaß. Es empört ihn, daſß 
er nicht Kanzler iſt, und Rechtskundige berathſchlagen, auf 
feinen Befehl, über die Mittel, wie man d Agueſſeau abs 
feßen, oder fein Amt erneuern will. Der Biſchofsſitz von 
Cambray hat in feinen Augen keinen Werth, fo lange die 
Tertitorial-Souveränetät nicht damit verbunden iſt; und er 
wagt es, unſern Geſandten den Auftrag zu geben, zu Wien 
und zu Madrid die Rechtsgründe aufzufinden, welche dem 
König dieselbe entreiſſen konnen. Daniel und Tournemine 


*) Schreiben Basville's an Duboi 7 
is vom 27. Juni 1719, auf 
Veronlaſſung des Bruchs mit Spanien. 5 
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die gelehrteften unter den Jeſulten, arbeiten raſtlos darauf 
hin, die Vorrechte des Prinzipal-Miniſters (ſeine 
Rechte, feine Attribute, die Bewachung feiner Perfon) dem 
Staube der Vergeſſenheit zu entreißenz und fie ruhen nicht 
eher / als bis ihre feile Feder die Maler des Palaſtes here 
ausgeſcharrt hat. 

Der ſorgloſe Philipp von Orleans laͤchelt zu dieſen 
Umgriffen ſeines alten Lehrers, wie zu den Beluſtigungen 
eines Tollhaͤuslers. Doch der empörte Neid verkuͤndigt als 
lenthalben, daß ein ſchmutziger Kardinal alle Ehrenaͤmter 
Frankreichs beſudeln werde. Ein noch gefährlicherer Bund 
entſteht wider ihn dadurch, daß die gedemuͤthigten Miniſter 
ſich mit den Mißvergnuͤgten des Hofes vereinigen. Zu 
den letztern zähle man den Herzog von Chartres, Sohn 
des Regenten, den Vicomte de Noce; feinen verbannten 
Hofnarren, das Fräulein von Charolais, den Markis von 
La Fare und Frau du Deffand, ſeine Freundin, den prunk⸗ 
haften Kardinal von Rohan und ſelbſt Bellisle, dieſen Zwi⸗ 
ſchentraͤger aller Komplotte. Die Art dieſer Verſchwoͤrung 
iſt durchaus neu, und ganz auf den Charakter des gemein⸗ 
ſchaftlichen Feindes gegründet. Es kam dabei bloß darauf 
an, Dubois feinem eigenen Wahnſinn zu überlaffen, ihm 
alle Angelegenheiten ohne Ausnahme zuzuſchicken und ihn 
ohne Führer und ohne Beiſtand unter der von ihm ſelbſt 
angehäuften Maſſe umkommen zu laſſen. Dieſes verräthes 
riſche Verfahren, treu befolgt von den Miniftern, verkuͤrzte 
die Tage des Kardinals. Erdrückt von Arbeiten, erſchöpſte 
er ſeine Kräfte; erſchreckt von der Rede um ihn her, hielt 
er ſich für verloren; tauſend Furien beftüemten feine Seele; 


biswellen legte er in feinen Schriften die Schreckniſſe nie⸗ 
der/ 
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der, von welchen er gefoltert wurde, und ich habe mehre 
Papiere geleſen, welche von feinen trüben Viſionen geſchwaͤrzt 
waren. Sein fo beendetes Glück brachte ihm nur Mars 
tern, und es iſt eine Pflicht des Geſchichtſchreibers, dieſen 
Ungluͤcklichen darzustellen, wie er, gebunden an das Rad 
des Ehrgeizes, fluchend ſtirbt ). Sein Ruf wurde die 
Beute feiner zahlreichen Feinde, die ihn ſaͤmmtlich uͤberleb⸗ 
ten. Gegen allen Gebrauch beraubte man fein Leichenbe⸗ 
gängniß der Trauerrede; doch auf die Nachricht von ſeinem 
Hinſcheiden fielen die Aktien der Indiſchen Kompagnie um 
drei Prozent, und dies Zeugniß, abgelegt von der unbeugs 
ſamen Stimme des Eigennutzes für das, was an Dubois 
Verwaltung wahrhaft lobenswerth war, wog wohl die For⸗ 
meln eines Panegyrikus auf, 

Sehr verſchieden erzaͤhlt man den Eindruck dieſer Ras 
taſtrophe auf den Herzog von Orleans. Einige Nachrich⸗ 
ten verſichern, daß er dem Verluſte Dubois Thraͤnen wei⸗ 
hete, Andere, daß dieſer Verluſt ein Gegenſtand feiner Spöͤ⸗ 
terelen geweſen ſei; doch fein gehaltloſer Charakter vereis 
nigte nur allzu gut die Wahrheit beider Erzählungen. Weit 
zuruͤckgewichen war die Zeit, wo der Tod des ſtrengen 
Saint⸗Laurent, ſeines erſten Lehrers, ihn in jene tiefe Vers 
zweiflung ſtuͤrzte, welche Racine uns fo rührend beſchrieben 


*) Der Kardinal Dubois ſtarb den 10. Aug. 1723 in Folge 
einer Operation, welche nothwendig geworden war durch ein Geſchwür 
am Blaſenbals. Die erſten Anfälle dieſes Uebels hatte er im Jahre 
1716 auf feiner Reiſe nach Holland verſpuͤrt. Von dieſem Augen, 
blick an war ſein, bis dahin ausſchweifendes Leben ungemein keuſch 
und nüchtern geworden; es wurde nur durch ein Uebermaß von Ars 
beit und durch die Foltern des Ebrgeizes verzehrt. Dies iſt eine Wahr, 
heit, die man nicht in den Libellen der Zeit ſuchen darf. 


N. Monatsſchr. f. D. XII. Bd. 3 Hft. S 
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hat. Wie es ſich damit auch verhalten mochte: indem 
Philipp der Nachfolger Dubois in dem Titel eines Prin, 
zipal⸗Miniſters wurde, hatte er keinesweges den Stolz, es 
beſſer zu machen, und folgte feinen Spuren nur allzu ge 
treu. Der engliſche Einfluß dauerte fort; denn diejenigen, 
welche behauptet haben, daß der Kardinal, des brittiſchen 
Joches muͤde, ſich in den letzten Zeiten den nordiſchen 
Maͤchten genaͤhert habe, ſind ſchlecht unterrichtet geweſen; 
und man kann verſichern, daß er bis an ſein Ende die An⸗ 
erbietungen des Czar den Leidenſchaften des Koͤnigs von 
England aufgeopfert habe. Der Kongreß der Friedens⸗ 
unterhaͤndler zu Cambray verſtrich unter lauter Lapalien: 
ein nur allzu gewohnlicher Ausgang dieſer feierlichen Zu 
ſammenkuͤnfte, auf welchen die Politik ſich wohl in Acht 
nimmt ihre wahren Gedanken kund zu thun. Die General⸗ 
Pächter, welche ſeit dem Sturz des Lawſchen Syſtems 
durch die Bemuͤhungen einer Regie wieder belebt waren, 
gaben einen Ertrag von 55 Millionen, d. h. 20 Millionen 
mehr, als im Jahre 1710. Die Indiſche Kompagnie er⸗ 
hielt eine letzte Einrichtung, und der ausſchließende Verkauf 
des Kaffe's zu fünf Franken das Pfund wurde ihren Pri⸗ 
vilegien hinzugefuͤgt. Man berathſchlagte daruͤber, ob man 
durch die zugeſicherte Benutzung dieſes Privilegiums nicht 
alle Kaffe⸗Baͤume der Antillen jerfiören würde; und dies 
kräftige Mittel, wie ſehr es auch dem Geiſte des Mono⸗ 
pols entſprechen mochte, wurde nur verworfen, weil man 
einen Aufſtand der Koloniſten Martinique's befürchtete. 
Dieſer Beweggrund beweiſet, wie viel Vertrauen die Res 
gierung unter der feſten Hand Dubois eingefloͤßt hatte; 
denn wenige Jahre früher hatte die Autorität allein die 
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Planer der Inſel Bourbon verhindern können, freiwillig 
auf dieſen einträglichen Anbau zu verzichten. Im uebrigen 
konnte das Kaffe⸗Monopol ſich nicht halten, well der Vers 
brauch dadurch nicht allgemeiner, d. h. volksthuͤmlicher 
wurde. Der Fiskus vernachlaͤſſigte, um dieſes Getraͤnks 
willen, die Lift, welche er für das Nikotskraut angewendet 
hatte, als er unentgeltliche Vertheilungen von Tabak ver⸗ 
anlaßte, um ein Beduͤrfniß einzuimpfen, das ſich hinterher 
beſteuern ließ. 

Mit Ekel vor dieſen langweiligen Einzelnheiten be⸗ 
wegte ſich der Herzog von Orleans in der von ihm bes 
ſchrittenen Bahn, ohne Miniſtern, die er verachtete, ſolche 
uͤberlaſſen zu wollen, und ohne ihnen eine Aufmerkſamkeit 
zuwenden zu können, deren er unfähig war. Des Gebie⸗ 
ters beraubt, der an ſeinee Stelle regierte, vermochte er 
Dubois eben fo wenig zu überleben, als Ludwig der Dreis 
zehnte Richelieu'n. Sein ſchwerfaͤlliger Gang, feine mit 
Wolken beladenen Augen, fein, täglich mehre Stunden lang 
erſtarrter Verſtand, machte aus feinem Leben eine Laſt, 
welche durch die Arbeit erdruͤckend wurde, waͤhrend kein 
Vergnuͤgen dieſelbe zu erleichtern vermochte. Als ſein Arzt 
Chirak ihn durch dieſe Zeichen einer ihm bevorſtehenden 
Apoplexie in Unruhe zu ſetzen verfuchte, nahm er die Dro⸗ 
bung mit Freuden an; und weit davon entfernt, den Schlag 
abzuwenden, bemühete er ſich, von jetzt an, ihn durch eine 
moͤrderliche bebensweiſe herbeizurufen. Voll Ueberdruß für 
ein Daſeyn, deſſen ganzen Reiz er erfchöpft hatte, und 
durch feine beſonderen Studien feſt davon überzeugt, daß 
die langſamen Beaͤngſtigungen einer Bruſtwaſſerſucht das 
natürliche Ziel dieſes Dafeyns werden müßten, ſah dieſer 
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Prinz in einem, wie vom Blitzſtrahl herruͤhrenden Tode die 
letzte Gunſtbezeugung der Natur. Dieſer Entſchluß entging 
den Auserwaͤhlten unter den Hofleuten nicht; und ſo wie 
Philipp über die Nachlaſſenſchaft des ſterbenden Ludwig 
des Vierzehnten verfuͤgt hatte, ſo wandelte er jetzt, gleich 
einem Schatten, unter den Vertheilern ſeiner eigenen Beute. 
Leicht Hätte er ihre Manövers wahrnehmen konnen, wenn 
feine abgenutzte Seele daran noch irgend einen Antheil zu 
nehmen der Mühe werth gefunden hätte. 

Sei es Liebe zum Vaterlande, ſei es Geſchmack fuͤr 
Intrigue: genug der Herzog von Saint⸗Simon war am 
ungeduldigſten, ihm einen Nachfolger zu bereiten. Nach⸗ 
dem er feine ſtolzen Blicke über den ganzen Hof ausge⸗ 
dehnt hatte, blieb er bei dem Biſchof von Frejus ſtehen, 
d 5 Wahl ihm möglich und ertraͤglich ſchien. Er begab 
ſich alſo zu dem Praͤlaten, um dieſen von dem nahen Tode 
des Herzogs von Orleans zu unterrichten und ihm den 
Vorſchlag zu thun, daß er ſich die Stelle eines Erſten Mi⸗ 
niſters in dem Augenblick ſichern moͤchte, wo ſie wuͤrde 
erledigt werden. „Ich fand,“ ſagt er, „in ihm einen, dem 
Anſehen nach, für dieſe Nachricht und dieſen Wunſch ſehr 
dankbaren, aber beſcheidenen und gemaͤßigten Mann, wel⸗ 
cher die Stellung eines Erſten Miniſters als ſeinen Stand 
und feine Faͤhigkeit uͤberſchreitend betrachtete. Er ſagte, 
daß er wohl darüber nachgedacht hätte, daß er aber nicht 
einfähe, wie ein Anderer, als ein Prinz von Geblüͤt, Erſter 
Miniſter werden könne, wenn Neid und Eiferſucht vermie⸗ 
den und das Volk beruhigt werden ſollte. Ich erklaͤrte 
mich mit Nachdruck über die Gefahr eines Prinzen von 
Gebluͤt, welcher alles unter die Füße treten, und deſſen 
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Umgebungen eine allgemeine Pluͤnderung in Gang bringen 
wurden; ich fügte hinzu, er hätte, feit dem Tode des Köͤ⸗ 
nigs (Ludwigs des Vierzehnten) / Muße gehabt, zu ſehen, 
mit welcher Begehrlichkeit die Prinzen von Gebluͤt die Fi⸗ 
nanzen geplündert, mit welcher Verwegenheit fie ſich in 
jeder Weiſe bereichert haͤtten; hieraus aber könne er abneh⸗ 
men, wie die Leitung eines Prinzen von Gebluͤt, welcher Erſter 
Miniſter waͤre, ausfallen wuͤrde, beſonders die des Herrn 
Herzogs (von Bourbon Condk), als welcher zu dem, was 
ich fo eben angeführt hätte, noch eine beinahe ſtupide Dumms 
heit, eine unbezaͤhmbare Hartnäckigkeit, einen unerſaͤttlichen 
Eigennutz und ſolche Umgebungen hinzufuͤge, die eben ſo 
eigenſuͤchtig wären, wie er ſelbſt, und mit denen Frank⸗ 
reich und er ſelbſt das Joch perfönlicher Willen zu tragen 
haben wuͤrden. Der Biſchof von Frejus vernahm meine 
Bemerkungen mit der tiefſten Seelenruhe und bezahlte ſie 
mit der Anmuth eines gelaſſenen und ſanften Laͤchelns. 
Er antwortete mir bloß: daß allerdings viel Wahres ſei 
in dem, was ich ihm auseinandergeſetzt haͤtte, daß aber 
der Herr Herzog auch fein Gutes habe und mit Rechtfchafs 
fenheit und Ehrgefuͤhl Freundſchaft für ihn (den Biſchof) 
verbinde; daß er ihn vorziehe aus Erkenntlichkeit für die 
Achtung und Freundſchaft, welche der verſtorbene Herzog 
ihm ſtets bewieſen habe; daß, im Grunde, der Abfall von 
dem Herrn Herzog von Orleans auf eine Privatperſon zu 
groß ſei und die Schultern desjenigen erdrücken würde, 
der ſein Nachfolger wäre. Ich ging nach Haufe, feſt übers 
zeugt, daß der Biſchof von Frejus nur durch feine Furcht. 
ſamkeit zurückgehalten werde, daß er deßhalb aber nicht 
weniger lüͤſtern nach der ſuveränen Gewalt ſei, und daß 
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er ſich mit Huͤlfe eines einfältigen Prinzen von Geblüt, 
welcher Erſter Miniſter dem Namen und der Schaale nach 
waͤre, zum Gebieter über alles zu machen gedenke“ *). 

Alles wurde vorbereitet nach dem Beſchluß Fleury's 
und ruhig erwartete man die Kataſtrophe. Als nun der 
Herzog von Orleans den ten Dez. wirklich ſtarb, hätte 
man wohl fagen können, das ein plötzlicher Tod nie we. 
niger unvorhergeſehen geweſen, und daß nie ein natürlicher 
Tod dem Selbſtmorde naͤher gekommen fei. Er trat in 
fein Kabinet zurück, vermoͤge einer merkwuͤrdigen Sonder» 
barkeit in den Händen die Zueignungsſchrift eines Buchs 
haltend, welches der Verfaſſer von ſeinem Sterbelager an 
ihn gerichtet hatte“). Der Schlag rührte ihn vor feinem 
Kamin, und ſein Kopf ſank auf die Kniee der Herzogin von 
Falari, welche neben ihm ſaß. Die erſchreckte junge Frau 
erfüllte den Palaſt mit ihrem Geſchrei und entfloh durch 
den ihr nachfolgenden Tumult nach Paris ***). Unter der 


*) S. die gedruckten Denkſchriften Saint Simons. 

) Allgemeine Geſchichte des geiſtlichen und weit, 
lichen Tanzes. Der Abbe Richard übergab die Zueignungsſchrift 
von Seiten des ſterbenden Verfaſſers an den Prinzen, welcher, einen 
Augenblick darauf, nicht mehr war. 

) Dieſe Herzogin von Falark, eine junge Perſon von fels 
tener Schönheit, war geboren zu St. Marcellin im Delphinat. Man 
batte fie 1715 mit einem Edelmann, Namens D’Entraignes verhei⸗ 
rathet, welcher, auf Empfehlung des Kardinals Valencay, ſeines 
Verwandten, von dem Papſte Klemens dem Zwoͤlften den Titel eines 
Herzogs von Falari erhalten hatte: ein verderbter Menſch, der die 
Weiber verabſcheute, die feinige mißhandelte, und die Zeit, welche er 
nicht im Gefäͤngniß zubrachte, mit Falſchmünzern und Straßenraͤu⸗ 
bern verlebte. Die Abenteuer dieſes Menſchen bis zu feinem Tode, 
den er im Jahre 1740 zu Moskwa im Gefaͤngniß fand, uͤberſteigen 
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Menge, welche herbeiſtröͤmte, befand ſich ein einziger Wunds 
arzt, und dies war ein Lakal, welcher dem Leichnahm ver; 
geblich die Adern öffnete. 

La Vrilliere, welcher die Begebenheit ausſpaͤhen ließ, 
unterrichtete den Biſchof von Frejus und den Herzog auf 
die Stelle davon. Die Vornehmen, welche ſich zu Verſail⸗ 
les befanden, begaben ſich in das Kabinet des Könige. 
Dieſer junge Fuͤrſt hatte die Miene der Traurigkeit und 
feine Augen feuchteten ſich. Nicht daß Thraͤnen ſeinerſeits 
ſtets der Ausdruck der Empfindſamkeit geweſen waren; 
denn bei allen erſchuͤtternden Vorfaͤllen preßte feine Furcht⸗ 
ſamkeit ihm dergleichen aus. Dennoch darf man bei die⸗ 
ſer Gelegenheit an die Aufrichtigkeit ſeines Schmerzes glau⸗ 
ben. Der Regent hatte nicht aufgehört, ihn mit einer uns 
veraͤnderlichen Achtung zu behandeln, die durch Anmuth und 
Theilnahme gemaͤßigt war. Dieſe zarte Huldigung, den 
Niedertraͤchtigkeiten der Domeſtiken fo ſehr überlegen, ges 
wann das Herz des Koͤnigs, der, wie alle kraͤnkliche oder 
ſchwaͤchliche Kinder, ſchwierig zu behandeln und dabei nicht 
ohne Beobachtungsgabe war. Auch ſprach Ludwig der 
Funfzehnte, welcher die erſten Eindrücke ſeiner Jugend mehr, 
als irgend Jemand, bis ans Grab bewahrte, immer mit 
zaͤrtlicher Achtung von feinem durch fo viele Vorurtheile 
zerriſſenen Vormund. Als der Herzog von Bourbon in 
das Kabinet trat, ſagte Fleury mit lauter Stimme zum 
König: „daß bei dem großen Verluſte, den man ſo eben 
gelitten, Se. Majeſtaͤt nichts Beſſeres thun könne, als den 
hier anweſenden Herrn Herzog zu bitten, daß er die Laſt 


den Glauben fo febr, daß es uns nicht der Mühe werth geſchienen 
bot, fie bier anzuführen. 
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aller Gefchäfte auf ſich nehmen und ſich die Stelle eines 
Erſten Miniſters eben fo gefallen laſſen möchte, wie der 
Herzog von Orleans.“ Der König, ohne ein Wort her⸗ 
vorzubringen, ſah den VBiſchof von Frejus ſtarr an, und 
willigte mit einem Kopfnicken ein. La Vrilliere hatte die 
Eidesformel und ſelbſt das Ernennungs⸗Patent bei der 
Hand. Alles wurde beendigt; und ein Augenblick verſetzte 
die Regierung Frankreichs aus den Haͤnden des Herzogs 
von Orleans in die des Oberhaupts des Hauſes Conde. 
Der Regent wurde nur von denen bedauert, welche 
ſeinen Nachfolger genauer kannten. Das Daſeyn dieſes 
Prinzen vermengte ſich dergeſtalt mit dem feines Guͤnſtlings, 
daß die Nachwelt dieſen beiden Maͤnnern einen ſolidariſchen 
Nuf ſchuldig zu ſeyn ſcheint: ihnen, die, wenn fie auch cis 
nige Zuͤge gemein hatten, ſich dennoch mehr durch entge⸗ 
gengeſetzte Eigenſchaften nuͤtzlich wurden. Sie find mit 
übertriebener Strenge beurtheilt worden, und außer allem 
Zweifel liegt, daß man ſie lieber tadeln, als wegen dieſer 
Ungerechtigkeit bedauern muß, weil ſie dieſe durch ihre 
Verachtung der öffentlichen Meinung fo ſehr hervorriefen. 
Gewaͤhren wir jedoch ihrem Andenken eine Unpartheilich⸗ 
keit, welche keinen Werth für fie zu haben ſchien. 
Philipp, aus höherer Region mit ſeltenen Talenten 
und großen Anſichten herabgeſtiegen, ſchwankte fein ganzes 
Leben hindurch und ſchien beftändig zu ſinken; Dubois, mit 
natuͤrlichen Entſtellungen aus dem Nichts hervorgegan⸗ 
gen, hatte in feinem Willen die Kühnheit, die feinem Ges 
bieter im Geiſte eigen war, und erhob ſich beſtaͤndig. In 
der Regierungs⸗Praxis verachteten beide die Menfchen, lo⸗ 
gen ohne Schaam und verhießen ohne Redlichkeit. Die zy⸗ 
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nifche Unabhängigkeit des Prinzen und die unruhige Lebens 
digkeit des Miniſters konnten ſich nicht den Pflichten der 
Repraͤſentation unterwerfen, und ihr Hof hörte niemals 
auf, ein in Unordnung gerathenes Feldlager zu ſeyn. Lud⸗ 
wig der Vierzehnte, welcher die Kunſt, ſich methodiſch zu 
beſchaͤftigen und mit Anmuth zu loben, fo nützlich anwen⸗ 
dete, vererbte dieſe beiden Geheimniſſe keinesweges auf ſei⸗ 
nen Neffen; denn dieſer Prinz, ein Freund von leeren Aus 
dienzen, war ſtets die Beute der Ueberläſtigen, und mun⸗ 
terte feine ſchaͤtzbarſten Diener nie durch irgend ein Lob 
auf, waͤhrend der Kardinal, vermoͤge einer entgegengeſetzten 
Uebertreibung, bis zum Unſchicklichen mit ſeiner Zeit geizte 
und mit Lobeserhebungen verſchwenderiſch war bis zur 
Flegelei. Als der Ingenieur Brancas fagte: „Wir haben 
einen Regenten, der wie ein Eulenſpiegel regiert“, definirte 
er genau die Politik dieſes Prinzen, welche, zufrieden mit 
Wirrwarr nie fo weit ging, daß er theilte und trennte. 
Was Dubois betrifft, ſo ruͤckte er, keck und gedrungen, 
ſtets vor, ließ kein Hinderniß beſtehen, hatte Glück in al 
lem, was er unternahm, und verdankte den Erfolg nie dem 
Zufalle. Er eroberte alles, nur nicht die Achtung, und 
was man als ein halbes Wunder betrachten kann — er 
gewohnte ans Joch einen eitlen, mißtrauiſchen und geiſt⸗ 
reichen Gebieter, der tauſend Mal ſchwerer zu baͤndigen war, 
als der ſchwache König oder die befchränfte Frau, mit wel⸗ 
chen Richelieu und Mazarin ihr Spiel trieben. 

Die hohe Geburt des Regenten bewirkte, daß man 
ihm eingebildete Verbrechen zur Laſt legte; die niedrige 
Abkunft des Guͤnſtlings berechtigte den Neid, feine Laſter 
zu übertreiben. Beide, von Feinden und Beleidigungen 
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umringt, verfchmähten die Rache: jener vermöge feiner na⸗ 
türlichen Neigung; dieſer vermöge einer Berechnung von 
Selbſtſucht “). Als unumſchrankter Gebieter über ſaͤmmt⸗ 
liche Schaͤtze Frankreichs, hinterließ der erſte eine Schuld 
von ſieben Millionen, der zweite einen Nachlaß an Haus⸗ 
geräth; welcher feinem zweijährigen Einkommen nicht gleich 
kam. Die Nothwendigkeit verunſtaltete ihre Regierungen 
durch ſeltſame Neuerungen, welche keiner von beiden liebte: 
der Herzog von Orleans nicht, weil er ſeiner Standhaftig⸗ 
keit mißtraute; der Erzbiſchof von Cambray nicht, weil er 
ſich ſtark genug fuͤhlte, fie entbehren zu konnen. Der Tod 
faßte fie auf den Gipfeln der Macht; doch, während der 
Prinz ein mit ſuͤßen Genuͤſſen aller Art gefättigtes Leben 
ohne alles Bedauern fahren ließ, kaͤmpfte der Empor⸗ 
köͤmmling bis zur Wuth um ein martervolles Leben. Wenn 
Dubois, der in ſeiner politiſchen Laufbahn ohne Vorbild 
war und ohne Nachahmer bleiben wird, nicht die Schwaͤ⸗ 
chen eines vorgeruͤckten Alters zeigte, und die Fehler des 
Menſchen durch den anhaltenden Fleiß des Adminiſtrators 
bedeckte: fo ſchmuͤckte der anflößige Regent die Gewalt, 
die er auszuüben nicht verſtand, mit dem Zauber eines gu⸗ 
ten Naturells, mit dem fuͤr Franzoſen ſo maͤchtigen Ueber⸗ 
gewicht des militaͤriſchen Ruhms, und mit den Funken eis 
nes überlegenen Geiſtes, der einigen Fuͤrſten feines Ge; 
ſchlechts zu Theil geworden iſt. Denkt man ſich beide 
Männer als der gegenfeitigen Unterftügung beraubt, fo läßt 


*) Das Ziel aller Schritte iſt im Grunde der Erfolg. Die 
Mache, wäre fie auch noch fo ſüß, iſt nur ein Troſt und, nie kann man 
fie ausüben, ohne ſich ſelbſt nur wenig zu ſchaden.“ (Schreiben Du: 
bols an Tenein, vom 11. Juli 1721.) 
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ſich vermuthen, daß die Regierung Ppilippg mit einer blu ⸗ 
tigen Anarchie, und die des Kardinals Dubois mit einem 
verwerflichen Despotisinus geendigt haben würde. Allein 
der Lehrer und der Zögling, der eine durch den andern tem⸗ 
perirt, bildeten eine Art von Milch» Suverän, erträglich für 
die Volker und vielleicht paſſend für dieſe Zeiten der Er⸗ 
ſchlaffung, wo Männer von Genie im Mißverhäftniß ſte⸗ 
hen, wo rechtſchaffene Leute Fehler auf Fehler häufen und 
wo die geſellſchaftliche Organiſation keine beſſeren Tugens 
den verträgt. Wenn die Regentſchaft nur an dieſen letzten Zi» 
gen erkannt werden darf, ſo wird ſchon dies ein großer 
Vorwurf ſeyn, den ſie verdient hat. Wir werden deßhalb 
nicht weniger verſuchen, ihren Charakter grünblicher zu beur⸗ 
theilen, nachdem wir das Miniſterium des Prinzen von 
Condẽ, für welches ſie, fo zu ſagen, die Form bergab, wer⸗ 
den beſchrieben haben. Als einen Urtheilsſpruch der Vor⸗ 
ſehung wird man vielleicht das Schickſal der Denkmaͤler 
erkennen, welche von der Verwaltung des Regenten übrig 
geblieben ſind. Er kaufte den Pitts⸗Diamant, an welchem 
fein Name geknuͤpft geblieben iſt; er gründete in Luiſiana 
Neu: Orleans; er beſetzte Isle de France, und machte aus 
dieſer unfruchtbaren Klippe einen Hafen und eine Kolonie. 
Isle de France iſt in die Hände der Engländer überges 
gangen; Neu⸗Orleans befindet fic in der Gewalt der Nord⸗ 
amerikaner; aber den Diamanten haben wir behalten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 


zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Schluß der weiteren Entwickelung des Zuſammen⸗ 
hanges der ſtaatswirthſchaftlichen Lehren. 


Nur für Diejenigen, welche eine richtige Anſchauung 
von den Austauſchungen und den Abſatzwegen haben, giebt 
es eine vollſtaͤndigere Kenntniß der Art und Weiſe, nach 
welcher ſich die Reichthuͤmer in der Geſellſchaft vertheilenz 
und dieſe richtige Anſchauung oder Theorie, welche erſt ſeit 
wenigen Jahren bekannt iſt, hat ein neues Licht uͤber die 
Muͤnzen, dieſen ſo wichtigen Agenten des Umlaufs und 
der Austauſchungen, verbreitet. 

In einer zahlreichen und vorgeſchrittenen Geſellſchaft 
vollziehen ſich faſt ſämmtliche Verbrauche nur in Folge 
eines Tauſches; denn, da Jeder ſich nur mit einem einzi⸗ 
gen Produkt, oder wohl gar nur mit einem Theil der 
Hervorbringung eines einzigen Produkts befchäftigt: fo ges 
nießt er die unendlich mannichfaltigen Dinge, die er ge⸗ 
braucht, nur mittelft des Tauſches. Allein der Tauſch in 
natura iſt faſt immer unmoglich; man muß verkaufen, 
was man hervorgebracht hat, um zu kaufen, was man 
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verbrauchen will. Der Verkauf iſt die Hälfte eines Tau⸗ 
ſches, wovon der Ankauf die Vollendung iſt; und iſt der 
Tauſch beendigt, ſo findet ſich, daß man das Verkaufte 
gegen das Eingefaufte ausgetauſcht hat. 

Das vermittelnde Werkzeug, welches dieſe doppelte 
Operation erfordert, iſt die Münze, oder das Geld. Hier⸗ 
aus entſpringt, daß das Geld neben dem Werth der uͤbri⸗ 
gen Produkte für uns von geringer Bedeutung iſt; wir ges 
ben es für denſelben Werth, um welchen wir es empfans 
gen haben; es iſt uns gleichgültig, Gold anftatt des Sil⸗ 
bers, oder Silber anſtatt des Goldes zu erhalten, obgleich 
das eine dieſer Metalle koſtbarer iſt, als das andere; denn 
wir find verſichert, daß, wenn man uns weniger Gold giebt, 
um unſere Produkte zu erhalten, auch wir, von unſerer 
Seite, bei unſeren Ankaͤufen weniger Gold geben werden. 
Der weſentliche Umſtand, derjenige, der den meiſten Ein⸗ 
fluß auf unſer Schickſal hat, iſt der bezuͤgliche Werth der 
Produkte unter einander. Man ift um fo reicher, je mehr 
Werth die Fruͤchte unſerer Produktion haben und je gerin⸗ 
ger der Werth der Gegenftände iſt, die wir verbrauchen 
wollen. Dieſe Theorie paßt aufs Vollkommenſte zu der 
von den produktiven Dienſten und von den Fortſchritten 
der Betriebſamkeit. Man ſei ein Betriebſamer, ein Kapita⸗ 
liſt oder ein Grundbeſitzer: immer verkehrt man mit pro⸗ 
duktiven Dienften; durch eine Art von Austauſch erwirbt 
man die Produkte, welche aus dieſen produktiven Dienſten 
entſpringen. Empfängt man alſo für. dieſelbe Quantität 
von Dienſten eine größere Quantitat von Produkten, fo 
giebt man weniger von der Waare, die man verkauft, 
und empfängt mehr von derjenigen, die man kauft. 
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Die Theorie der Abſatzwege knuͤpft ſich gleichmäßig an 
dieſe. Weil man, der Wirklichkeit nach, die Produkte nicht 
mit Geld, ſondern mit andern Produkten erkauft, fo muͤſſen 
wir das, was wir hervorbringen, mit um ſo mehr Leich⸗ 
tigkeit verkaufen, als andere Menſchen mehr hervorbringen. 
Jeder Produzent iſt dabel betheiligt, ſich von einer Menge 
anderer Produzenten umgeben zu ſehen; und hierin liegt 
die Urſache, daß man in allen kultivirten Ländern Euros 
pa's wenigſtens zwanzigmal mehr verkauft, als in fruͤhe⸗ 
ren Jahrhunderten, wo die Produktion under reichlich war. 
Dieſe Wirkung kann nicht der Entdeckung der Gold- und 
Silberminen Amerika's zugeſchrieben werden; denn, waͤre 
das Geld gegenwaͤrtig funfzehnmal ſeltener, als es nicht iſt, 
ſo wuͤrde es funfzehnmal mehr werth ſeyn, und dieſe Quan⸗ 
tität würde für die gegenwärtige Maſſe der Austauſchun⸗ 
gen vollkommen hinreichen. Dieſe vollziehen ſich in Laͤn⸗ 
dern, wo nur Goldmuͤnzen üblich find, mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit, obgleich das letztere Metall funfzehnmal ſeltener iſt. 
Von der andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß die Ent⸗ 
deckung Amerika's und die Auffindung eines kürzeren We⸗ 
ges nach Oſtindien im Laufe der Jahrhunderte unendlich 
zur Entwickelung der Produktion beigetragen haben. 

Was in Beziehung eines Individuums zu einem ans 
deren Individuum wahr iſt, das iſt eben fo wahr in Vers 
haͤltniß einer Nation zu auswärtigen Nationen: jede iſt 
bei der Wohlfahrt aller übrigen betheiligt; denn man kann 
nur an diejenigen verkaufen, welche im Stande ſind zu 
kaufen, und eine Nation, wer fie auch ſeyn möge, kann 
immer nur kaufen mit dem, was fie hervorbringt. Dieſe 
richtigere Vorſtellung von der Natur der Austauſchungen 
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leitet im gegentodrtigen Augenblick die Maßregeln aufgeklaͤr⸗ 
ter Regierungen. Gewinnt ſie die Oberhand, ſo iſt die 
Politik der Welt veraͤndert; denn, ſo wie die Menſchen 
aufgeklaͤrter werden, geben fie nur den Eingebungen ihres 
richtiger aufgefaßten Vortheils nach, auf welche bei weitem 
mehr zu rechnen iſt, als auf die Verwirklichung philanthro⸗ 
piſcher Träume. Die Regierungen, welche dieſe Bahn zuerſt 
betreten haben, ſind wahrlich in einem hohen Grade zu achten 
und gluͤcklich zu ſchaͤtzen, theils weil fie ihren Vortheil indem 
Gedeihen Anderer ſuchen, theils weil ſie ihren Ruhm nicht 
in Zerſtoͤungen und Vergießung von Menſchenblut, ſon⸗ 
dern in der Anwendung eines hoͤchſt einfachen Mittels ſu⸗ 
chen, das auf einem richtigen Kalkul beruht. 

Die Staatswirthſchaft beweiſet auf eine unbeſtreitbare 
Art, daß Geld eine Waare von derſelben Beſchaffenheit iſt, 
wie alle übrigen Waaren: eine Waare, welche ihren Werth 
aus ihren Verwendungen und nicht aus Geſetzen zieht. 
In der That, bei jedem Austauſch, wo das Geld als eine 
von den Stipulationen des Kontrakts erſcheint, kann der Ver⸗ 
kaͤufer feine Waare verſagen, wenn der Preis, um welchen er fie 
hingeben fol, ihm nicht anſteht. Und iſt denn der Werth einer 
Sache, wie in dieſem Falle das Geld iſt, nicht im Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtehend zu der Quantitat des Produkts, das damit 
erworben werden ſoll? Wie viel falſche Maßregeln, wie 
viel ſchlechte Geſetze kann eine Frage abwenden, wenn fie 
gut geſtellt ip! 

Iſt die Natur und die Verrichtung des Geldes gehoͤ⸗ 
rig erkannt, fo fallen viele Jrrthühmer von ſelbſt, und eine 
Menge falſcher Begriffe und unvolltommener Anſchauungen 
laren fi) auf, Man trennt, von dieſem Augenblick an, 
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die Verrichtungen des Geldes von denen der Kapitale; man 
entdeckt, wie der Ueberfluß oder die Seltenheit des Zah⸗ 
lungsmittels, welche auf ſeinen eigenen Werth, ſo wie die⸗ 
ſer ſich im Austauſch offenbart, einfließen, durchaus wir⸗ 
kungslos bleiben, wenn von dem die Rede iſt, was man 
Intereſſe des Geldes nennt; man bleibt uͤberzeugt, 
daß der Zins die Miethe eines Kapitals iſt, daß die Ka⸗ 
pitals⸗Werthe in ganz anderen Werthen beſtehen, als die 
Geldwerthe find, und daß fie in eine weit höhere Betrach⸗ 
tung kommen. Hätte die Fulle des Metall⸗Geldes Einfluß 
auf den Zinsfuß, ſo wuͤrde dieſer in Peru niedriger ſeyn, 
als irgend wo; denn nirgends wird das Silber in größe 
rer Fülle angetroffen, als in Peru, und nirgends iſt fein 
bezuͤglicher Werth geringer. Der Zins fuß iſt dagegen das 
ſelbſt ſehr hoch. 

Dieſelben Prinzipe machen den Einfluß begreiflich, 
welchen die Materie, aus welcher die Muͤnzen gefertigt ſind, 
auf den Werth derſelben ausuͤbt. Die Reichthümer und 
die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft bringen den Werth des 
Produktes, das man eine Unze Silbers nennt, auf einen 
Satz, und dieſer Werth beſtimmt ſich durch die Quantitaͤt 
jedes anderen Produkts, das man hingiebt, um jenen zu 
erhalten. Der Beſitzer dieſer Unze Silbers, welchen Na⸗ 
men man ihr bei ihrer Ausprägung zur Muͤnze zu geben 
für gut befunden haben möge, kann fie ohne Verluſt nicht 
unter dieſem Preis geben. Allein, wenn die Materie, aus 
welcher dieſe Münze gemacht iſt, keinen inneren Werth hat, 
wie das Papier, ſo kann die Münze ihren Werth nur aus 
dem Gebrauch ziehen, der von ihr als Werkzeug des Tau⸗ 


ſches gemacht wird. In dem gegebenen Zuſtande der Ges 
fells 
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ſellſchaft erfordert die Zahl der Verfäufe und Käufer welche 
ſich vollziehen, eine gewiſſe Summe von Muͤnze, oder von 
jedem andern Vermittler der Austauſchungen. Multiplizirt 
man die Zahl der Einheiten, aus welchen er beſteht, ſo 
vermindert man nach Verhältniß den Werth dieſer Einhei⸗ 
ten; und wenn das Publikum keinen Vermittler dieſer Aus⸗ 
tauſchungen findet, den es ihm fubftituiren kann, fo kann 
das Beduͤrfniß den Werth derſelben trotz dem Mißkredit, 
der ſich daran knüpft, aufrecht erhalten. Man nimmt fie 
nach einem gewiſſen Fuß, bloß in der Ueberzeugung, worin 
man lebt, daß man ſie auf demſelben Fuß wieder anbrin⸗ 
gen werde, ohne alle Rüͤckſicht auf Zurüͤckzahlung. 

Mit dem Werth der Bank- oder Vertrauens-Noten, 
welche bei oſſenem Bureau zahlbar find, hat es eine ganz 
andere Bewandniß; er iſt gleich dem Werth der Muͤnze, 
welche er einzuſtreichen das Recht ertheilt. Papiere, welche 
auf der Stelle in Geld verwandelt werden koͤnnen, find 
nicht Papiergeld; fie find ein ſtellvertretendes Zeichen der 
Münze, wie alle übrigen Handels⸗Verbindlichkeiten. Ihr 
Werth ſteckt in ihrem Kredit, d. h. in der Ueberzeugung, 
welche man hat, daß ſie werden in Muͤnze verwandelt 
werden. 

Die repraͤſentativen Zeichen der Muͤnze erſetzen voll 
ſtaͤndig die Muͤnze bis zur Konkurrenz ihres Betrags; und 
die Staats wirthſchaftslehre zeigt die bisweilen glücklichen 
und bisweilen traurigen Reſultate dieſer Ergänzungen. Sie 
erſetzen mit Erfparung einen ungemein nützlichen Vermitt⸗ 
ler, welcher jedoch nicht zu den Lebens⸗Prinzipen der Ger 
ſellſchaft gehört, und deſſen Summe nothwendig begraͤnzt 
wird durch die Bebuͤrfniſſe der Zirkulation. Nie Können 
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fie, ohne Gefahr zu bringen, über dieſe Summe hinaus; 
gehen. 

Das Werthverhaͤltniß der Metalle unter ſich und das 
der Hauptmänzen mit ihren Eintheilungen, giebt Veranlaſſung 
zu Thatſachen, welche nichts weiter find, als die Folge dier 
fer Prinzipe, und welche die Erfahrung ſtets beſtaͤtigt. 

Den Gang der Reichthuͤmer bis zum Ziele ihres Das 
ſeyns verfolgend, entfchleiert die Staatswirthſchaftslehre die 
Erſcheinungen, welche ihren Verbrauch begleiten. Gleich⸗ 
wie die Analyſis uns ihre Natur und Bildung kennen ge⸗ 
lehrt hat, hat ſie uns auch daruber belehrt, daß der Ver⸗ 
brauch nicht eine Zerftörung des Stoffs iſt, welche über 
die Macht des Menſchen hinausgehen würde; der Verbrauch 
iſt nichts weiter, als die Zerſtörung derjenigen Nuͤtzlichkeit, 
welche aus einem Dinge ein Produkt gemacht hatte, indem 
ſie ihm einen Werth verlieh. 

Vollzieht ſich dieſe Werthszerſtoͤrung auf eine ſolche 
Weiſe, daß der in dem einen Produkt zerförte Werth auf 
ein anderes Produkt übergeht, fo iſt dies ein reproduktiver 
Verbrauch. Selbſt dann, wenn dieſer Verbrauch nur das 
Kapital wiederherſtellt, ohne es zu vergrößern, reicht es hin, 
um den Grundeigenthuͤmern, den Kapitaliſten und den Bes 
triebſamen einen Gewinn zu gewähren: denn, die Repro⸗ 
duktion, welche daraus folgt, kann ſich nicht vollziehen, ohne 
daß ihre produktiven Dienſte in Anſpruch genommen, d. h. 
gekauft werden; und dieſer Ankauf macht ihr Einkom⸗ 
men aus. 

Wenn dieſe Zerſtorung keinen anderen Zweck hat, als 
die Befriedigung unſerer Beduͤrfuiſſe und unſerer Liebhabe⸗ 
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reien: fo iſt fie ein reiner und einfacher Verbrauch, den 
man einen unfruchtbaren nennen kann. 

Das Endziel alles geſellſchaftlichen Reichthums, der 
Zweck, um deſſenwillen er hervorgebracht wird, iſt der Ver⸗ 
brauch. Die Wirkung der Erſparung und der Anhaͤufung 
iſt keinesweges, den Verbrauch zu befchränfen, wohl aber, 
ihn zu vermehren. Die erſparten Werthe ſind nicht ſolche, 
welche jedem Verbrauche entzogen ſindz wohl aber Werthe, 
welche dem unfruchtbaren Verbrauche entzogen werden, um 
uͤberzugehen zu einem reproduktiven Verbrauch. Weit das 
von entfernt, dem Verbrauche zu ſchaden, verdoppelt, ja vers 
hundertfach die Erſparung denſelben. Bei jeder reproduk⸗ 
tiven Operation wird das Kapital von den Produzenten 
verbraucht; und, von ihnen wiederhergeſtellt, wird es von 
neuem in einer folgenden Operation verbraucht. Ein Werth, 
welcher nicht kapitaliſirt worden iſt, wird nur einmal ver⸗ 
braucht. 

Man muß hieraus folgern, daß, wenn der Verbrauch, 
im Allgemeinen genommen, die Reproduktion hervorruft, 
der unfruchtbare Verbrauch, in einem beſonderen Falle, fie 
nicht mehr befoͤrdert, als die reproduktive Konſumtion es 
gethan haben wurde; und daß diefe, im Allgemeinen ges 
nommen, ſie unendlich mehr befoͤrdert, als die erſte, weil 
fie dieſelbe fo lange fortſetzt, als daſſelbe Kapital nicht vers 
geudet iſt durch Unerfahrenheit, oder durch regelloſe Genuß⸗ 
wuth. Ohne allen Zweifel beſtimmt das Verlangen nach 
Verbrauch die Menſchen zur Aufſuchung und Erwerbung 
der Produkte; es iſt folglich dies Verlangen das ſtaͤrkſte 
Triebrad der Produktion. Nun aber wird das Verlangen 
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nach Verbrauch eben ſowohl von dem Wunſche, feine Gluͤcks⸗ 
umftände zu verbeſſern, d. h. auf eine reproduktive Weiſe 
zu verbrauchen, eingegeben, wie durch das Verlangen nach 
gegenwaͤrtigen Befriedigungen; denn der Menſch fuͤhlt, daß 
er mit ſeinem Leben nicht bloß dem vorhandenen Augen⸗ 
blick angehoͤrt. 

Dies Verlangen der Menſchen, ihr zukuͤnftiges Wohl 
ſeyn zu vermehren — ein Verlangen, worauf ſich das fort⸗ 
ſchrittliche Gedeihen der Nationen gründet — iſt ſehr noth⸗ 
wendig, um den Anforderungen der Gegenwart das Gleich⸗ 
gewicht zu halten; und zwar um ſo mehr, weil der un⸗ 
fruchtbare Verbrauch keine Schwierigkeiten darbietet. Um 
Geld zu vergeuden, bedarf es keines Talents; allein ſehr 
viel Talent iſt erforderlich, um es auf eine ſolche Weiſe 
zu verwenden, daß ſein Werth nicht nur nicht verloren geht, 
ſondern ſich wiedererzeugt, hierbei nicht einmal in Aufchlag 
gebracht, daß ſelbſt die Ausuͤbung dieſes Talents eine Ars 
beit iſt. Jeder Augenblick fordert nur auf zu einem un⸗ 
produktiven Verbrauch, und die ſchwaͤchſten Weſen — die 
Weiber, die Kinder — laſſen fich leicht dazu hinreißen. Ale 
lein er gewaͤhrt der Geſellſchaft, oder den Familien, keine 
andere Entſchaͤdigung, als die augenblickliche Genugthuung, 
die er verſchafft: eine Genugthuung, deren Wichtigkeit die 
Staatswirthſchaftslehre auf keine Weiſe ſtreitig macht, weil 
jene die Geſellſchaft unterhält und zu ihrem Wohlſeyn mit 
wirkt. 

Nach dieſer Zergliederung fällt die Frage von der 
Nützlichkeit des Luxus in ſich ſelbſt zuſammen. 

In dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge verbraucht fich 
jedes Produkt; denn es iſt nur in ſofern Produkt, als ſein 
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Werth den Produktions Koften gleich kommt; fein Werth 5 
ruͤhrt nur von der Nachfrage her, welche danach gemacht 
wird — von der von einem Ankaufe begleiteten wirklichen 
Nachfrage, während der Ankauf ein Verluſt ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht ein Verbrauch darauf erfolgte. Es geſchieht 
daher immer nur zufällig und in Folge falſcher Berechnun⸗ 
gen, mit Einem Worte, es geſchieht nur Aus nahmsweiſe, 
wenn die Produktion ber den Verbrauch übermäßig hin⸗ 
ausgeht. 

Wir haben uns die Produktion dargeſtellt als einen 
großen Austauſch, in welchem wir unſere produktiven Dienfte, 
oder, wenn man es anders ausdrucken will, unſere Produk, 
tions⸗Koſten hingeben, um Produkte zu erhalten, welche das 
durch unſer Eigenthum werden. Andererſeits konnen wir 
uns den Verzehr darſtellen als einen andern Austauſch, in 
welchem wir unſere Produkte, unſer Eigenthum hingeben, 
um dafuͤr theils andere, durch Gewinn angewachſene Pro⸗ 
dukte, theils Beſriedigungen zu erhalten, aus welchen die 
Fortdauer des Lebens und die Mehrzahl der Genuͤſſe , von 
welchen daſſelbe begleitet iſt, entſpringen. 

In dem erſten Falle, welcher den reproduktiven Ver⸗ 
brauch in ſich ſchließt, iſt der Austauſch um fo vortheilhaf⸗ 
ter, als das Produkt, das wir erhalten, mehr werth iſt, als 
diejenigen Produkte, die wir aufgeopfert haben; damit aber 
die Reproduktion vollſtaͤndig werde, iſt es hinreichend, daß 
das erhaltene Produkt, dem Werthe nach, gleich ſei dem 
verbrauchten Produkt; denn, von jetzt an iſt das Kapital 
erſetzt und alle produktiven Dienſte find bezahlt. 

In dem unfruchtbaren Verbrauch, welcher ein Aus⸗ 
tauſch bereits erworbener Produkte gegen Genüſſe iſt, wird 
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der Austauſch um fo vortheilhafter, als die erhaltenen Ge 
nüffe im Verhaͤltniß der aufgeopferten Produkte größer find. 
Nach dieſer Regel muͤſſen Verbrauche dieſer Art betrachtet 
werden als gut oder ſchlecht verſtanden. Die Staats wirth⸗ 
ſchaftslehre unterſcheidet fie in Privat-Verbrauche, welche 
den Zweck haben, die Beduͤrfniſſe Einzelner oder der Far 
milien, zu befriedigen, und in öffentliche Verbrauche, welche 
den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft Genuͤge leiſten. 

Die Vorſchriften der Privat⸗Wirthſchaft find anwend⸗ 
bar auf die erſten; die der Staatswirthſchaft ſind es fuͤr 
die zweiten. Da in den einen, wie in den anderen, der 
Ankauf der verbrauchten Gegenſtaͤnde gemeinlich dem Ver⸗ 
brauch, den man- davon macht, vorangeht, fo wird das letzte 
Wort ſehr oft mit dem der Ausgabe vermengt. 

Die öffentlichen Ausgaben und die Privat⸗Ausgaben 
haben eine und dieſelbe Beſchaffenheit mit einander gemein; 
denn die Natur der Reichthuͤmer iſt dieſelbe für Völker und 
für Privatleute: die Geſetze, welche über ihre Bildung 
und ihren. Verbrauch entſcheiden, bilden keinen Unterſchied 
in Folge des Gebrauchs, den man davon macht; gerade 
wie die Prinzipe der Hydroſtatik ſich nicht verändern, wenn 
fie angewendet werden auf öffentliche, oder auf Privat 
Baue. Allein wir können die Abſchaͤtzung der Ausgaben 
nicht auf eben ſo ſichere Grundlagen ſtuͤtzen, wie diejenigen 
find, welche uns bei der Abſchaͤtzung der reproduktiven Vers 
brauche beſtimmen. Bei den letzteren haben wir Quanti⸗ 
täten derſelben Beſchaffenheit zu vergleichen, d. h. den lau⸗ 
fenden Preis der produktiven Dienſte mit dem laufenden 
Preiſe der Produkte, die daraus entſpringen; doch bei dem 
unſtuchtbaren Verbrauch können wir eine Ausgabe nicht 
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vergleichen mit einer Befriedigung; es iſt nothwendig etwas 
Unbeſtimmtes und Willküͤhrliches in einer ſolchen Abſchaͤz⸗ 
zung. Die Natur der Dinge, welche unferer Abſchaͤtzung 
in allen übrigen Theilen der Staatswirthſchaftslehre ſo viel 
Sicherheit gewaͤhrt, uͤberlaͤßt uns hier den bloßen Nathge⸗ 
bungen der Erfahrung. Doch iſt dies für uns kein hin- 
reichender Beweggrund, um auf das Studium dieſes Theils 
der Wirthſchaft der Geſellſchaften Verzicht zu leiſten. Nicht 
alle Theile der Wiſſenſchaften find deſſelben Grades von 
Praͤziſton fähig; und er dient zum Fortſchritt unſerer Er⸗ 
kenntniß, wenn wir das, was ſtrenger Demonſtrationen fäs 
big iſt, von dem zu unterſchelden wiſſen, was ſolche nicht 
zulaͤßt: denn es iſt ein weſentlicher Theil der Wiſſenſchaft, 
die Graͤnze derſelben zu kennen. 

Wie viel Schwierigkeiten daher auch eine genaue Ver⸗ 
gleichung zwiſchen dem Betrag der Ausgaben und den Be⸗ 
friedigungen, welche daraus ſowohl für das Publikum als 
für Pripatleute entſpringen, haben möge: fo läßt ſich doch 
nicht leugnen, daß fie ſich, mehr oder weniger, ihrem Ziele 
naͤhern, oder von demſelben entfernen. Die Phaͤnomene, 
welche den Verbrauch begleiten, treten eben ſo wenig nach 
Zufall ein, wie die der Produktion. Auch hier giebt es 
Geſetze, welche es mit ſich bringen, daß dieſelben Urſachen, 
unter gleichen Umftänden, von denſelben Wirkungen beglei⸗ 
tet werden; dergeſtalt, daß man daraus einige Regeln her⸗ 
leiten kann, um günftige Reſultate fir unſer Wohlſeyn als 
Burger oder als Privatleute zu ſichern. 

Zum Beiſpiels die Wahl, welche die Verbraucher kref⸗ 
fen konnen, um für denſelben Aufwand gewiſſe Produkte 
vorzugswelſe vor gewiſſen andern zu erhalten, gewährt auf⸗ 
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geklaͤrten Konfumenten Vortheile aller Art vor denjenigen, 
deren Liebhabereien roh oder verderbt ſind. Ein Volk wird 
bedient, wie es bedient ſeyn will; allein es unterſcheidet 
dag, was ihm zusagt, weder in den Dienſten, welche die 
einfachſten Hausgeraͤthe ihm leiſten, noch in ſolchen, die 
ihm von den vornehmſten Beamten geleiſtet werden, eher, 
als bis es weiß, was gut iſt, und zuruͤckſtoͤßt, was es 
nicht iſt. Aus dieſem Grunde ſind, wenn alles Uebrige 
gleich ſteht, die Verbrauche um ſo beſſer verſtanden, als 
ein Volk aufgeklaͤrter iſt. 
Die Ausgaben, wodurch reelle Beduͤrfniſſe befriedigt 
werden, ſind beſſer angewendet, als diejenigen, die keinen 
andern Zweck haben, als kuͤnſtliche Beduͤrfniſſe zu befriedi⸗ 
gen, und gewaͤhren, im Vergleich der Opfer, welche fie er⸗ 
fordern, höheren Genuß. Daſſelbe laͤßt ſich nicht von den 
Produkten ſagen, deren Verbrauch langſam ift, wenn man 
ſie mit ſolchen vergleicht, deren Verbrauch ſchnell von Stat⸗ 
ten geht *). Indem man alle Artikel der offentlichen und 
der haͤuslichen Ausgaben dieſen Regeln unterwirft, bildet 
man ſich richtigere Vorſtellungen von den Vortheilen, die 
man von dem Verbrauchen zieht, dieſe verglichen mit dem, 
was ſie koſten; richtigere Vorſtellungen aber ſind ein erſter 
Schritt zu heilſamen Reformen. 

Und bedenkt man, daß die öffentliche und Privat⸗Ver⸗ 


2 
„) Bei dem reproduktiven Verbrauch findet das baare Gegen⸗ 
theil Statt. Da hier der Verbrauch der Materialien und der Dienſte 
keinen Genuß gewäbrt,. wobl aber die Wiederherſtellung des Kopi⸗ 
tals: fo vollenden ſich die Arbeiten in eben dem Maße ſchneller und 
werden die Kapitale in eben dem Maße ſchneller zurückgezahlt, je 
raſcher der Verbrauch von Statten geht. 2 
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brauche dasjenige find, was den Familien, der Regierung 
und dem ganzen Staate ein Daſeyn giebt; erwaͤgt man, 
daß ihre Unabhaͤngigkeit, ihre Wohlfahrt, ihre Macht ab⸗ 
hangen von den Huͤlfsquellen, uͤber welche fie verfügen, 
und daß fein Reichthum anders in die Welt tritt, als durch 
die Mittel / die wir in dieſer Sklöze ungedeutet haben) ſo 
iſt man wahrlich berechtigt, mit Fenelon zu ſagen: „Alle 
Solidität des Geiſtes offenbart ſich darin, daß man ſich 
zu unterrichten ſtrebt von der Art und Weife, wie ſich die 
Dinge machen, welche die Grundlage des menſchlichen 2er 
bens ſind; denn alle große Angelegenheiten drehen ſich um 
dieſelben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 3 
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Ueberſicht 
der Begebenheiten und Unterhandlungen f 
in deren Folge 
Belgien von Holland gesondert worden. 


(aus, Edinburgh ‚Review No. Cx. ) 


Mit einer Nachſchrift des Herausgebers zur Vertheidigung 
e Str. Mal. des Koͤnigs der Niederlande. 


Belgien iſt, viele Generationen hindurch, die ergiebige 
Quelle der Unterhandlung und des Krieges geweſen; und 
faſt beiſpiellos häufig. waren dabei die Veraͤnderungen, die 
es in ſeiner politiſchen Stellung erfuhr. Urſpruͤnglich ein 
Traubengewaͤchs von unabhaͤngigen Provinzen, ſah es ſich 
zuletzt der milden Herrſchaft des burgundiſchen Hauſes uns 
terworfen. Einer Erbin dieſes Hauſes anheim gefallen, 
ging es gleichſam unter in dem unermeßlichen Reiche des 
maͤchtigen Enkels dieſer Erbin, Karls des Fuͤnften. Es 
wurde zur Empörung geſtachelt durch die Tyrannei Philipps 
des Zweiten, der es durch den letzten öffentlichen Akt ſeines 
Lebens auf feine aͤlteſte Tochter, d. h. auf die mit dem 
Erzherzog Albert von Oeſterreich vermaͤhlte Infantin Iſa⸗ 
bella übertrug; „denn“ — fo lautete die Urkunde — die 
Niederlande lägen fo weit entfernt von dem Sitze der Res 
gierung, und die Geſetze dieſes Landes, die Sprache, der 
Charakter und die Sitten des Volks waͤren fo verſchieden 
von denen der Spanier, daß es auf immer für unthunlich 
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befunden worden, fie in Schorfam und Unterwuͤrfigkeit zu 
erhalten ). 1 Ludwig der Vierzehnte verſchwendete die Huͤlfs 
quellen ſeines Koͤnigreichs in vergeblichen Bemühungen, dieſe 
Provinzen zu erwerben; und die bewaffneten Konföderatios 
nen unter den Regierungen Wilhelms des Dritten und der 
Königin Anna hatten keinen andern Zweck, als ſie dem 
Haufe Defterreich zu erhalten, und zu verhindern, daß fie 
unter Frankreichs Herrſchaft kaͤmen. Kaiſer Joſeph der 
Zweite, welcher durch feinen Reformations⸗Geiſt ihren Un 
willen erregt hatte, verſuchte es, ſie gegen ein Aequivalent 
in Deutſchland auszutauſchen; und als das revolutionirende 
Frankreich ſich in die Bahn der Eroberung geworfen hatte, 
wurden endlich dieſe Provinzen feine fruͤheſte Beute. Nach 
dem erſten Sturz Napoleons im Jahre 1814 wuͤrde Bel 
gien, gemäß dem Reſtitutions⸗Prinzip, zu Defterreich zu⸗ 
ruͤckgekehrt ſeyn; doch Oeſterreich war fo weiſe, die Ans 
nahme eines abgeſondert gelegenen und mißvergnuͤgten Lan⸗ 
des, das weit eher fuͤr eine Laſt als fuͤr eine Wohlthat 
gelten konnte, von ſich abzulehnen. Nichts deſto weniger 
wurde Belgien unter den Befehl eines ‚öfterreichifchen Ger 
nerals, als Militaͤr⸗Guvernoͤrs, geſtellt, bis die verbuͤnde⸗ 
ten Mächte feine Beſtimmung feſtgeſtellt haben wurden. 
Belgien zu zerſtückeln wuͤrde eine handgreifliche Unge⸗ 
rechtigkeit geweſen ſeyn. War aber dieſer Entwurf einmal 
beſeitigt, fo blieben noch zwei andere Wege offen, namlich, 
Belgien entweder unabhängig zu machen, oder es an irgend 
einen andern Staat zu knuͤpfen. Die verbuͤndeten Mächte 
zogen das Letztere vor. Doch Hätte man es an einen der 


) S. Watſores Leben Philipps des Zweiten. 
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größeren Staaten Europa's abtreten wollen — z. B. an 
Preußen, wie William Pitt es im Jahre 1805 beabſich⸗ 
tigt —: ſo würde dadurch die Eiferſucht der übrigen an⸗ 
geregt und das Gleichgewicht der Macht geſtoͤrt worden 
ſeyn. Die Frage lag alſo zwiſchen der Unabhaͤngigkeit Bel⸗ 
giens und ſeiner Vereinigung mit dem kleinen benachbarten 
Staate Holland. Die vornehmſten Zwecke der verbuͤndeten 
Maͤchte bei ihrer Verfuͤgung uͤber Belgien waren: 1) das 
Gleichgewicht der Macht zu erhalten und den Frieden Euro⸗ 
pa's zu ſichern; 2) Belgien in eine ſolche Stellung zu brin⸗ 
gen, welche, nach aller Wahrſcheinlichkeit, bleibend waͤre; 
3) und hanptſaͤchlich, ſeine Verkörperung mit Frankreich zu 
verhindern. Dieſer letztere Zweck konnte erreicht werden 
durch die Verbindlichkeit von Traktaten, an welchen Frank⸗ 
reich unmittelbaren Antheil nahm, oder durch die Waffen 
der verbündeten Mächte, oder auch dadurch, daß man Bel⸗ 
gien zufrieden ſtellte mit dem ihm zugefallenen Looſe und 
ihm folglich die Luſt nahm, es gegen ein anderes zu ver⸗ 
tauſchen. Von dieſen verſchiedenen Mitteln war das erſte 
eben ſo anwendbar auf die Unabhaͤngigkeit Belgiens, wie 
auf deſſen Vereinigung mit Holland; die Fortdauer der 
einen Bedingung haͤtte eben ſo leicht gewaͤhrleiſtet werden 
können, als die der andern. Daſſelbe laßt ſich ausſagen 
hinſichtlich der Beſchuͤtzung durch die Waffen der Verbüns 
deten; unter beiden Umſtaͤnden, es ſei der Unabhaͤngigkeit 
oder der Vereinigung, würde der neue Staat ihres Bei⸗ 
ſtandes bedürfen: denn, von Frankreich angegriffen, wuͤrde 
das Königreich der Niederlande eben fo unfähig geweſen 
ſeyn, die Integrität feines Territoriums ohne fremden Bei⸗ 
fand zu vertheidigen / als Belgien, ſeine Unabhaͤngigleit 
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zu behaupten. Wollte man demnach verhindern, daß Bel⸗ 
gien eine Provinz Frankreichs würde, fo hatte feine Vers 
einigung mit Holland den Vorzug vor ſeiner Unabhaͤngig⸗ 
keit, wiewohl nur unter der Vorausſetzung, daß jene dem 
belgiſchen Volke willkommen und ganz darauf berechnet war, 
feine Zufriedenheit zu ſichern. Leider! wurden die Wünfche 
Hollands oder Belgiens von den verbuͤndeten e eben 
nicht in tiefere Erwaͤgung gezogen. 

In der That, wir haben die Aukoritaͤt eines edlen 
Lords, welcher als ein guͤnſtiger Ausleger dieſer Abſichten 
betrachtet werden kann, fuͤr uns, wenn behauptet wird, daß 
dieſe wichtige Maßregel durch andere Beweggruͤnde gebo⸗ 
ten wurde. „Die Vereinigung Hollands und Belgiens 
ſagte Lord Aberdeen auf ſeinem Platze im Parltament, den 
26. Jan. 1832, „war eine aus dem freien Entſchluſſe der 
Verbündeten hervorgehende Handlung. Holland wuͤrde, ohne 
allen Zweifel, ſehe gern zu feinem alten Zuſtande zurück 
gekehrt ſeyn und die republikaniſche Regierungsform genoſ⸗ 
fen haben; allein es ſagte den europaͤiſchen Mächten nicht 
zu, es in dieſer Stellung zu laſſen, und aus dieſem Grunde 
wurden jene Provinzen mit Holland vereinigt.“ Alſo/ um 
die Wiedereinfuͤhrung einer Republik in Holland zu ver⸗ 
hindern, legten (um den Ausdruck deſſelben eblen Lords 
beizubehalten) die verbündeten Mächte dem Könige der Nies 
derlande den Vereinigungs⸗Traktat auf. „Dies war 
ſagt Lord Aberdeen, „eine Anordnung für europaͤiſche Zwecke. 
Nicht tadeln möchten wir nun den Wiener Kongreß darü⸗ 
ber, daß er hauptſächlich einen europäifchen Zweck im Auge 
hatte — daß er die Erreichung jenes Friedens und jener 
Stabilitat erſtrebte, worin Hollands und Belgiens Wohl⸗ 
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fahrt eben fo ſehr eingeſchloſſen war, wie die der gröfern 
Staaten. Allein wir machen dieſem Kongreß den Vorwurf, 
daß er es vernachlaͤſſigte, jenen wuͤnſchenswerthen Zweck in 
Uebereinſtimmung zu bringen mit den Wuͤnſchen der Hol⸗ 
länder und Belgier, und daß er es unterließ, jedem dieſer 
beiden Völker die unabhängige Exiſtenz zu ſichern, „welche, l 
wie wiederum Lord Aberdeen ausſagt, „im Jahre 1814 
von den verbuͤndeten Mächten eben fo gut hätte zu Stande 
gebracht werden konnen, als die vollkommene Amal⸗ 
gamation der beiden Länder, welche damals wirklich 
und thatſaͤchlich zu Stande gebracht wurde.“ Eine 
vollkommene und thatfählihe Amalgamation! 
Mit Erſtaunen wiederholen wir dieſe Ausdrücke, welche 
von den Begebenheiten der beiden letzten Jahre (wenn wir 
nicht weiter zuruͤckgehen wollen) fo ganz und gar als feh⸗ 
lerhaft und ſinnlos dargeſtellt werden. Gab es denn zu 
irgend einer Zeit eine vollkommene Amalgamation für 
dieſe Länder? Und waren die verbuͤndeten Mächte berech⸗ 
tigt, ſie zu erwarten? Dies iſt eine Frage von einiger 
Wichtigkeit; denn, mit ihr ſteht und fällt die Weisheit des 
Wiener Kongreſſes in der Vereinigung Hollands und Bel⸗ 
giens. 

Die Vereinigung Belgiens mit Holland wurde einſt 
Wilhelm dem Dritten (König von England) vorgeſchla⸗ 
gen, der mit ſeinem gewoͤhnlichen Scharfblick das Experi⸗ 
ment ablehnte. Sein Hauptbeweggrund war, ſo ſagt man, 
die Verſchiedenheit religiͤſer Meinungen in den beiden Laͤn⸗ 
dern. Die Mehrheit der Belgier iſt römiſch⸗katholiſch, 
während der Proteſtantismus in Holland vorherrſcht. Bei⸗ 
der Wuͤnſche hinſichtlich der kirchlichen Regierung waren 
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demnach ganz zuberläffig entgegengeſetzt. Es giebt aber 
noch andere hoͤchſt wichtige Unterſchiede. Holland iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich ein Handels-, Belgien hingegen ein Manufaktur⸗ 
und Agrikultur-Staat. Die Holländer wuͤnſchen von Na⸗ 
tur, die auf den Handel gelegten Steuern zu vermindern; 
die Belgier dagegen diejenigen Steuern, welche auf den 
Grund und Boden drücken. Ihre Wuͤnſche hinſichtlich der 
Beſteuerung wuͤrden demnach ſtets entgegenſetzt ſeyn. Ihre 
Sprachen find verſchleden. Es gab eine Unaͤhnlichkeit in 
Gewohnheiten, in Gefühlen, in Vergeſellſchaftungen, kurz 
in allem, was den National» Charakter konſtituirt; und da⸗ 
bei gab es noch eine gegenſeltige Antipathie, die, wie un⸗ 
vernünftig fe auch ſeyn mochte, nicht aus der Acht gelafs 
ſen werden durfte von denjenigen, welche eine herzliche 
Vereinigung der beiden Völker zu erwarten ſchienen. 

Eine Vereinigung, auf fo. viel zuruͤckſtoßenden Dingen 
verſucht, haͤtte noch immer ein, wenn gleich nur ſchwaches 
Verſprechen von Dauer und Beharrlichkeit gewähren koͤn⸗ 
nen, wäre einer von den beiden Staaten weit größer und 
mächtiger geweſen, als der andere; wire er berechtigt ge⸗ 
weſen Anerkennung ſeiner Ueberlegenheit als Lohn für ſei⸗ 
nen Schutz zu fordern, oder haͤtte er Unterwerfung unter 
unbeſtreitbarer Uebermacht erzwingen koͤnnen. Doch die Um⸗ 
ſtaͤnde Hollands und Belgiens waren von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß ſie jeden dieſer beiden Staaten von der 
Verbindlichkeit, ſich dem Walten des andern zu unterwer⸗ 
fen, losſprachen; und dadurch mußte der Saame zu einer 
unvergaͤnglichen Eiferfucht ausgeſtreut werden. Hollands 
Umfang wurde abgeſchatzt auf 2,800,888 Hektaren, jeder 
zu 24 Morgen; Belgiens Umfang auf 3,337,249. Die 
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Bevölkerung Hollands betrug, im Jahre 1815, 2,046,885 5 
die von Belgien, 3,377,617. Belgien hatte demnach den 
Vorzug in Bevölkerung und Umfang. Im Reichthum mas 
ren beide Laͤnder ſich unſtreitig gleich. Holland, von der 
andern Seite, hatte ausgedehnte Kolonien, eine beſſer eins 
gerichtete Landmacht, und eine beträchtlichere Seemacht. 
War es natuͤrlich, daß unter Umſtaͤnden, welche der Gleiche 
heit ſo nahe kamen, jeder dieſer beiden Staaten ſich der 
Eiferſucht enthalten werde, bei dem leichteſten Anſchein 
von überwiegendem Einfluß auf den andern? Gleichwohl 
ſetzte man von den Belgiern voraus, daß ſie ſich als 
Unterthanen eines hollaͤndiſchen Königs glücklich fühlen 
ſollten! 

Eine ſo begonnene Vereinigung verſprach ſelbſt dann 
nicht Fortdauer, wenn fie von Haufe aus, mit der heſz⸗ 
lichſten Zuſtimmung jedes Landes zu Stande gekommen 
waͤre. Hieran fehlte es jedoch in beiden Laͤndern. Zwar 

wurden die Holländer durch die Ausſicht auf ein Ueberge⸗ 
wicht, zu welchem keiner von beiden berechtigt war, zu einer 
widerſtrebenden Einwilligung, vermocht; doch die Belgier 
verwarfen gleich Anfangs die angeordnete Einrichtung. Eine, 
von dem Miniſter des Königs der Niederlande zuſammen⸗ 
berufene Verſammlung von Notablen ſellte ihre Zuftims 
mung geben zu dem Fundamental⸗Geſetz, wodurch 
die Vereinigung beider Staaten geheiligt und beide in Zus 
kunft regiert werden ſollten. Aufgefordert waren 1603 No⸗ 
tablen. Von dieſen erſchienen nur 1323. Wider das Ge⸗ 
ſetz ſtimmten 796; für daſſelbe 527. Dieſes war dem⸗ 
nach durch eine Mehrheit von 209 Stimmen verworfen. 
Fur die Vereinigung würde. dies im hoͤchſten Grade vers 
; derb⸗ 


297 


derblich geweſen ſeyn, hätte der König der Niederlande nicht 
feine Zuflucht genommen zu einem, in den Annalen des 
legislativen Verfahrens beiſpielloſen Rettungsmittel. Die 
280 abweſenden Notablen wurden unter dem laͤngſt ver⸗ 
brauchten Vorwande, daß Schweigen ſo viel fei als Ein» 
willigen, als ſolche betrachtet, die für das Geſetz geſtimmt 
haͤtten z. und 126 von der Mehrheit, welche ihr Votum mit 
Gründen belegt und den Religions⸗Unterſchied geltend ge⸗ 
macht hatten, wurden auf der Liſte geſtrichen. Die Hin⸗ 
zufuͤgung der Abweſenden gab eine Mehrheit von 11 Stim⸗ 
men, und auf der Grundlage dieſer Kuͤnſtelei wurde der 
Welt verkuͤndigt, „daß Belgien die Vereinigung angenom⸗ 
men habe.“ ; 

Eine unter ſo unguͤnſtigen Auſpizien begonnene Verei⸗ 
nigung konnte nur verkuͤttet werden durch Liberalität, Milde 
und unpartheiiſche Vertheilung der Vortheile, fo wie durch 
ein ſorgfaͤltiges Anpaſſen aller Maßregeln an die Wünfche 
und Forderungen der beiden Staaten. Unpartheilichkeit war 
noch dringender nothwendig, als wenn ſie waͤren von einem 
Könige. regiert worden, welcher weder Holländer noch Bel⸗ 
gier war; denn von Belgien, ſofern es einem hollaͤndiſchen 
Koͤnige unterworfen war, ließ ſich erwarten, daß es jedes 
Symptom einer Hinneigung nach den Intereſſen Hollands 
mit Argwohn bewachen werde. Dennoch wurden gleich 
Anfangs die Vortheile ungleich vertheilt. Durch das Staats⸗ 
grundgeſetz ſelbſt wurden die ſehr große Staatsſchuld Hol 
lands und die vergleichungsweiſe geringe Staatsſchuld Bel: 
giens dem algemelnen Schatze zugewieſen, um von beiden 
Staaten gleich getragen zu werden. Die 3,33 7/000 Bel, 
gier und die 2,046,000 Holländer ſollten in einem gemein, 

N. Monatsschr. f. D. XII. Bd. 38 Sft u 


298 


ſchaftlichen Parlement durch eine gleiche Zahl repraͤſentirt 
werden: — 55 für jedes Land. So wurde, in den allers 
wichtigſten Beziehungen, eine angebliche Gleichheit auf eine 
ſolche Weiſe feſtgeſtellt, daß fie laͤſtig für Belgien und bes 
günftigend fuͤr Holland wurde. Warfen die Belgier einen 
Blick in ihre neue Konſtitution — in das Staatsgrundge⸗ 
ſetz — um Sicherheiten zu finden gegen zukünftige Miß⸗ 
braͤuche und gegen jene partheiiſche Autoritaͤts⸗Uebung, 
welche zu fuͤrchten ſie ſo viel Grund hatten: ſo machten 
ſie die Entdeckung, daß ſie Richter zu erwarten hatten, 
welche nach Belieben entſetzt werden konnten; die Miniſter 
waren nicht verantwortlich, und die Freiheit der Preſſe in 
fo zweideutigen und unbeſtimmten Artikeln proklamirt, daß 
wenig Hoffnung dafür übrig blieb, daß dies Palladium 
ihrer Freiheiten nicht zuletzt feiner ganzen beſonderen Kraft 
beraubt werden konne. 

Eine von den früheften Handlungen des neuen Su⸗ 
veraͤns war willkuͤhrlich, unpopulaͤr und ungemein beleldi⸗ 
gend fuͤr das belgiſche Volk. Dieſes hing an einem ge⸗ 
richtlichen Verfahren durch Geſchworene. Das hollaͤndiſche 
Kriminal⸗Verfahren weiß nichts von einer ſolchen Inſtitu⸗ 
tion. Gleichförmigkeit wurde fuͤr wuͤnſchenswerth erachtet. 
So waren die Belgier aufgeopfert, und ohne daß ſie dazu 
ihre Einwilligung gegeben hatten, blieb das gerichtliche 
Verfahren durch Geſchworene in Kriminal⸗Faͤllen ſumma⸗ 
riſch abgeſchafft. 

Die Belgier wurden naͤchſtdem einer peinigenden Auf. 
draͤngung der hollaͤndiſchen Sprache ausgeſetzt. Von einem 
beträchtlichen Theile der Belgier wird ausſchließlich fange 
ſiſch geſprochen. Die übrigen fprechen flammäͤndiſch, ſchrei⸗ 
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ben es aber nicht, fo daß durch ganz Belgien alles Ges 
ſchaͤft in franzöſiſcher Sprache abgethan wird. Es erſcheint 
ein Befehl, daß keine Schrift, welche nicht in Hollaͤndiſch 
oder Flammaͤndiſch abgefaßt iſt, den Stempel erhalten ſoll; 
denn dieſer iſt erforderlich, um ſchriftlichen Abkommniſſen 
Geſetzlichkeit zu ertheilen. In einem Augenblick find Tau⸗ 
ſende von geſetzlich anerkannten Geſchaͤftsmaͤnnern ihrer Sub⸗ 
ſiſtenz beraubt, weil fie unfähig find, ſich dieſem willkuͤhr⸗ 
lichen Dekrete anzubequemen. Ohne ein anderes Verbrechen 
begangen zu haben, als das, Belgier zu ſeyn und nur die 
angeſtammte Sprache zu reden und zu ſchreiben, werden 
ſie an den Bettelſtab gebracht und ihre Plaͤtze von den 
gluͤcklicheren Hollaͤndern eingenommen. 

Obgleich dieſe Handlungen partheiiſch und ungerecht 
ſcheinen, war gleichwohl zu hoffen, daß der König der 
Niederlande in der Vertheilung des Schutzes ſeinen Bel⸗ 
giern einige Schadloshaltung werde zu Gute kommen laſ⸗ 
ſen. War dies der Fall? Im Jahre 1816 war von 
acht Staatsminiſtern nur ein einziger ein Belgier; von 28 
diplomatiſchen Agenten wiederum nur einer; von 244 Mi⸗ 
niſterial⸗Beamten in den verſchiedenen Zivil⸗Departements, 
65; von 85 Generalen, 16. Die Offiziere der koͤniglichen 
Garde waren ſaͤmmtlich Hollander; eben ſo drei Viertel 

der Artillerie. Was konnte Belgien ausrichten gegen einen 
hollaͤndiſchen König, gegen ein hollaͤndiſches Miniſterium, 
gegen ein Heer, das meiſtens von hollaͤndiſchen Offizieren 
befehligt wurde? Nichts konnte es entgegenſtellen, als 
Nepräſentanten, gleich an Zahl mit denen des minder aus: 
gedehnten, minder bevölkerten, doch mehr begünstigten 
Staats. Doch was konnte dies fruchten? Wünſchte die 
1 2 
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Regierung eine Maßregel, welche Holland auf Koſten Bel 
giens beguͤnſtigte, durchzutreiben, fo konnten die Miniſter 
der einmuͤthigen Mitwirkung der 55 hollaͤndiſchen Mitglie⸗ 
der gewiß ſeyn, und ein einziger Belgier, der für die Mis 
niſter gewonnen war, gab ihnen die Mehrheit und ſtellte 
Belgien zu ihrer Verfugung. Selbſt wenn das Nepräſen⸗ 
tativ⸗Syſtem gleichmaͤßiger eingerichtet geweſen wäre, fo 
würden die Belgier noch Urſache gehabt haben, unzufrieden 
zu- ſeyn mit einem Parlemente, „wo“! — fo drückt ſich 
Lord John Nuſſel in feinem „Schreiben an Lord Holland 
über fremde Politik““ darüber aus — „die Mitglieder in 
verſchiedenen Sprachen über einander ſpotten; wo ein bel⸗ 
giſcher Abgeordneter, welcher eine Finanz-⸗Frage aufwirft, 
vollſtaͤndig zu Boden geworfen wird durch die unverſtaͤnd⸗ 
liche Antwort des hollaͤndiſchen Kanzlers der Schatzkam⸗ 
mer; wo die eine Haͤlfte der Kammer die andere Haͤlfte 
nicht eher verſteht, als bis ſie am folgenden Tage ihre 
Reden in den Zeitungen uͤberſetzt findet.“ 

In jedem Lande iſt Beſteuerung eine ergiebige Quelle 
des Mißvergnuͤgens; doch vielerlei Umſtaͤnde trafen zuſam⸗ 
men, um ſie ganz beſonders dazu in Belgien zu machen. 
Der Zweck, die Art und die Manier der Beſteuerung wa⸗ 
ren gleich widerwaͤrtig für die Belgier. Erſtlich wurden 
ſie beſteuert für hollaͤndiſche Zwecke — für die Bezahlung 
der Holländifchen Schuld — für die Reparatur der hollaͤn⸗ 
diſchen Damme; zweitens waren die ihnen auferlegten 
Steuern der Art, daß fie den hollaͤndiſchen Handel auf 
Koſten des belgiſchen Ackerbau's erleichterten; und drit⸗ 
tens wurden fie auf eine belaͤſtigende und unterdruͤckende 
Weiſe erhoben. Die MunisipalsTareın an den Eingängen 


301 


der Städte erhoben, wurden ſehr vermehrt: Fein Artikel 
der Ernährung durfte vom Lande eingeführt werden, ohne 
am Thore feine Taxe zu bezahlen. Taxen, welche den in 
England am meiſten verabſcheuten “) gleich kommen — 
Taxen, welche, wie Aufwands⸗Geſetze, auf faſt jeden Artikel, 
der das Superflu si necessaire ziviliſirten Daſeyns konſti⸗ 
tuirt, wirken, und nur auf die Lähmung der manufakturi⸗ 
renden Thätigfeit Belgiens abzweckten — wurden mit une 
barmherziger Strenge vervielfaͤltigt. Dabei gab es zwei 
Steuern, welche mehr zu Boden drückten, als die uͤbrigen, 
und dem ackerbautreibenden Landmann vorzüglich laͤſtig wa⸗ 
ren: Steuern der ſchlimmſten Art, welche die Hauptnah⸗ 
rung des Volks treffen, ohne auch nur einen ſchaalen Vor⸗ 
wand in ſich zu ſchließen, der auf Beſchuͤtzung von Intereſ⸗ 
fen hindeutete. Dies waren die Mahl- und die Schlacht, 
Steuer. Die erſte war eine Steuer auf Mehl, welche 
nicht bloß den Preis der erſten Lebensnothdurft erhoͤhete, 
ſondern auch durch Anordnungen erſchwert war, wodurch 
verboten wurde: daß Korn zu Hauſe gemahlen werden 
durfte — ferner, daß verſchiedene Arten des Getreides an⸗ 
ders als in den von dem Geſetz vorgeſchriebenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gemiſcht wuͤrden — endlich die Abſendung des Ge⸗ 
treides nach der Mühle anders, als zu gewiſſen Stunden mit 
einem passavant, für welchen der Abſender zu zahlen hatte, 
Die Schlachtſteuer war, wo möglich, noch quälender, 
Es war eine Steuer auf das Abſchlachten des Viehes. 
Was wuͤrden wir in England von einem Geſetze denken, 
das den Huͤttenbewohner des Rechts beraubte, ſeine eigene 


) Hier find die ſogenannten assessed taxes zu verſtehen, bei 
welchen alles auf Abſchaͤtung beruht. “ 
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Schweine zu tödten? — das ihn noͤthigte, feine Arbeit in 
Stich zu laſſen, um vielleicht zehn Cengliſche) Meilen zu 
dem Steuereinnehmer zu gehen und dieſem Rechenſchaft zu 
geben über das abgeſchaͤtzte Gewicht und den Werth des 
abzuſchlachtenden Thieres (wobei er eine Summe angeben 
muß, um welche der Steuereinnehmer, vermoͤge des Vor⸗ 
kaufsrechts, ihn zwingen fann, das Thier zu verkaufen) 
und fo die Erlaubniß zu erhalten, daß er es zu einer feſts 
geſetzten Stunde durch einen berechtigten Schlachter toͤdten 
laſſen kann? So verhielt es ſich mit der Schlachtſteuer, 
einer von den Wohlthaten, welche Belgien ſeiner Verbin⸗ 
dung mit Holland verdankte. 5 
Solch' eine Anhaͤufung von unablaͤugbaren Bebrüf: 
kungen erzeugte ganz natuͤtlich ſehr viel Unzufriedenheit; 
und Belgiens Preſſe würde ein ſehr untreuer Ausleger der 
offentlichen Geſinnung geweſen ſeyn, wenn kein Ausdruck 
des Mißvergnuͤgens in ihren Spalten zum Vorſchein ge⸗ 
kommen waͤre. Er kam zum Vorſchein. Zwar hatte es 
nicht viel auf ſich mit dem Grade von Freiheit, den die 
Preſſe in Belgien genoß; doch reichte er hin, um die Ge⸗ 
fuͤhle der Belgier laut werden zu laſſen. Dieſe Beleidigung 
war nicht zu ertragen. Ungluͤcklicherweiſe wurde um dieſe 
Zeit der Rath des Könige von dem Herrn von Maanen 
geleitet? einem Manne von großer Geſchicklichkeit, der jes 
doch ſehr zu Willküͤhr hinneigte; einer von den ſtandhaften 
Bewunderern einer kraͤftigen Polizei, der, ſtets in Extre⸗ 
men lebend, von dem verhaßten Republikanismus feiner 
fruheren Tage übergegangen war zur Vertheidigung der ab⸗ 
ſoluteſten Grundſaͤtze monarchiſcher Gewalt. Durch ihn 
ſcheint entſchieden worden zu ſeyn, daß die Beſchränkungs⸗ 
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Mafeegel verftärkt und die Stimme der Preſſe erſtjckt wer⸗ 
den muͤſſe. Mit wenigen Worten wollen wir der Umftände 
gedenken, welche nunmehr eintraten. Im Juli 1828 wur⸗ 
den zwei Franzoſen, Jador und Bellet, zu einjaͤhrigem Ge 
faͤngniß und darauf folgender Verbannung, wegen gewiſſer 
politischer Poſſen verurtheilt, welche weder gefährlich, deut⸗ 
lich, noch anſtoͤßig beleidigend in einem Blatte „ber Argus / 
genannt, zum Beſten gegeben waren. Im Oktober und 
November 1828 erſchienen zwei Artikel in dem Courier 
du Pays-Bas, der eine von dem Herrn Duepetiaux beti⸗ 
telt „Vertreibung der Herren Bellet und Jador mit Ver⸗ 
letzung des 4. Art. des Staatsgrundgeſetzes,“ und nach⸗ 
weiſend, daß die Verbannung verfaſſungswidrig ſei; der 
andere zu demſelben Zweck von Herrn de Potter, Verfaſſer 
der Lebensbeſchreibung Scipio's de Ricci. Dafür wurden 
die Herren Ducpetiaux und de Potter verhaftet, und in 
Folge einer Verordnung vom April 1815, konſtruktiv ans 
wendbar auf die Preſſe, im Dezember 1828 verurtheilt, 
jener zu einem jährlichen Gefaͤngniß und einer Geldſtrafe 
von 500 Gulden, dieſer zu einem Gefaͤngniß von andert⸗ 
halb Jahren und einer Geldſtrafe von 1000 Gulden. Das 
Publikum wurde dadurch aufgebracht; die Kammern mur⸗ 
reten lauter, als fie zu thun pflegten; und die Regierung 
ſah ſich gendthigt zu einem Entwurf, wodurch jene Ver⸗ 
ordnung von 1815 zurückgenommen wurde. Den 16ten 
Mai 1829 wurde ein neues Geſetz bekannt gemacht, wel⸗ 
ches die Preſſe auf einen freieren Fuß ſetzte, als ihr fruͤ⸗ 
her zu Theil geworden war; doch die Opfer des früheren 
Geſetzes hatten keinen Gewinn von dieſer Veränderung. 
Ducpetiaur und de Potter blieben im Gefäaͤngniß, und 
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fruchtlos waren alle die Bittſchriften, welche den Kammern 
wegen Aufhebung der Sentenz überreicht wurden. Indeß 
hatte das Publikum nicht vergeblich feinen Unwillen an den 
Tag gelegt. Etwas wurde fuͤr Belgien gewonnen. Jenes 
Dekret / welches den Gebrauch des Hollaͤndiſchen und Flam⸗ 
maͤndiſchen gebot, wurde modiftzirt, ein belgiſcher Katholik 
zum Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten ernannt, und 
die Regierung enthielt ſich aller, in ihren früheren Abſichten 
liegenden Einmiſchung in die Erziehung der katholiſchen 
Geiſtlichkeit auf der Univerfität zu Löwen. Bei dem allen 
waren dieſe Zugeſtaͤndniſſe mit Strenge verſetzt. Gehorſam 
gegen die Regierung wurde mit größerem Nachdruck ers 
zwungen, und unter manchen andern Faͤllen erfolgte einer 
von beſonderer Haͤrte. A. M. von Staſſart wurde, weil 
er wider das Budget geſtimmt hatte, einer Penſion be⸗ 
raubt, welche ihm fuͤr fruͤher geleiſtete Dienſte zu Theil 
geworden war. Er und Andere regten das Mitleid des 
belgiſchen Publikums an, und es wurde in Antrag gebracht, 
ſie durch eine allgemeine Subſkription zu entſchaͤdigen, die 
für jeden Beitragenden auf einen Gulden feſtgeſtellt war. 
Zum Erſtaunen des Publikums, welches die Freihel⸗ 
ten der Preſſe durch das Geſetz vom 16. Mai 1829 ge⸗ 
ſichert glaubte, erſchien den 11. Dez. deſſelben Jahres eine 
königliche Botſchaft, welche den Entwurf zu einem andern 
Geſetze empfahl, wodurch das vom Mai gaͤnzlich aufgeho⸗ 
ben wurde. Der Vorſchlag ging auf eln bis dreijaͤh⸗ 
rige Gefaͤngnißſtrafe (und die doppelte fuͤr wiederholtes 
Vergehen) fuͤr Diejenigen, welche ſich der Angriffe auf die 
verpflichtende Kraft beſtehender Geſetze ſchuldig machen / 
oder zum Ungehorſam gegen die Geſetze auffordern wuͤrdenz 
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ferner für Diejenigen, welche die öffentliche Sicherheit ſtö⸗ 
ren und in Gefahr bringen würden, dadurch, daß fie Zwir⸗ 
tracht ausſaͤeten und Unruhe oder Verdacht nähe 
ten; endlich auch für Diejenigen, welche ſich ſchuldig ma⸗ 
chen würden des Angriffs oder der Beleidigung der Nes 
gierung / ober eines ihrer Zweige oder welche ihre Hand⸗ 
lungen tadeln, oder ihre Abſichten verleumden, 
oder ihre Autorität zu untergraben verſuchen würs 
den. In die Augen fpringt, daß, bei der Wirkſamkeit 
eines ſolchen Geſetzes, von der Preffe keine Oppoſition aus⸗ 
gehen konnte; keine noch ſo leiſe Mißbilligung gegen die 
Maßregeln oder die Politik der vorhandenen Regierung 
konnte vernommen werden, ſo lange es moͤglich war, in 
dieſer Mißbilligung einen Verſuch zu ſehen, wodurch die 
Autorität der Regierung untergraben, ihre Abſichten vers 
leumdet, Uneinigkeit ausgeſtreut und Verdacht genaͤhrt wer⸗ 
den ſollte. Mit der größten Sicherheit gingen die Bekannt⸗ 
macher ſolcher Artikel den haͤrteſten Strafen entgegen, um 
ſo mehr, wenn fie es mit entſetzbaren Richtern zu thun 
hatten. Die wirkliche Strenge der Regierung ſtand in vol⸗ 
ler Harmonie mit ihren Ankündigungen. Die fuͤr Staſſard 
und Andere eröffnete Subſkription wurde als vorzüglich bes 
leidigend betrachtet; und de Potter, Tielmans, Bartels, 
Coche, Moniens, Vanderſtraeten und de Neve wurden als 
Herausgeber verſchiedener Tagblätter verhaftet und verfolgt, 
weil fie dieſen Subſtriptions⸗Entwurf bekannt gemacht hat⸗ 
ten. Von ihnen waren de Potter, Bartels und Tielmanng 
am meiſten gehaßt. Da man nun glaubte, daß die bloſſe 
Bekanntmachung des Entwurfs keinen hinreichenden Grund 
zur Ausuͤbung der Strenge hergeben würde: fo wurden fie 
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des Hochverraths beſchuldigt, und man bemaͤchtigte ſich ihrer 
Papiere und fing ihre Briefe auf, in der Hoffnung, daß 
ſich darin etwas finden werde, die Beſchuldigung zu be⸗ 
gruͤnden. Doch die Regierung ſah ſich in ihrer Erwartung 
betrogen; und trotz ihres willkuͤhrlichen Verfahrens fand fie 
ſich genöthigt, die Hauptbeſchuldigung (die des Hochver⸗ 
raths) fallen zu laſſen und ſich mit der Beſchuldigung zu 
begnuͤgen, daß jene zur Empoͤrung gereizt haͤtten. De Potter, 
Thielmans und Bartels wurde demnach zur Verbannung 
verurtheilt: der erſte auf acht Jahre, die beiden andern auf 
ſieben. Eine gröbere Verletzung der beſtehenden Geſetze war 
in neuerer Zeit nicht vorgekommen. Das wahre Vergehen 
dieſer Maͤnner beſtand darin, daß ſie einen Vorſchlag ge⸗ 
macht hatten, der, wie unangenehm er auch der Regierung 
ſeyn mochte, nichts Ungeſetzliches an ſich trug; und die 
abhaͤngigen Richter, welche ſie verurtheilten, waren gend⸗ 
thigt, ihre Zuflucht zu einer konſtruktiven Empörung zu 
nehmen, um fie als Störer der öffentlichen Ruhe zu vers 
bannen. Dies waren zwar die erſten Verfolgungen von 
Wichtigkeit; aber ſie blieben nicht die einzigen. Im Laufe 
eines Monats wurden dreißig Verfolgungen gegen die Preſſe 
anhaͤngig gemacht; und unter van Maanens Aufpizien be⸗ 
gann die Regierung einen nachdruͤcklichen Kreuzzug gegen 
den freien Ausdruck des Gedankens. Die bittere Schaale 
war fetzt bis an den Rand gefüllt. Die Belgier fühlten 
ſich ſtaͤker angetrieben, als fie es ertragen konnten. Ge 
nommen war ihnen der Ableiter bleibenden Mißmuths — 
die Preßfreiheit. Sie wurden von abhaͤngigen Richtern ge⸗ 
richtet von nicht verantwortlichen Miniſtern regiert. Koͤn⸗ 
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nen wie uns darüber wundern, daß fie murreten? Wür⸗ 
den fie nicht aufgehört haben, Menſchen zu ſeyn, wenn fie 
geſchwiegen hätten ? 

In dieſem entzündlichen Zuſtande des öffentlichen Ges 
fuͤhls, wo ein einziger Funke eine Feuersbrunſt veranlaſſen 
konnte in dieſem Zeitpunkte, wo allen Beobachtern menſch⸗ 
licher Phänomene einleuchtete, daß fir Belgien eine Kriſis 
vor der Thuͤre ſei, brach in Frankreich die Jullus⸗Revo⸗ 
lution von 1830 aus. Es fehlt nicht an Leuten, welche 
von dieſer Revolution als von der alleinigen Urſache deſ⸗ 
ſen reden, was bald darauf in Belgien geſchah; gerade 
als ob in dem letztern Lande keine Beſchwerden Statt ge⸗ 
funden hätten, gerade als ob für die Belgier kein Mißver⸗ 
gnügen eher im Gange geweſen waͤre, als bis die Fran⸗ 
zoſen es ihnen in die Hände gegeben. „Ich will nicht 
ſagte Lord Aberdeen den 19. Aug. 1831 im Oberhauſe — 
ich will nicht eingehen in die Geſchichte und den Forts 
gang der belgiſchen Revolution; ich will auch nicht eine 
Unterſuchung darüber anſtellen, ob dieſe Revolution nicht 
ihren Urſprung einem funfzehnjaͤhrigen Frieden — dem zu⸗ 
nehmenden Reichthum, der Glückfeligfeit und der Wohl 
fahrt verdankt, welche das Königreich der Niederlande un⸗ 
ter der wohlthaͤtigen beitung des Hauſes Oranien genoffen 
hatte, oder wiefern dieſer Urſprung jenen freien Inſtitutio⸗ 
nen zugeſchrieben werden muß, welche unter einer beralen 
und erleuchteten Regierung emporgekommen ſind. Ohne 
auf ſo etwas einzugehen, will ich lieber ſagen, es konne 
nicht geleugnet werden, daß die belgiſche Revolution das 
zuerſtgeborne Kind der französichen iſt.“ Auf den vor⸗ 
ſtehenden Seilen haben wir einen Abriß der Geſchichte ge⸗ 
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geben, welche Lord Aberdeen fo beſcheiden von fich ablehnt; 
aber wir möchten, mit aller ſchuldigen Unterordnung unter 
das Urtheil dieſes Staatsmanns, hinzufuͤgen, daß wir das 
durch zu Folgerungen hingeleitet werden, welche himmelweit 
verſchieden ſind von denen, welche ſeine Beobachtungen 
in ſich ſchließen. Darin ſtimmen wir mit dem edlen Lord 
überein, daß, ohne in eine ſolche Unterſuchung einzugehn, 
es möglich iſt, mit exemplariſcher Keckheit zu behaupten, 
daß die belgiſche Revolution ein Kind der franzöfifchen ge 
weſen ſei. Wir ſagen aber dabei, daß, wenn wir in 
ſolch' eine Unterſuchung eingehen, wir nicht dahin gelangen 
werden, die Begebenheiten in Belgien in einem ſo hohen 
Maße der Inſtrumentalitaͤt Frankreichs zuzuſchrelben. Die 
franzdſiſche Revolution brachte nicht die belgiſche zu Wege; 
ſie beſchleunigte bloß was über kurz oder lang eintreten 
mußte. Es gab in beiden Ländern Urſachen des Mißbder⸗ 
gnuͤgens; und nichts war natürlicher, als daß der erfolg: 
reiche Widerſtand in dem einen zu einem Widerſtandsver⸗ 
ſuch in dem andern aufmunterte. 

Die erwartete Kriſis blieb nicht lange aus. Am Abend 
des 25. Aug. ſprang die Mine. Der offenkundige Urſprung 
war gemein und unbedeutend. Es entſtand ein Geſchrei 
gegen eine örtliche Steuer, welche den Brodpreis erhoͤhete, 
und ein Poͤbelhaufen, der Anfangs eben nicht bedeutend 
war, verſammelte ſich. Der erſte Gewaltthaͤtigkeits-Akt 
war ein Angriff auf das Haus Libry Bagnano's, eines 
gefluͤchteten Piemonteſen, welcher, früher in Frankreich der 
Faͤlſchung überroiefen, gegenwaͤrtig als Herausgeber des 
National (eines anti- belgiſchen Tagblatts, worin die Arte 
ſichten der Hofparthei vertheidigt wurden) feine Rolle ſpielte. 
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Das Haus dieſes Mannes wurde von dem Pöbel gepluͤn⸗ 
dert. Naͤchſter Gegenſtand der Rache war van Maanen, 
der Juſtiz⸗Miniſter, deſſen Haus von der wuͤthenden Menge 
nicht blos gepluͤndert, ſondern auch in Brand geſteckt wurde. 
Die Woge des Tumults waͤlzte fih von jetzt an raſcher: 
Wein- und Brannttweinladen wurden erbrochen den Waf⸗ 
fenſchmieden die vorraͤthigen Mordwerkzeuge gewaltſam ges 
nommen; und die ganze Nacht hindurch war die Stadt 
dem Gutbefinden eines berauſchten und von Verzweiflung 
bewegten Poͤbels preisgegeben. Es erfolgten Aus ſchweifun⸗ 
gen, wie der Gang der Revolution ſie nur allzu oft dar⸗ 
bietet, und der Kampf um Freiheit nahm allerdings die 
ekelhafte Geſtalt an, unter welcher die Vertheidiger der 
Willkuͤhr ihn darzuſtellen lieben: die eines berauſchten He⸗ 
loten, welcher zur Warnung dient. Gewiß ertraͤgt der vers 
nünftige Freund der Freiheit dieſen Anblick mit größerem 
Abſcheu und Schmerz, als der Bewunderer despotiſcher Re⸗ 
gierung. Solch eine Kriſis wirft die richtige Stellung der 
Partheien über den Haufen; ſie ſtellt die Unterdrücker in 
das vortheilhafte Licht von Aufrechthaltern der Ordnung, 
während die Unterdruͤckten zu Schändern der heiligſten Prin⸗ 
zipe werden, welche die Wohlfahrt einer Gemeinheit ver 
Fütten. Im Grunde koͤnnen die Abſcheulichkeiten einer Re⸗ 
volutlon doch nur als ein Argument gegen die Art und 
Weiſe der bewirkten Veränderung, nicht als ein Argument 
gegen die Nothwendigkeit derſelben gebraucht werden. Ja, 
fie find nicht ſelten ein Beweis für dieſe Nothwendigkeit; 
denn, fie verrathen das tiefe Gefühl des Unrechts, unter 
welchem die Empöxer ſich gekruͤmmt haben, und fie zeigen 
zugleich, wie tief ihre Herabwürdigung war. Eine Nebolu⸗ 
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tion, welche Negerſklaven in den Stand braͤchte, ihre Füße 
auf den Nacken der Pflanzer zu ſetzen, wuͤrde ohne Zwei: 
fel alle andere Revolutionen an Abſcheulichkeit uͤbertreffen; 
doch wurde darin wahrlich kein Beweis liegen, daß man 
darauf bedacht ſeyn muͤſſe, die Herrſchaft der Sklavengeißel 
fortzufuͤhren. Gewaltthat trifft zuletzt nur Diejenigen, welche 
ein Volk herabgewuͤrdigt — welche geſetzlichen, zeitgemäßen, 
gemäßigten Veranderungen widerſtanden und der Abhilfe 
keinen andern Zugang offen gelaſſen haben, als den der 
Gewalt. 

Doch Bruͤſſels Schickſal brachte es um dieſe Zeit nicht 
mit ſich, daß es die Ausſchweiſungen der Poͤbel-Herrſchaft 
lange dulden ſollte. Allerdings wuͤrde den Empdrern durch 
den unwirkſamen Widerſtand der Truppen nur allzu viel 
Aufmunterung zu Theil; denn dieſe, 2000 an der Zahl, 
zogen ſich am Nachmittag des 26 ſten, nach mehrſtuͤndigen 
Scharmuͤtzeln in den Straßen, auf den Koͤnigsplatz (Place 
Royale) zurück, wo fie ruhige Zuſchauer blieben, waͤhrend 
die Haͤuſer des Kommandanten der Stadt, des Procureur 
du Roi, des Polizei⸗Direktors, fo wie aller Derjenigen, 
welche in der Verwaltung des Geſetzes befangen waren, 
von dem Poͤbel niedergeriſſen wurden. Koſtbares Mobiliar 
wurde aufgeſchichtet und in den Straßen verbrannt, und 
eine ausgedehnte Pluͤnderung und Zerſtörung des Privat; 
Eigenthums fand in faſt allen Abtheilungen der Stadt Zeit 
und Raum. In dieſer fürchterlichen Noth leitete die Muni⸗ 
zipalitaͤt die Reorganiſation der Bürgergarde ein, und forderte 
die unthaͤtigen Truppen auf, ſich in ihre Barraken zurück 
zuziehen. Im Laufe dieſes Abends und des folgenden Tar 
ges wurden faſt 5000 Mann Buͤrgergarde otganiſirt. Un⸗ 
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ter Hoogvorſt's, ihres Oberſten, Befehl griffen fie den Pö⸗ 
bel an und trieben ihn zuruͤck; die Ordnung wurde wieder 
hergeſtellt und aufrecht erhalten. Die achtungswerthen Buͤr⸗ 
ger Bruͤſſels hatten auf dieſe Weiſe einen Aufſtand untere 
drückt, den die koͤniglichen Truppen nicht bewältigen woll⸗ 
ten oder nicht bewältigen konnten. Die Stellung , die fie 
genommen, und der gluͤckliche Ausgang ihres Unternehmens 
hatte ihnen Anſehn und Macht verliehen; und ſie beſchloſ⸗ 
fen, beides anzuwenden, um eine Abſtellung der Beſchwer⸗ 
den zu bewirken. Mittels einer Deputation überreichten fie 
dem Könige eine Zuſchrift, worin fie die volle und une 
partheiiſche Vollziehung des Fundamental⸗Geſetzes, die Ent⸗ 
fernung des Juſtiz-Miniſters van Maanen, die Aufhebung 
der Schlachtſteuer, ein neues Wahl-⸗Syſtem, gerichtliches 
Verfahren durch Geſchworne, Verantwortlichkeit der Mini⸗ 
ſter und verminderte Strenge gegen die Preſſe verlangten, 
außerdem aber noch eine ſchleunige Einberufung der allges 
meinen Staͤnde (General⸗Staaten) empfahlen. Der Koͤnig 
willigte in die letzte Forderung und nahm van Maanens 
Entlaſſung an. Inzwiſchen marſchirten Truppen nach Bruͤſ⸗ 
ſel, und auch der Prinz von Oranien und der Prinz Fries 
brich naͤherten ſich der Stadt. Jener ſtieß den 31. Aug. 
auf eine Deputation, welche ihm ankündigte, daß er mit 
Sicherheit nur dann in Bruͤſſel einziehen wuͤrde, wenn er 
von Wenigen begleitet waͤre, und daß die Büͤrgergarde für 
die Ruhe der Stadt einſtaͤnde. Der Prinz von Oranien 
ließ ſich dieſe Bedingungen gefallen; von einem einzigen 
Adjutanten begleitet kam er am folgenden Tage in Brüffel 
an. Er ernannte einen Ausſchuß zur Berathung der Bes 
ſchwerden, und erließ eine Proklamation, worin er den 
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Einwohnern im Namen des Königs für die MWiederherftch 
lung der Ordnung dankte. Am 3. Sept. ſprach der Aus 
ſchuß zuerſt die Forderung aus, daß die Vereinigung Beh 
giens mit Holland möchte aufgelöͤſet werden. Dieſe For⸗ 
derung ſtand in Widerſpruch mit den Vorſchlaͤgen, welche 
der König aus Bruͤſſel erhalten hatte: Vorſchlaͤge, in wel⸗ 
chen man vor allen Dingen auf die volle Vollziehung des 
Fundamental⸗Geſetzes gedrungen hatte, deſſen Hauptgegen⸗ 
ſtand die Vereinigung war. Es wurde jedoch um dieſe 
Zeit nicht bezweckt, daß die beiden Laͤnder, obgleich bei ge⸗ 
ſonderten Verwaltungen, aufhören ſollten, von demſelben 
Monarchen regiert zu werden. Der Prinz von Oranien er⸗ 
hielt Zuſicherungen von der gegenwartig sünftigen Stim⸗ 
mung der Belgier für die Dynaſtle Naſſau/ und mit dieſen 
Zuſicherungen kehrte er nach dem Haag zuruck, um die 
Forderungen des Ausſchuſſes zu unterſtuͤtzen. 
Die General⸗Staaten verſammelten ſich den 13. Sept. 
im Haag, und der König ſagte ihnen in feiner Eroͤffnungs⸗ 
rede, „der Hauptzweck der Berathung ſei eine Nevifion des 
Staatsgrundgeſetzes mit dem Zweck, Holland und Belgien 
zu ſondern. ““ Dabei legte er ihnen folgende Fragen vor: 
1) Ob die Erfahrung die Nothwendigkeit einer Abaͤnde⸗ 
rung der National⸗Inſtitutionen nachweiſe? 2) ob, wenn 
dies der Fall waͤre, die zwiſchen den beiden großen Abthei⸗ 
lungen des Königreichs beſtehenden Verhaͤltniſſe, zur Bes 
foͤrderung des gemeinſchaftlichen Vorthells, der Form oder 
dem Weſen nach verändert werden müßten? Wahrend der 
Erörterung dieſer Fragen erfolgten zu Bruͤſſel Ereigniſſe , 
welche die guͤnſtige Stimmung der Belgier für die Dyna⸗ 
ſtie Naſſau nur allzu wirkſam verboiſchten, obgleich der 
8 Prinz 
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Prinz von Oranien noch vor kurzem die buͤndigſten Zuſiche⸗ 
rungen erhalten hatte. Den 19. Sept. erhob ſich, ange⸗ 
ſchwellt durch den Zuſtrom unbeſchaͤftigter Arbeiter aus den 
benachbarten Staͤdten, und gereizt durch den anhaltenden 
Druck der Bedraͤngniſſe, deren augenblickliches Verſchwin⸗ 
den er in feiner Unwiſſenheit erwartet hatte, der Bruͤſſeler 
Poͤbel, erpreßte Waffen von dem Ausſchuß der öffentlichen 
Sicherheit und uͤbermannte und entwaffnete am nachfolgen, 
den Tage die Bürgergarde. Kaum nun hatte Prinz Fries 
drich dies vernommen, fo hielt er ſich ungluͤcklicherweiſe 
durch dieſen Umſtand gerechtfertigt wegen feiner Hintanſez⸗ 
zung des von dem Könige gegebenen feierlichen Verſpre⸗ 
chens, waͤhrend der Berathſchlagung der General- Staaten 
keine Gewaltmaßregeln zu gebrauchen. An der Spitze ſei⸗ 
ner Truppen rückte der Prinz nach Bruͤſſel vor und ver⸗ 
langte den 21. in einer Proklamation, daß die, fruͤher von 
der Buͤrgergarde beſetzten Poſten ſeinen Truppen uͤbergeben 
werden ſollten. Doch die Buͤrgergarde und der Ausſchuß 
der öffentlichen Wohlfahrt hatten nicht mehr die Macht, zu 
beſchließen, ob dieſe Forderung erfüllt werden follte, oder 
nicht. Die Stadt war in den Händen eines empoͤrten Po⸗ 
bels, welcher den Beſchluß faßte, jene gegen die Truppen 
zu vertheidigen. Den 23. griffen die hollaͤndiſchen Truppen 
in ſechs Abtheilungen gleichzeitig ſechs von den Stadthoren 
an, die ſehr ſchnell erſtuͤrmt waren. Allein an dieſe erſten 
Erfolge reipeten ſich nicht glückliche Nefultate. Queer über 
den Straßen waren ſtarke Barrikaden; zahlreiche Hemm⸗ 
niffe ſtellten fich dem Fortgange der Truppen entgegen, und 
dabei waren fie dem zerſtorenden Feuer aus den Haͤuſern 
ausgeſetzt. Nichts deſto weniger hielten ſich die Truppen 
N. Monatsſchr. f. O. XLI. Bd. 35 Hft. * 
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innerhalb der Mauern und nahmen eine ſtarke Stellung in 
dem Park. Noch vier Tage hielt dieſer Kampf an: ein 
Kampf, welcher von Scheußlichkeiten aller Art begleitet war, 
nur nicht von einem entſcheidenden Erfolg auf irgend einer 
Seite. Die Truppen wurden nicht geſchlagen; doch die 
Stadt zu halten, dazu war keine Ausſicht da, und ſonach 
ließ Prinz Friedrich fie verftändiger Weiſe abziehen. In⸗ 
zwiſchen war, ungluͤcklicher Weiſe, für das Haus Oranien 
zu Brüffel eine erdichtete Proklamation in Umlauf geſetzt 
worden: eine Proklamation, worin der Prinz Friedrich ſei⸗ 
nen Truppen zwei Stunden ungehemmter Pluͤnderung ver⸗ 
hieß, wenn fie ihn am naͤchſten Tage zum Gebieter Bruͤſ⸗ 
ſels machen wollten. Dieſe Lüge wurde, in einem Augen⸗ 
blick ſtarker Erregtheit, begierig von einer erbitterten Menge 
aufgefaßt, welche nur allzu geneigt war, ſchlecht von den 
Hollaͤndern zu denken; und, zu noch größerem Unglück, 
ſchien eben dieſe Luͤge einen hohen Grad von praktiſcher 
Beſtaͤtigung zu erhalten, als einige von den Truppen, welche 
im Beſitz der Lowen⸗Straße waren, ſich Raub und Ges 
waltthat erlaubten. Indem dies zu den erbitternden Um⸗ 
ſtaͤnden dieſer ſchrecklichen Tage hinzukam, erloſch in der 
Mehrheit der Belgier jede guͤnſtige Geſinnung für das Haus 
Oranien, welche fie früher gehabt hatten; und fo verſchwand 
die Moglichkeit, irgend ein Glied dieſer Familie auf dem 
belgiſchen Thron zu befeſtigen. 

Wenden wir jetzt unfere Blicke auf das Verfahren 
anderer Völker während dieſer begebenheitreichen Periode. 

Bald nach dem erſten Aufſtand zu Bruͤſſel erſuchte die 
franzöſiſche Regierung, um die Beſchuldigung, daß fie ihren 
Antheil an dieſen Unruhen habe, von ſich abzulehnen, Eng ⸗ 
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land, um feine Mitwirkung, fofern es darauf ankam, den 
König der Niederlande zur Annahme der vernuͤnttigen Fors 
derungen ſeiner belgiſchen Unterthanen zu bewegen. Dieſe 
Mitwirkung verſagte die engliſche Regierung. Es war keine 
Aufforderung erfolgt, wodurch unſere Einmiſchung in die 
niederläͤndiſchen Angelegenheiten wäre nachgeſucht worden; 
unſere Kenntniß dieſer Angelegenheiten aber reichte nicht 
hin, um uns zum Rathgeben zu berechtigen, und außerdem 
war es rathſam, den Ausgang der Verſammlung der Ges 
neral» Staaten abzuwarten. 

Den 7. Sept. forderte, der König der Niederlande (oder, 
wie wir ihn von jetzt an nennen werden, der König von 
Holland) zuerſt auswaͤrtige Dazwiſchenkunft, indem er die 
Aufmerkſamkeit Großbritanniens, Rußlands, Oeſterreichs und 
Preußens (als Unterzeichner des Traktats vom Mai 1814) 
auf eine ſolche Modifikation des Fundamental⸗Geſetzes hin⸗ 
leitete, wie von den General -Staaten in Vorſchlag gebracht 
werden koͤnnte, um Holland und Belgien in adminiſtrati⸗ 
ver Hinſicht zu ſondern; dabei lud er ihre Bevollmaͤchtigten 
ein, ſich zu dieſem Endzweck im Haag zu verſammeln. Es 
war der Sache angemeſſen, daß Maͤchte, welche die Verei⸗ 
nigung Hollands geſtiftet hatten, aufgefordert wurden, die 
Sonderung beider zu ſanktionirenz es war aber zu gleicher 
Zeit nicht unwahrſcheinlich, daß ihre Gegenwart nachgeſucht 
wurde, um die Sonderung in dem möglich kleinſten me 
fange zu Stande zu bringen; denn es war bekannt, daß, 
unter andern Punkten, geſonderte Militaͤr⸗Einrichtungen und 
geſonderte Kammern von Seiten Rußlands und Preußens 
auf ſtarken Widerſpruch ſtoßen wuͤrden. Des Zuſammen⸗ 
tritts der General⸗ Staaten haben wir bereits gedacht / fo 
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wie der furchtbaren Auftritte in Brüſſel, welche den 19. 
Sept. von neuem ihren Anfang nahmen und dem Stande 
der Angelegenheiten eine neue Geſtalt gaben. An die Forts 
dauer beider Staaten unter Einem Monarchen war nicht 
mehr zu denken; denn fie war unmöglich geworden. Der 
König konnte feine Autorität nicht wiederherſtellen — die 
Bedingungen der Vereinigung konnten nicht erfüllt werden 
— und Frankreich, das (als Unterzeichner des Pariſer Trak⸗ 
tats vom Nov. 1815, welcher den Traktat vom Mai 1814 
und den früheren Akt des Wiener Kongreſſes ſpeziell be⸗ 
kraͤftigte) für die Vereinigung Hollands und Belgiens bes 
theiligt war, wurde von unſerer Regierung (Lord Aberdeen 
war damals Sekretaͤr fuͤr die auswaͤrtigen Angelegenheiten) 
aufgefordert, ſich mit England und den drei anderen Maͤch⸗ 
ten über folche Modifikationen des, die Vereinigung regeln⸗ 
den Fundamental⸗Geſetzes zu vereinbaren, als erforderlich 
wurden befunden werden. Den 5. Okt., zwei Tage nach 
dieſer an Frankreich ergangenen Einladung, wendete ſich der 
Koͤnig von Holland an England, Rußland, Oeſterreich, Preu⸗ 
ßen und, obgleich ein wenig ſpaͤter, auch an Frankreich, mit 
der Erklärung, „daß er unfähig ſei, feine Autorität ohne 
fremden Beiſtand wieder herzuſtellen 30er verlangte demnach 
ihre bewaffnete Dazwiſchenkunft. Dieſes Erſuchen wurde 
von allen Maͤchten abgelehnt. Von Rußland allein gilt 
die Vorausſetzung, daß es geneigt geweſen, den Wunſch zu 
gewähren. Doch, das Heer von 60,000 Mann, welches 
wahrſcheinlich fur dieſen Zweck beſtimmt war, wurde für 
einen andern Dienſt in Anſpruch genommen; und indem 
das beklagenswerthe Polen die Aufmerkſamkeit Rußlands 
dringender auf ſich zog, iſt es vielleicht die Geißel für den 
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Frieden Europa's geworden — hat es eine Maßregel ab⸗ 
gewendet, welche das feſte Leud in die Schreckniſſe eines 
allgemeinen Krieges verwickelt haben wuͤrde. 

Bewaffneter Dazwiſchenkunft war auf dieſe Weiſe vorges 
beugt. Der König von Holland ſetzte ſich hierauf vor, eine 
Konferenz der fuͤnf großen Maͤchte zu veranlaſſen, um ſeine 
belgiſchen Angelegenheiten auf eine friedliche Weiſe in Ord⸗ 
nung zu bringen; und er forderte ſie demgemaͤß auf, die 
Feſtſtellung eines Waffenſtillſtandes zwiſchen den -fireitigen 
Partheien in Erwägung zu ziehen. 

Belgien war um dieſe Zeit wirkſam von Holland ge⸗ 
ſondert. Dieſe Sonderung war im Haag den 28. und den 
30. Sept. durch die Abſtimmungen der erſten und der zwei⸗ 
ten Kammer der General:Staaten entſchieden worden; eine 
Mafregel, welche eben fo ſehr zu den Wuͤnſchen des hol⸗ 
laͤndiſchen, als zu denen des belgiſchen Volkes zu paffen . 
ſchien. Der König, welcher feine Unfaͤhigkeit zur Wieder⸗ 
herſtellung feinen Autorität eingeſtanden hatte, beſchloß nun. 
mehr einen Verſuch zu machen, dadurch, daß er den Prin⸗ 
zen von Oranien in die ſuͤdlichen Provinzen ſendete; und 
um eben die Zeit, wo er die bewaffnete Dazwiſchenkunft 
der auswärtigen Mächte anſprach, vertraute er feinem Sohn 
die zeitliche Verwaltung Belgiens, indem er ihn berechtigte, 

eine beſondere Regierung zu bilden, welche gänzlich aus 
Belgiern beſtaͤnde. Der Prinz von Oranien erließ demge⸗ 
mäß am 5. Okt,, von Antwerpen aus, eine in der Volks 
ſprache verfaßte Proklamation; und nachdem er einen Bes 
rathungs⸗Ausſchuß ernannt hatte, richtete er an die provi⸗ 
ſoriſche Regierung Bruͤſſels, welche an die Stelle des Wohl⸗ 
fahrts⸗Ausſchuſſes getreten war, eine Mittheilung, worin er 
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den Wunſch zu erkennen gab, mit ihr über den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand der Angelegenheiten und uͤber die Mittel, den 
Vortheilen Aller zu genuͤgen, in Unterhandlung zu treten. 
Dies kam zu ſpaͤt. Die proviſoriſche Regierung hatte be⸗ 
reits die Unabhaͤngigkeit Belgiens proklamirt. Sie weigerte 
ſich alſo, mit dem Prinzen zu unterhandeln, und verwies 
ihn an einen National-Kongreß, deſſen Zuſammenberufung 
den 10. Okt. dekretirt war und der den 8. Nov. zuſam⸗ 
mentreten ſollte. Inzwiſchen war der Militaͤr⸗Zuͤgel für 
Belgien den Haͤnden des Koͤnigs ſo gut als gaͤnzlich ent⸗ 
ſehluͤpft; und gegen das Ende des Okt. hatte jede Feſtung, 
Antwerpen, Termonde, Maͤſtricht und Luxemburg ausgenom⸗ 
men, das Zepter der probiforifchen Regierung anerkannt, 
welche, im Bewußtſeyn ihrer Macht, alle Staatsbeamte aufs 
gefordert hatte, ihre Uebertritts-Erklaͤrung einzufenden, wenn 
ſie nicht entlaſſen werden wollten. Hiermit nicht zufrieden, 
hatte fie, mit gaͤnzlicher Hinwegſetzung über die Autorität 
des deutſchen Bundes, zu welchem Luxemburg gehörte, dies 
Herzogthum fuͤr einen integrirenden Theil Belgiens erklaͤrt, 
den Guverndr deſſelben entlaffen, einen Nachfolger ernannt, 
und den Sitz der Regierung von Luxemburg nach Arles 
verlegt. 

In dieſer verzweiflungsvollen Lage der Angelegenhei⸗ 
ten verſuchte der Prinz von Oranien feinem Haufe einige - 
Ueberreſte schwankender Autorität dadurch zu ſichern, daß er 
Belgien für unabhängig erklärte. Zu gleicher Zeit erbot er 
ſich, an die Spitze zu treten, und ſogar wegen der Ueber⸗ 
gabe jener belgiſchen Feſtungen, welche noch mit hollaͤndi⸗ 
ſchen Truppen beſetzt waren, in die Hände. der proviſoriſchen 
Regierung zu unterhandeln. Doch die proviſoriſche Regie; 
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rung weigerte fich, eine ſolche Wohlthat von ihm anzuneh⸗ 
men, wenn dieſe mit der Zuſicherung einer Autorität vers 
bunden twäre, welche er damals nicht beſaß. Der Prinz 
brachte zunaͤchſt einen Waffenſtillſtand in Antrag. Auch dies 
fer wurde verworfen, bis er den Befehl zur Räumung von 
Antwerpen, Termonde und Maͤſtricht gegeben und die hol⸗ 
laͤndiſche Armee uͤber den Moordyk zuruͤckgeführt haben 
wuͤrde. Durch alle dieſe Handlungen war der Prinz von 
Oranien uͤber ſeine Vollmachten hinausgegangen; und der 
König nahm den Auftrag zurück, wodurch er ihn an die 
Spitze einer Verwaltung Belgiens geſtellt hatte. Gleichzei⸗ 
tig wurden Befehle ertheilt, nach welchen Antwerpen, Mäs 
ſtricht und Venloo gegen die Verſuche der proviſoriſchen Re⸗ 
gierung vertheidigt werden ſollten. Hauptfächlich waren dieſe 
Verſuche gegen Antwerpen gerichtet, welches den 28. Okt. 
von den belgiſchen Truppen eingeſchloſſen wurde. Alle Bel⸗ 
gier waren vorläufig durch den General Chaſſé, hollaͤndi⸗ 
ſchen Gouvernör, aus den Reihen der Garniſon entlaſſen 
worden; und nachdem fuͤr Vorraͤthe geſorgt war, wurde die 
Stadt in Belagerungszuſtand erklärt, Den 26. erfolgte ein 
Volksaufſtand; das Volk bemächtigte ſich einiger hollaͤndi⸗ 
ſchen Poſten, und brachte es am folgenden Tage dahin, daß 
es eins von den Thoren öffnen und die Belagerer hinein 
laſſen konnte. General Chaſſẽ zog ſich nunmehr mit feinen 
Truppen in die Zitadelle zurück, deren Kanonen die Stadt 
beherrſchten. Seine Stellung war ſo furchtbar, daß die 
Belgier es für rathſam hielten, zu unterhandeln. Es wurde 
eine Konvention unterzeichnet, nach welcher jede Parthei ſich 
des Angriffs zu enthalten verſprach. Dieſe Konvention 
wurde von der belgiſchen Regierung ungluͤcklicher Weiſe 
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bald gebrochen. Sie griffen das Zeughaus an, und die 
Folge davon war eine Kanonade von der Zitadelle her, 
welche halb Antwerpen in Trummer legte. Dieſen Abſcheu⸗ 
lichkeiten ein Ende zu machen, wurde ein Waffenſtillſtand 
nachgeſucht und bewilligt, und man kam darin uͤberein, daß 
der holländiſche Befehlshaber ſich auf die Zitadelle und das 
Zeughaus beſchraͤnken und daß die belgiſche Macht die Stadt. 
verlaſſen ſollte. x 

Es war im hoͤchſten Grade wuͤnſchenswerth, daß die 
fuͤnf Maͤchte, ehe man die Hoffnung Belgiens und Hol⸗ 
lands Intereſſe zu verföhnen, naͤhren durfte, zuvöͤrderſt einen 
Verſuch machen möchten, den Lauf unnützer Feindſeligkeiten 
zu hemmen. Demgemäß wurde in der am 4. Nob. zu 
London eröffneten Konferenz der Bevollmächtigten der fünf 
Mächte ein Protokol unterzeichnet, das einen Waffenftilftand 
und, in den Zeitraum von zehn Tagen, ein Zurückziehen der 
reſpektiven Truppen innerhalb der Linie empfahl, welche vor 
dem Traktat vom 14. Mai die vereinigten Provinzen von 
denjenigen trennte, die ſeitdem hinzugefuͤgt waren, um das 
Koͤnigrejch der Niederlande zu bilden; wohl verſtanden, daß 
dieſe Linie gewaͤhlt war, ohne Beziehung auf irgend eine 
eventuelle Entſcheidung der Frage uͤber die Graͤnze. Der 
Koͤnig trat dem Protokol bei, unter der Bedingung, daß 
der Waffenſtillſtand auf drei Monate feſtgeſtellt — daß die 
Linie nach dem Prinzip wechſelſeitiger Kompenſation für jes 
den nach demſelben abzureißenden Theil des Territoriums 
gezogen — daß Antwerpen zehn Tage nach Feſtſtellung der 
Trennungslinie geräumt, und daß die in belgiſche Gefan⸗ 
genſchaft gerathenen Holländer in Freiheit geſetzt ſeyn würs 
den. Auch die proviſoriſche Regierung trat dem Protokol 
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bei; fie knuͤpfte jedoch an die in Vorſchlag gebrachte Son: 
derungslinie eine Auslegung, welche ganz offenbar unzuläffig 
war: denn fie wünfchte in dieſe Linie das Territorium ein⸗ 
zuſchlieſſen, das ihr durch einen Artikel des Fundamental⸗ 
Geſetzes abgetreten war. Es wurde jedoch von den Maͤch⸗ 
ten erklaͤrt, daß, da beide Theile dem Waffenſtillſtande bei⸗ 
getreten waͤren, dieſer Punkt jetzt als feſiſtehend betrachtet 
werden könne. Es blieb alſo nur übrig, die Demarkations⸗ 
Linie zu ziehen; ein Geſchaͤft, das den Herren Cartwright 
und Breſſon in Verein mit ſolchen Kommiſſarien uͤbertra⸗ 
gen wurde, welche die proviſoriſche Regierung Belgiens zu 
dieſem Zweck ernennen wuͤrde. Den Belgiern wurde zugleich 
bemerklich gemacht, daß bei dieſen Anordnungen Luxemburg 
gänzlich aus dem Spiele bleibe, 

Inzwiſchen waren von dem National⸗Kongreß zu Bruͤſ⸗ 
ſel den 22. und 24. Nov. zwei wichtige Fragen mit großer 
Stimmenmehrheit entſchieden worden; nämlich, daß die zu 
Fünftige Regierung Belgiens eine konſtitutionelle Monarchie 
ſeyn, und daß das Haus Naſſau- Oranien für immer vom 
Thron ausgeſchloſſen werden ſollte. 

Sowohl die proviſoriſche Regierung, als der König von 
Holland blieben lange unbiegſam und ſtöͤrrig hinſichtlich des 
Waffenſtillſtandes. Jene remonſtrirte ſtets gegen die Ber 
bauptung des zweiten und dritten Protokols, daß ſie ſich 
zur Beobachtung des Waffenſtillſtandes durch ein poſitives 
Verſprechen gegen die fünf Mächte verpflichtet habe: eine 
Nemonſtranz, auf welche man ſich genöthige ſah, in dem 
vierten Protokol (dem erſten von Lord Palmerſton unter⸗ 
zeichneten) zu antworten. Die Erklaͤrung ging dahin, daß 
die Maͤchte den eingegangenen Waffenſtillſtand als eine ge⸗ 
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gen fie uͤbernommene Verbindlichkeit betrachteten, über deren 
Erfüllung zu wachen ihnen zukaͤme; daß die, den Waffen⸗ 
ſtillſtand brechende Parthei ſich ganz offen wider ihre Ab⸗ 
ſichten erklaren wuͤrde, und daß fie dem Könige von Hol⸗ 
land nicht die Räumung Antwerpens hätte vorſchlagen kön⸗ 
nen, wofern ſie nicht den Waffenſtillſtand als eine wirk⸗ 
ſame Sicherheit betrachtet hätten. Auch der König von 
Holland ſtoͤrte den Lauf der Unterhandlungen, und zwar zu 
einer Zeit, wo dieſe auf dem Punkt ſtanden, einen befriedi⸗ 
genden Ausgang zu gewinnen, durch eine Ausflucht hinſicht⸗ 
lich feines feierlichen Verſprechens, die Feindſeligkeiten zu 
Waſſer und zu Lande einzustellen. Die Schelde blieb ver⸗ 
ſchloſſen und die Blockade derſelben wurde auf dem ſchwa⸗ 
chen Grund einer ſpitzfindigen Unterſcheidung zwiſchen einer 
Küͤſten⸗Blokade und Beſchraͤnkungen der Flußſchiffahrt ver⸗ 
theidigt. Eine ſolche Ausflucht haͤtte nie verſucht werden 
können von demjenigen, dem es aufrichtig darum zu thun 
war, im Verein mit den verbuͤndeten Maͤchten die Dinge 
zu einem freundlichen Schluß zu bringen; er ruͤhrte viel⸗ 
mehr von dem Wunſche her, der Ausgleichung Schwierig⸗ 
keiten in den Weg zu legen. Dieſes ſchlecht berathene Ver⸗ 
fahren von Seiten des Königs von Holland hatte unglück 
licher Weiſe den konziliatoriſchen Geift gedämpft, welcher 
ſich von Seiten der Belgier zu zeigen angefangen hatte. 
Bei dem Allen wurde eine förmliche Annahme des Waffen⸗ 
ſtillſtandes von beiden Partheien endlich am 18. Dez. von 
den Bevollmächtigten der fünf Mächte entgegen genommen 
und im ſechsten Protokol verkuͤndigt. 

Der erſte große Punkt, auf welchen die Konferenz 55 
drungen hatte, war auf dieſe Weiſe gewonnen, und es wurde 
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zunächſt erforderlich, einige weitere Maßregeln zu ermitteln, 
um die Stellung zu regeln, worin ſich Belgien fortan in 
Beziehung auf andere Staaten befinden ſollte. 

Die Vereinigung Hollands und Belgiens war zu dem 
Endzweck beliebt worden, eine wahres Gleichgewicht der 
Macht aufzustellen und den Frieden Europa's zu ſichern, 
oder, mit andern Worten, den Zuſammenhang Belgiens 
mit Frankreich zu verhindern. Jene Vereinigung war jetzt 
de facto aufgelöſet, und der Zweck, fuͤr welchen ſie zu 
Stande gebracht war, konnte jetzt nur dadurch erreicht wer⸗ 
den, daß man andere Anordnungen an die Stelle der früs 
heren brachte. Der beſte, wenn wir nicht berechtigt ſeyn 
ſollten, zu ſagen, der einzige Plan, welcher, mit ſchuldiger 
Ruͤckſicht auf die Prinzipe des Völkerrechts, die anſtoͤßige 
Verbindung Belgiens mit Frankreich verhindern konnte, bes 
ſtand darin, daß man Anordnungen für das Daſeyn Bel⸗ 
giens, als eines unabhängigen Staats, traf, und außerdem 5 
feine zukünftige Unabhaͤngigkeit mit der Vollziehung derjes 
nigen Traktate kombinirte, durch welche es, obgleich von 
Holland geſondert, noch immer mit dem uͤbrigen Europa 
verbunden blieb. Dieſe Zwecke konnten nur dadurch erreicht 
werden, daß man Belgien zur Theilnahme an den Verhand⸗ 
lungen gelangen ließ; und deßhalb forderten die fuͤnf Maͤchte 
die probiſoriſche Regierung auf, Kommiffarien in die Konz 
ferenz zu ſenden. 

Eine ſolche Anordnung zu befördern, mußte der König 
von Holland Bedenken tragen, da die Verknupfung Belgiens 
mit Frankreich von ihm vielleicht weit ſtaͤrker verbeten wer⸗ 
den mußte, als von irgend einer anderen Macht; doch uns 
glücklicher Weiſe war fein Verfahren fo, daß es nur auf 
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die Herbeiführung eines ſolchen Reſultats berechnet ſchien. 
Er proteſtirte förmlich gegen die Einladung, welche an die 
proviſoriſche Regierung ergangen war; er fuhr fort, die 
Schelde zu blockiren und weigerte ſich der Zurücknahme des 
Dekrets vom 20. Okt., wodurch die Blokade angeordnet 
war. Es geſchah noch mehr: in hollaͤndiſch Flandern was 
ren, wenn nicht auf direkten Befehl, doch mit Genehmigung 
der hollaͤndiſchen Regierung, die Schleuſen geſchloſſen wor⸗ 
den: eine Maßregel, welche ſtarke Ueberſchwemmungen und 
durch dieſe viel Ungemach uͤber Belgien brachte und den 
beſtehenden Bruch erweiterte. Zwiſchen den hollaͤndiſchen 
und den belgiſchen Truppen fehlte es nicht an Feindſelig⸗ 
keiten, welche jeder Parthei den Vorwand zu Klagen über 
verletzten Waffenſtillſtand gaben; und irrthuͤmlicher Weiſe 
hielten ſich die Belgier durch die Blockade der Schelde von 
Seiten der Hollaͤnder gerechtfertigt, wegen der eben fo uns 
verantwortlichen Maßregel, die Feſtung Maͤſtricht einzuſchlie⸗ 
ßen. Erſt auf wiederholte Vorſtellungen, die man den ſtrei⸗ 
tigen Partheien machte, wurden dieſe Feindſeligkeiten einge⸗ 
ſtellt. Den 20. Jan. 1831 meldete der König von Hol 
land den General⸗Staaten, daß er in die Eröffnung der 
Schelde⸗Schifffahrt eingewilligt habe; und den 25. deſſelben 
Monats machte er der Londonor Konferenz feine Einwilli⸗ 
gung bekannt. Die Nachgiebigkeit der proviſoriſchen Regie⸗ 
rung gegen die Forderung der Mächte hinſichtlich Maͤſtrichts 
wurde länger verzögert, und erſt nachdem man ſeine Zuflucht 
zu Drohungen genommen hatte, erhielten die fünf Mächte 
im März die Genugthuung, daß die Belgier die Bedingun⸗ 
gen des Waffenſtillſtandes erfüllt hatten. 

Um die Mitte des Januar, wo man glaubte, daß jede 
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Parthei geneigt wäre, ihre Zuſtimmung zu erkennen zu ge⸗ 
ben, ſchritten die Bevollmaͤchtigten der fünf Mächte in Folge 
des im ſiebenten Protokol (vom 20. Dez.) ausgeſprochenen 
Zwecks zur Erwaͤgung der fuͤr die Trennung Belgiens von 
Holland zu treffenden Anordnungen; und nachdem ſie die 
von beiden Partheien gemachten Vorſchlaͤge geprüft hat⸗ 
ten, beſchaͤftigten fie ſich mit der Baſis, auf welche die 
kuͤnſtigen Graͤnzen beider Länder gegründet werden ſollten. 
Das Ergebniß dieſer Berathung waren die acht Artikel des 
elften Protokols vom 20. Jan. Durch dieſe wurde ent⸗ 
ſchieden: — daß die Graͤnzen Hollands alles umfaſſen ſoll⸗ 
ten, was im Jahre 1790 zur Republik der vereinigten Pro⸗ 
vinzen gehörte. Belgien umfaßte alſo alle die übrigen Ter⸗ 
ritorien, welche im Jahre 1815 die Benennung des Koͤnig⸗ 
reichs der Niederlande erhielten, wiewohl mit Ausnahme 
des Großherzogthums Luxemburg, welches dem Hauſe Naſſau 
unter einen beſondern Titel gehoͤrt und einen Theil des 
deutſchen Staatenbundes bildet. Vereinzelte Theile Landes 
in ben reſpektiven Territorien gelegen, ſollten, unter der Vers 
mittlung der fünf Mächte, ausgetauſcht werden, fo daß je⸗ 
dem der beiden Länder die Kontiguität des Beſitzes und ein 
freier Verkehr zwiſchen den in ihren Graͤnzen eingeſchloſſe⸗ 
nen Städten und Strömen bliebe. Die fünf Maͤchte ges 
waͤhrleiſteten die bleibende Neutralität Belgiens und die In⸗ 
tegrirät und Unverleglichfeit feines Gebiets; wogegen es 
verpflichtet ſeyn ſollte, dieſelbe Neutralität gegen alle andere 
Staaten zu beachten. Die fünf Mächte verſprechen, fuͤr 
kommerzielle und finanzielle Anordnungen, welche die Con; 
derung nothwendig machen dürfte, Prinzipe aufzustellen; und 
fie verbinden mit dieſen Artikeln eine feierliche Erklärung, 
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daß fie in den auf Belgien bezüglichen Anordnungen für 
ſich ſelbſt keine Vermehrung des Territoriums, keinen Ein⸗ 
fluß, keinen iſolirten Vortheil ſuchen, ſondern demſelben, fo 
wie allen benachbarten Staaten, die beſte Gewaͤhrleiſtung 
des Friedens und der Ruhe geben wollen. 

Zur Förderung dieſer Zwecke ſchritten hierauf die fünf 
Mächte zur Feſtſtellung der Prinzipe für. die finanziellen Ans 
ordnungen. Nahm man bloß Nückficht auf die Stipulas 
tionen der Vertraͤge, ſo ſchien es gerecht, daß jeder Staat, 
nach vollbrachter Sonderung, von der ſeit der Vereinigung 
kontrahirten Schuld ſein angemeſſenes Theil auf ſich naͤhmez 
daß Holland nur mit den Schulden belaſtet bliebe, welche 
es vor der Union gemacht hatte, und daß Belgien ganz 
allein folgende Schulden trüge: 1) die dſterreich-belgiſche 
Schuld; 2) die alten Schulden der belgiſchen Provinzen; 
3) die Schulden, welche auf den zu Belgien zu ſchlagen⸗ 
den Territorien haften wuͤrdenz 4) die von Holland in 
Folge der Vereinigung für das Beſtehen derſelben gemachs 
ten Schulden und dargebrachten Opfer. Hinſichtlich einer 
Theilung der ſeit der Vereinigung kontrahirten Schulden 
wurde in Betracht gezogen, daß, da eine Theilnahme an 
dem Handel der hollaͤndiſchen Kolonien für die Wohlfahrt 
Belgiens von der höchften Wichtigkeit fei, die Belgier die 
Berechtigung dazu von den Hollaͤndern durch die Annahme 
ſolcher Anordnungen erkaufen ſollten, die für Holland vor 
theilhaft wären; — daß demgemaͤß die Schuld vertheilt 

werden follte nach dem durchſchnittlichen Betrage der Steuern 
von 1827, 28 und 29, wodurch bei einer Theilung der Zin⸗ 
fen der gemeinſchaftlichen National⸗Schuld in ein und dreis 
ßig Theile, Holland nur mit funfzehn, Belgien hingegen 
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mit dem Ueberreſt belaſtet werden ſollte. Dieſe und an⸗ 
dere minder wichtige Bedingungen waren enthalten in elf 
andern Artikeln, welche den vorhergehenden acht hinzugefügt 
wurden; und das Ganze wurde dem zwoͤlften Protokol uns 
ter der Benennung von „Grundlagen fuͤr das unabhaͤngige 
politiſche Daſeyn Belgiens“ angehängt. Sie wurden for 
dann den Hollaͤndern und den Belgiern zur Annahme vor⸗ 
gelegt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 
ein merkwuͤrdiges Geſtaͤndniß. 


Die Frankfurter Zeitung vom 28. Juni enthaͤlt fol 
genden Artikel: 

„Darmſtadt, den 24. Juni. Die heutige Dis⸗ 
kuſſion der zweiten Kammer betraf die Beſchwerde zweier 
jungen Theologen, denen, auf des Kanzlers Ahrends 
Zeugniß, wegen burſchenſchaftlicher Aeußerungen das Fa⸗ 
kultaͤts⸗Examen verſagt war. Der Abgeordnete Herr 
Jaup eroͤffnete die Debatte mit einem gemäßigten Ur⸗ 
theil über die Examinations⸗Verweigerung, und fügte die 
minder verſtandige Aeußerung hinzu, daß der Karlsbader 
Beſchluß fuͤr Heſſen⸗Darmſtadt keine rechtsverbindliche 
Kraft habe... Der Abgeordnete Glaubrich nahm 
ſich darauf des erſten der jungen Theologen perfönlich 
an, rühmte feine Tadellofigfeit und pries das unfchuls 
dige Tricolor roth, ſchwarz und golden. Die Jugend 
ſei politiſch rein, war ſein Thema, und nur durch Un⸗ 
terdrückungs⸗Maßregeln habe man fie politiſch wichtig 
gemacht. Er trug ſchließlich auf Beſchwerde gegen das 
Miniſterium an... Sein Freund F. E. Hoffmann 
unterſtuͤtzte ihn. .. Zuletzt erhob ſich Herr von Gas 
gern. Er erklaͤrte die deutſche Burſchenſchaft für ein 
ruͤhmliches Inſtitut, und geſtand, wie er ſelbſt' fie in 
Heidelberg habe ſtiſten helfen, und obwohl ihm ein Gleis 

ches 
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ches in Göttingen mißglücke fei, wiederum in Jena dir 
für gearbeitet habe. Er fordere Jeden auf, der Burs 
ſchenſchaft eine böfe Abſicht unterzulegen. Ihr Urſprung 
und ihr Zweck — beide ſeien echt deutſch; aus Sehn⸗ 
ſucht nach Einheit Deutschlands entſtanden, habe fie 
nur dieſe bezweckt... Der Abgeordnete Strecker 
ſtimmte ſofort ein, bemerkend, er verehre, gleich ſeinem 
Freunde Gagern, die Burſchenſchaft. “ 

Was dieſem Artikel beſondere Wichtigkeit giebt, iſt das 
Geſtaͤndniß des Herrn von Gagern, welcher, nicht damit 
zufrieden, ſich felbft als den Urheber der deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft zu bezeichnen, ſogar ein großes Werk durch dieſe 
ſeine Schoͤpfung zu Stande gebracht zu haben glaubt; denn 
dies muß man von ihm annehmen, da er Deutſchlands 
Einheit als den ausſchließenden Zweck der Burſchenſchaft 
darſtellt, dieſe als ein ruͤhmliches Inſtjtut bezeichnet, und 
es ſchwerlich auf ſich kommen laſſen wird, daß er, als Stif⸗ 
ter derſelben, das Verhaͤltniß des Mittels zum Zweck in 
keine Betrachtung gezogen habe. 

Lebte man bisher in dem Wahne, daß das, was ſeit 
etwa drei Jahren Ungebuͤhrliches in Deutſchland geſchehen, 
das Werk einer franzoͤſiſchen Propaganda ſei: ſo iſt man 
jetzt berechtigt, dieſen Wahn aufzugeben; es bedarf nicht 
länger der Hypotheſe von der unſichtbaren Wirkſamkeit eines 
Generals Lafayette und feiner Genoſſen in allen nur denk- 
baren Abſtufungen und Verzweigungen. Als dux et fax 
der deutſchen Revolutionaͤre tritt Herr von Gagern hervor, 
ritterlich den Fehdehandſchuh hinwerfend und die ganze Welt 
herausfordernd, ihm zu beweiſen, daß die deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft (ſein ſelbſt geſchaffenes Werkzeug) nicht etwas Vor 

N Monatsſchr.f. O. XIII. Bd. 35. ft. 9 
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treffliches ſei, da fie keinen geringeren Zweck verfolge, als 
Deutſchland die ſo lange entbehrte Einheit zu geben: einen 
Zweck, der alles rechtfertige und in deſſen Größe Auftritte, 
wie ſie zu Frankfurt am Main und auf mehren anderen 
Punkten des füdlichen Deutſchlands Statt gefunden haben, 
wie Nebel im Sonnenglanz verſchwimmen. 

Wie Herr von Gagern ſich wohl „Deutſchlands Eins 
heit! denken mag? . + 

Was er, wenn es eine klare Ueberſicht gilt, nicht vers 
miſſen kann, iſt: 1) Einheit der Sprache und Literatur; 
2) Einheit des Kultus, bis auf den Unterſchied, der zwi⸗ 
ſchen katholiſchem und proteſtantiſchem Kirchenthum Statt 
findet; 3) Einheit der buͤrgerlichen Geſetzgebung mit den⸗ 
jenigen Abweichungen, die ſich in jedem größeren Lande ans 
treffen laſſen, weil keine Abtheilung deſſelben der andern 
vollkommen gleich iſt; 4) Einheit des Beſtrebens, in Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften Fortſchritte zu machen, um nicht 
zuruͤckzubleiben hinter dem allgemeinen Ziviliſations Grad 
der europaͤiſchen Welt. Fehlte es an irgend einem dieſer 
Elemente der National⸗Macht: fo wuͤrde das, von dem 
Herrn von Gagern erſonnene Mittel, einem ſolchen Mangel 
abzuhelfen — die deutſche Burſchenſchaft — wahrlich das 
unwirkſamſte von der Welt ſeyn; denn, was koͤnnte ſie 
wohl geben, das nicht auf einem ganz anderen Wege ers 
worben werden müßte, wenn es nun einmal darauf ans 
kaͤme, eine anerkannte Lücke auszufüllen? 

Hiernach kann Herr von Gagern unter Deutſchlands 
Einheit nur diejenige verſtehen, die man als „politiſch ! oder 
„ monarchiſch! zu bezeichnen pflegt. 

Hat er ſich aber wohl jemals klar gemacht, weßhalb 
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nicht mehr geworden iſt, als es in dieſem Augenblick darı 0 
ſtellt? Die Urſachen dieſer Erſcheinung find in Deutſch⸗ 
lands Geſchichte auf eine unverkennbare Weiſe für: denjenis 
gen ausgeſprochen, der fie zu faſſen vermag; am unverkenn⸗ 
barſten für denjenigen, der zu der Einſicht gelangt if, daß 
das politiſche Syſtem der Reiche in der engſten Verbindung 
ſteht mit Territorial⸗Eigenſchaften, die ſich weder geben noch 
nehmen laſſen. Deutſchland wuͤrde das ſeyn, was Herr 
von Gagern daraus zu machen wüuͤnſcht, ja, Deutſchland 
wurde dies ohne fein. Bitten und fein Gebet ſeyn, wenn 
jemals die Bedingungen, unter welchen dies allein möglich 
iſt, wären erfuͤllt worden, oder hätten: erfüllt werden konnen. 
Forderungen aber, welche über dieſe Bedingungen hinausge⸗ 
hen, konnen, wenn. fig gehörig zergliedert find, nur phanta⸗ 
ſtiſch genannt werden, und gereichen demjenigen, der fie 
macht, wenigſtens in fo fern zur Schande, als fie feine 
Unwiſſenheit ins Licht ſtellen und ſeine Anmaßung mit Zeugs 
niß belegen. 5 
Jede Wiſſenſchaft, die ſich noch im Zustande der Kon⸗ 
jektur befindet, d. h. die ſich noch nicht zu Prinzipen und 
durch dieſe zur Evidenz erhoben hat, dokumentirt ſich durch 
irrende Ritter Ccaballeros errantes), die ſich ihre Träger 
nennenz für die Aſtronomie, ſo lange ſie in der Geſtalt der 
Afrologie daherſchritt, waren es die Aſtrologenz für die 
Chemie, fo lange fie ſich in den Formen der Alchemie bes 
wegte, waren es die Alchymiſten. Auch die Politik hat ihre 
irrenden Ritter, und dies find gerade diejenigen, die etwas 
durchſczen möchten, was der Natur der Dinge, ſo weit 
ſich dieſe in den geſellſchaftlichen Erscheinungen offenbart; 
92 


352 


ſchnurſtracks entgegen ift. Wäre es alfo mit der Politik ber 
reits dahin gediehen, daß fie für eine poſitive Wiſſenſchaft 
gelten könnte: fo wuͤrde es weder einen Herrn von Gagern 
geben, noch wuͤrden ſich Exaltirte finden, die ſich ſeine 
Freunde und Anhaͤnger nennen. 

Was wir hier bemerken, gereicht wenigſtens in ſofern 
zur Entſchuldigung dieſer Beklagenswerthen, als man nicht 
verlangen darf, daß der Zuſtand der Wiſſenſchaft in einer 
gegebenen Zeit ein befferer ſei, als er es wirklich if. Will 
man aber dieſe Entſchuldigung nicht fuͤr eine ſolche gelten 
laſſen: ſo bleibt nichts Anderes übrig, als die von uns als 
irrende Ritter bezeichneten in dem allerunvortheilhafteſten 
Lichte zu betrachten, das ſich denken laͤßt: in einem Lichte, 

worin fie zu Verraͤthern und Empdrern werden. 

In Wahrheit, was hat Herr von Gagern im fer 
ner Apologie der Burſchenſchaft ausgeſagt? Er iſt Mits 
glied der heſſiſch-darmſtaͤdtiſchen Deputirtens Kammer, und, 
als ſolches, hat er keinen anderen Beruf, als nach ſeinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen dahin zu wirken, daß das Groß» 
herzogthum Heſſen mit dem ganzen Deutſchland in einer 
ſolchen Harmonie bleibe, daß ſeine Fortdauer nie in Frage 
geſtellt werden kann. Hat er aber wohl dieſen Beruf er: 
füllt, als er ſich zum Vertheidiger der Burſchenſchaft aufs 
warf, und dieſer Burſchenſchaft Beweggründe unterlegte, die 
nur dann einen Werth haben und Achtung verdienen koͤn⸗ 
nen, wenn von allem, was in dieſem Augenblick Deutſch⸗ 
lands politiſches Syſtem konſtituirt, keine Spur mehr übrig 
iſt? Wahrlich, man kann darüber zweifelhaft werden, ob 
man mehr über den Leichtſinn, oder die Frechheit des Herrn 
von Gagern erſtaunen ſoll. Wir geſtehen, daß wir ſehr 
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geneigt find, uns an dem erſtern zu halten; doch auch in 
dieſem Falle werden wir es ſehr natürlich finden, daß er 
als Deputirter ſeinen Abſchied erhält, weil mit einer «Ges 
ſinnung, und — daß wir es gerade heraus ſagen — mit 
einer fo von Grund aus verderbten politiſchen Anſicht, wie 
die ſeinige iſt , für das Großherzogthum Heſſen⸗Darmſtadt 
kein Heil, wohl aber das baare Gegentheil deſſelben, zu er⸗ 
warten iſt. Wir fügen aber noch hinzu, daß, wenn in dem 
Herrn von Gagern die mindeſte Klarheit des Gedankens 
wäre, er nichts fo ſehr verabſcheut haben wurde, als die 
Ehre, bei der Geſetzgebung eines Staats zu konkurriren, über 
welchen er nicht vortheilhafter urtheilt, wie Voltaire über 
die Juden, als er von dieſen ſagte: „ſie ſollten billig gar 
nicht exiſtiren. ; 

In dem, von dem Herrn von Gagern als ruͤhmlich 
bezeichneten Inſtitut der deutſchen Burſchenſchaft 
ſtehen Zweck und Mittel zwar in einem ſolchen Mißver⸗ 
haͤltniß, daß, wer daſſelbe zur Anſchauung zu bringen ver⸗ 
mag / ganz unwillkuͤhrlich zur Satyre geneigt wird; wie 
konnte dies ausbleiben, da ein, dem ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert angehoͤriges Experiment — der dreißigjaͤhrige Krieg — 
gezeigt hat, bis zu welchem Grade die monarchiſche Einheit 
den Deutſchen fremd iſt? Allein die Sache hat auch ihre 
ſehr ernſthafte Seiter die wir hier nicht ganz unberuͤhrt laſ⸗ 
ſen wollen. { 

Annehmen, daß die Maßregeln, welche in mehren deuts 
ſchen Staaten wider das ruͤhmliche Inſtitut des Herrn 
von Gagern genommen worden, ihr Prinzip an irgend 
einer Furcht haben, heißt eine Voraussetzung machen, die 
ſich von keiner Seite rechtfertigen läßt. Alles / was in die⸗ 
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fer Hinſicht geſchehen iſt, hat niemals einen andern Zweck 
haben konnen, als Verirrungen zu ſteuern, die auf das 
Wohl und Weh der Familien einen nur allzu weſentlichen 
Einfluß hatten. Die Jugend iſt glaͤubig, großmuͤthig, zu 
Lebensverſchwendung geneigt; und ſie iſt dies alles, weil es 
ihr an denjenigen Erfahrungen gebricht, welche Beſonnen⸗ 
heit, Ueberlegung und diejenige Faſſung gewaͤhren, worin 
man ſich darauf beſchraͤnkt, eine gegebene Beſtimmung nach 
dem ganzen Umfange der daran geknuͤpften Pflichten zu er⸗ 
füllen. Eben deßwegen iſt nichts leichter, als die Jugend 
für Phantome und Chimaͤren zu begeiſtern; und am ſicher⸗ 
ſten gelingt dies mit derjenigen Jugend, welche ſich, wie 
die akademiſche der Mehrheit nach, mit Gegenftänden ber 
fchäftigt, die keine Evidenz zulaſſen. Wer aber möchte 
leugnen wollen, daß durch dieſe Art von Begeiſterung ſehr 
viel Unheil zu Wege gebracht werden kann? Die Erfah⸗ 
rung ſpricht nur allzu ſehr dafur; und was fie ausſagt, 
iſt zum Theil von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es Schau⸗ 
der erregt. Was nun ſoll eine Regierung in einem ſolchen 
Falle thun? Durch Gewaͤhrenlaſſen würde fie zur Verraͤ⸗ 
therin an ihrer Pflicht werden, welche keine andere iſt, als 
die Geſellſchaft vor abwendbaren Unfaͤllen zu ſichern. Sie 
wird alſo eingreifen muͤſſen — eingreifen mit allen den 
Mitteln, die fie für die wirkſamſten halt; und fie hat, in 
dem vorliegenden Falle, dazu eine um fo flärfere Aufforde⸗ 
rung / als es ihr nicht gleichgültig ſeyn kann, weß Geiſtes 
diejenigen ſind, durch welche fie ſich zu ergänzen gendthigt iſt. 

Herr von Gagern rühme alſo die deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft (dies eingeſtandene Werk feiner Hände) durch alle 
Praͤdikate, ſo viel er wolle; alle gefunden Geiſter, alle dies 
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\ jenigen / quis meliore luto finxit praecordia Titan, wer⸗ 
den ſtets darin einverſtanden bleiben, daß er ſich durch dieſe 
ſeine Schöpfung dem ganzen Deutſchland verantwortlich 
gemacht hat, und daß beſonders alle Familien⸗Vaͤter, deren 
Söhne durch ihn in eine Bahn geführt worden, deren letztes 
Ziel das Schaffot iſt, berechtigt ſind, als ſeine Anklaͤger 
aufzutreten. 5 

Um jedem Mißverſtaͤndniß vorzubeugen, bemerken wir 
hier am Schluſſe, daß, ſofern es ſich um den wahren Stif⸗ 
ter der deutſchen Burſchenſchaft handelt, in dem Namen 
Gagern Vater und Sohn nicht zu verwechſeln ſind. Nur 
der letztere gehört der heſſen-darmſtaͤdtiſchen zweiten Kammer 
an, und iſt alſo, in Beziehung auf Deutſchland, fuͤr den Ab 
ten vom Berge zu halten. 

- B. 


336 


x Ueber 
Liberalismus und Servilismus 
in den 


ſtrenge fo genannten konſtitutionellen Monarchien. 


Die Wiſſenſchaft der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
vollſtaͤndiger auszubilden, als fie bisher ausgebildet wart 
dies, und nichts Anderes, ſcheint die Aufgabe zu ſeyn, welche 
das Schickſal, oder vielmehr der große Entwickelungs . Pro⸗ 
zeß, welchem das menſchliche Geschlecht in ſeiner Totalität 
unterworfen iſt, den europaͤiſchen Völkern als denjenigen 
zugetheilt hat, die in der Ziviliſations-Bahn am meiſten 
vorgeſchritten find. Wollte man das, was gegenwärtig in 
faſt allen Reichen und Staaten unſeres Erdtheils vorgeht, 
von irgend einer anderen Seite auffaſſen, ſo wuͤrde man 
darüber nie ins Reine kommen. Am Tage liegt, daß jede 
Wiſſenſchaft, welche zur Evidenz gelangen ſoll, nur durch 
angeſtellte Verſuche und gemachte Erfahrungen dahin ge⸗ 
langen kann. Wie viele Beſchwerden und Leiden nun auch 
mit dieſen Verſuchen und Erfahrungen verbunden ſeyn möͤ⸗ 
gen: fo laßt ſich doch nicht behaupten, daß Beſchwerden 
und Leiden fruchtlos bleiben. Es verhält ſich damit, wie 
mit allen Anregungsmitteln, welche der Menſch bedarf, ſo 
oft die nalurliche Trägheit überwunden und eine nützliche 
Beſtimmung erfuͤllt werden ſoll. Ganz unvermerkt gelangt 
man auf einen Punkt, wo man ausruhen kann; und dieſer 
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Punkt haͤlt ſo lange vor, bis der Enttoickelungs-Progef, ben 
die menſchliche Organiſation in ſich ſchließt, die Gewinnung 
eines anderen, hoͤher liegenden noͤthig macht und folglich 
neue Anſtrengungen fordert. So iſt es, nach dem Ausſpruch 
der Erfahrung, immer geweſen, und es iſt kein Grund vor⸗ 
handen, der zu der Vorausſetzung berechtigte, daß das über 
dem menſchlichen Geſchlecht waltende Naturgeſetz jemals 
ſeine Kraft verlieren könne. 

Bleiben wir bei den Ereigniſſen ſtehen, welche dem 
franzoͤſiſchen Reiche feit drei Jahren angehören: ſo koͤnnen 
wir ſchwerlich umhin, uns über den geringen Grad politis 
ſcher Einſicht zu wundern, der den Franzoſen eigen iſt, ohne 
daß ihnen darüber irgend ein Vorwurf gemacht werden 
kann. Die Julius⸗Revolution ſetzte ſich das Ziel, die Charta 
Ludwigs des Achtzehnten in eine Wahrheit zu verwandeln. 
Der Ausdruck ſelbſt war ſo allgemein, daß er alle nur 
mögliche Mißgriffe in ſich ſchloß. Was nun war das Re⸗ 
ſultat des großen Unternehmens? Ein franzoͤſiſches Tags 
blatt hat ſich darüber ausgeſprochen; und es iſt der Mühe 
werth, fein Urtheil zu vernehmen, weil alle Thatſachen, 
welche in dieſer Beziehung bekannt geworden ſind, genau 
damit uͤbereinſtimmen. Der Courrier francais ſagt in ſei⸗ 
ner Nummer vom 28. Juni dieſes Jahres: 

„Es verhaͤlt ſich mit der Charta, die eine Wahrheit 
ſeyn ſollte, wie mit dem Prinzip der Nichteinmiſchung; ſie 
iſt eine Taͤuſchung, durch die ſich jetzt (nach drei Jahren) 
Niemand mehr hinter's Licht führen laͤßt. Es wäre wiek⸗ 
lich naiv, wenn man jetzt noch fragen wollte, ob alle Fran⸗ 
zoſen ohne Unterſchied nach Verhaͤltniß ihres Vermoͤgens 
zu den Staatslaſten beitragen, ob die perfönliche Freiheit 
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geſichert iſt, ob jeder feinem Glauben ungehindert anhaͤn⸗ 
gen kann, ob die Kammern von ihrer Initiative wirkſa⸗ 
men Gebrauch machen, ob jedes Geſetz in den beiden Kam⸗ 
mern von der Majorität frei erörtert und votirt wird, ob 
die Zivil- Liſte, die für die ganze Regierungszeit feſtgeſtellt 
werden ſollte, nicht von einer Zeit zur andern erhöht wird, 
ob die Pairs⸗Kammer uber die Verbrechen des Hochver⸗ 
raths und des Attentats gegen die Sicherheit des Staats 
erkennt, ob keine Steuern erhoben werden, die nicht von 
beiden Kammern bewilligt worden find, ob keine außerors 
dentlichen Kommiffionen und Gerichte ſeit dem Julius 1830 
eingeſetzt und Niemand feinem natürlichen Richter entzogen 
worden, ob keins der durch die Charta aufgehobenen Ge⸗ 
ſetze wieder in Kraft getreten, ob die Verantwortlichkeit 
der Miniſter etwas Anderes, als ein Trugbild iſt, ob die 
erblichen Pairs erſt mit 25 Jahren Eintritt in die Kam⸗ 
mer haben, und ob endlich alle Franzoſen vor dem Geſetze 
gleich find. Es iſt hinlaͤnglich erwieſen, daß dieſe Wahr: 
heiten des Jahres 1830, im Jahre 1833 nur noch grobe 
Taͤuſchungen find. Die Miniſter der Neftauration haben 
ſechzehn Jahre gebraucht, um von den 76 Artikeln der 
alten Charta, die keine Wahrheit war, vierzehn aufzuhe⸗ 
ben; die Miniſter der Quasi-Reftauration, die jünger und 
energischer find, haben in weniger als drei Jahren von 
den 70 Artikeln der Charta, die angeblich eine Wahrheit 
ſeyn ſollten, achtzehn vernichtet; das macht ſechs Artikel 
auf das Jahr, und wenn ihr Eifer nicht nachläft, fo wer⸗ 
den wir in ſieben Jahren und einigen Monaten gar nichts 
mehr von der Charta übrig haben.“ 
Dieſe Schilderung als treu und wahr vorausgeſetzt, 
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entſteht die Frage: warum hat die Julius ⸗Revolutfon, ge⸗ 
genwaͤrtig Quasi-Reſtauration genannt, nicht nur nichts 
verbeſſert, ſondern fogar alles noch verſchlimmert? 

Die einfachſte Antwort auf dieſe Frage ſcheint uns 
nachfolgende zu ſeyn. 

Die Julius: Männer bildeten die Volksparthei. Als 
Sieger zur Geſetzgebung berufen — wie hätten ſie wohl 
umhin gekonnt, den hoͤchſten Grundſatz des Aberalismus 
geltend zu machen? Dieſer war und iſt, „daß die Re⸗ 
gierung zwar für das Volk, nicht aber das Volk für die 
Regierung vorhanden iſt.“ Da die Regierungsform nach 
dieſem Grundſatze gemodelt werden mußte, ſo blieb nichts 
Anderes uͤbrig, als eine Volks⸗Suveraͤnetaͤt aufzustellen. 
Der Hebel dazu war das Repraͤſentativ⸗Syſtem. Nicht 
zufrieden mit dem, was aus der Charta Ludwigs des Achts 
zehnten hervorgegangen war, entfernten ſie, vor allen Din⸗ 
gen den Einfluß der Regierung auf die Wahlen durch ein 
Geſetz, nach welchem die Präfidenten der Wahl- Kollegien 
von den Waͤhlern eingeſetzt werden ſollten. Außerdem brach⸗ 
ten ſie das geſetzliche Alter der Wahlberechtigten und das 
der Waͤhlbaren, jenes auf 25, dieſes auf 30 Jahre, und ver⸗ 
minderten den Wahl- und Waͤhlbarkeits⸗Zenſus um mehr 
als die Hälfte deſſen, was er früher geweſen war. Auch 
hiermit noch nicht zufrieden, verſtaͤrkten fie die Deputirten⸗ 
Kammer auf 460 Mitglieder. 

So glaubten dieſe Liberalen in den Ring geſtochen, 
ſo das Volks- Intereſſe gegen jeden Angriff gefichert zu ha⸗ 
ben. Sie abneten nicht, daß fie Mittel und Zweck in ein 
ſolches Verhaͤltniß gebracht hatten, wodurch das baare Ge⸗ 
gentheil von dem bewirkt wurde, was fie erſtrebten: das 
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Gegentheil fogar in einem fo hohen Grade, daß ſelbſt der 
verfuͤhreriſche Schein der Freiheit, welcher die Ausgeburt 
einer repraͤſentativen Regierung zu ſeyn pflegt, nur allzu 
bald verſchwand. Durch die Herabſetzung des Waͤhlbar⸗ 
keits⸗Alters auf 30 Jahre war nichts weiter geleiſtet, als 
daß die Geſetzgeber aus Mängel an Erfahrung ihrer Be⸗ 
ſtimmung weniger gewachſen waren. Durch die Herabſez⸗ 
zung des Waͤhlbarkeits⸗Zenſus wurde bewirkt, daß die Ges 
waͤhlten, weil fie den mehrmonatlichen Aufenthalt in der 
Hauptſtadt, wenn dieſer aus ihren Mitteln beſtritten wer⸗ 
den mußte, nicht ertragen konnten, ohne ſich zu Grunde 
zu richten, der Beſtechung zugaͤnglich wurden, d. h. ſich in 
willenloſe Werkzeuge des Miniſteriums verwandeln lieſſen. 
Durch die verſtaͤrkte Zahl der Abgeordneten endlich war 
dieſem Miniſterium nur das großere Objekt der Beſtechung 
gegeben, fo daß es fortan, wenn es die erforderlichen Mit: 
tel hatte, um eine für ihn günſtige Maforitaͤt weniger vers 
legen zu ſeyn brauchte. Das ganze neu⸗gebildete Reprä⸗ 
ſentativ⸗Syſtem war auf dieſe Weiſe nur die Grundlage, 
fuͤr einen Despotismus, der, wie ſehr er auch verkappt 
werden mochte, nicht aufhoͤrte Despotismus zu ſeyn und 
ſich am Auffallendſten in den Forderungen offenbarte, die 
er an die Erwerbfaͤhigkeit der Steuerpflichtigen machte: in 
Forderungen, zu welchen er ſogar durch ein Syſtem gend; 
thigt war, das ſtarke Geldbedüͤrfniſſe in ſich ſchloß, und 
von welchem er ſich nicht losſagen durfte, ohne als Vers 
letzer des Staatsgrundgeſetzes zu erſcheinen. 

Das Sprichwort ſagt: „die Extreme berühren: ſich.“ 
Was ſcheint weiter auseinander zu liegen, als Liberalis⸗ 
mus und Servilismus! Gleichwohl zeigt ſich in die⸗ 
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ſem Falle, daß der erſte der Urheber des letztern werden 
kann, und daß er es nothwendig wird, wenn er feine Mit⸗ 
tel nicht beſſer zu wählen verſteht, als die Geſetzgeber der 
Julius-Revolutn. Man kann diefen After» Solonen zu⸗ 
geſtehen, daß ſie mit den redlichſten Abſichten zu Werke 
gegangen ſind; da ſie aber von dem, was durch ſie, als 
Verbeſſerer des Staatsgrundgeſetzes, geleiſtet werden ſollte, 
durchaus nichts verſtanden — da fie, unbekuͤmmert um das, 
was das Weſen einer großen Geſellſchaft fordert, in dem 
Partheigeiſte handelten, der ſich, im Kampfe mit ihren Geg⸗ 
nern, in ihnen entwickelt hatte, da ſie alſo die ſittliche 
Autorität; als erſte Eigenfchaft der Regierung, gar nicht 
zur Anſchauung gebracht hatten — wie hätte es unter dies 
fen Umftänden fehlen mögen, daß ſie, anſtatt eine Volks⸗ 
Subveräuctät (die ewig ein Phantom bleiben wird) zu or⸗ 
ganlſiren, gerade das Gegentheil ins Leben riefen, nämlich 
eine Knechtſchaft, gegruͤndet auf die Begehrlichkeit und das 
Beduͤrfniß derer, denen das allerſchwierigſte Geſchaͤft des 
menſchlichen Lebens, das der Hervorbringung guter Geſetze, 
anvertraut werden mußte? eine Knechtſchaft folglich, deren 
Dauer unendlich ſeyn wuͤrde, wenn ein ſo fehlerhaftes Sy⸗ 
ſtem Beſtand haben könnte? 

Ein Volk kann ſich bethoͤren laſſen, und dies wird 
um fo leichter von Statten gehen, ſe weniger wahre Auf⸗ 
klaͤrung in einem gegebenen Volke vorhanden iſt. Bei dem 
Allen läßt ſich die Frage aufwerfen, ob die Vethörung its 
mals weiter getrieben fei, als es durch die angeblich vers 
befferte und zu einer Wahrheit erhobene Charta Ludwigs 
des Achtzehnten geſchehen iſt, welche das Wohl und Wehe 
des franzöſiſchen Volks abhaͤngig machte von den Ausſpruͤ⸗ 
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chen einer aus 400 Mitgliedern beſtehenden Verſammlung 
von Geſetzgebern, von denen jeder Einzelne, der Grad feis 
ner individuellen Bildung ſei welcher er wolle, durch feine 
Lage genöthigt wird, das Privat⸗Intereſſe höher zu ſtellen, 
als das öffentliche. Ein ſchlechterer Geſetzgebungs-Modus 
iſt — dies laͤßt ſich mit voller Wahrheit behaupten — 
nie vorhanden geweſen; nicht einmal bei den Wilden. 
Das unſelige Wahlgeſetz von 1830 hat die franzoͤſiſche 
Deputirten⸗Kammer zu einer Geißel fuͤr das franzoͤſiſche 
Volk gemacht, die, wie lange ſie auch ertragen werden 
moͤge, zuletzt fuͤr das anerkannt werden muß, was fie wirk⸗ 
lich iſt. Was nicht ausbleiben kann, iſt, daß bei dieſem 
Geſetzgebungs⸗Modus alles auf einen Trafik um das Bud⸗ 
get hinaus laͤuft, und daß die Forderungen, welche an die 
Erwerbfaͤhigkeit der Franzoſen gemacht werden, nach kurzer 
Friſt eine folche Höhe erreichen muͤſſen, wo ihre Befriedi⸗ 
gung unmöglich wird, wenn der Staat fortdanern ſoll. 

Waͤre in dem politiſchen Syſteme Frankreichs etwas 
Geſundes anzutreffen, fo würde es ſich am ſicherſten zu 
erkennen geben durch die Theilnahme der Franzeſen an der 
Fortdauer deſſelben. Doch nicht genug, daß es an dieſer 
Theilnahme gänzlich fehlt, wird ihr Gegenſatz fo deutlich 
erkannt, daß der politiſche Indifferentismus ein Gegenſtand 
der Klage für alle Diejenigen if, die, als Publiziſten, ſich 
durch dieſe Gleichgültigkeit, mehr oder weniger, verlaſ⸗ 
ſen ſehen. i 

Das Journal du Commerce ſtellt über dieſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit in feiner Nummer vom 6. Juli folgende Betrach⸗ 
tungen an. 

„Manche Freunde der Freiheit werfen der Regierung 
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unaufhörlich vor, daß fie uns das Repraͤſentativ⸗Syſtem 
verleide, indem fie zeige, daß daſſelbe nichts Nuͤtzliches zu 
bewirken vermoͤge; daher kommt es, meinen ſie, daß das 
Vertrauen zu dieſem Syſteme allmaͤhlig verſchwinde, daß 
die Bürger muthlos wuͤrden und zu der Ueberzeugung ges 
langten, daß die gegenwaͤrtige Ordnung der Dinge unſere 
Hoffnungen nicht erfüle. Dieſe Vorwürfe und andere ders 
ſelben Art find zwar leider gegründet; allein wohin führen 
fie? Wird der öffentliche Geiſt dadurch gefördert, oder 
gehen Verbeſſerungen für das Land daraus hervor? Uns 
beunruhigen weniger die Fehler der Regierung, als die 
Gleichguͤltigkeit der Bürger, und dieſe Gleichguͤltigkeit kann 
nur ihnen zum Vorwurf gemacht werden. Die Entſchul⸗ 
digung, daß der Fehler an dem Syſtem der Regierung 
liege, iſt durchaus unzuläffig; denn eben dies Syſtem iſt 
die Schuld der Bürger; weil es in ihrer Macht ſtaͤnde, 
der Regierung eine andere Richtung zu geben. Euer Schick⸗ 
ſal liegt in Euren Händen, ſagen wir zu unſern Mitbürs 
gern: glaubt nur nicht, daß es von der Regierung abs 
haͤngt, Euch die Wohlthaten der Nepräfentativ: Negierung 
zu entziehen; wenn Ihr dieſe nicht genießet, fo liegt der 
Grund darin, daß Ihr ſie nicht ernſtlich wollt. Bei un⸗ 
feren politiſchen Sitten, die ſich immer in Extremen bewe⸗ 
gen, die entweder widerſtrebend oder gehorſam ſind, ent⸗ 
weder in Unruhen ausarten oder in Apathie verſinken, ins 
beſondere aber bei unſerem Mangel an Uneigennützigkeit, 
kann uns auch eine trefflich organiſirte Republik kein Heil 
bringen, waͤhrend die Charta uns alles nur mögliche Gluͤck 
verſchaffen könnte. Soll dies aber geſchehen, fo müffen 
wir thaͤtiger und beharrlicher ſeyn, als wir es jetzt ſind, 
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und unfere Apathie nicht der Regierung Schuld geben, ſon⸗ 
dern uns von derſelben zu befreien ſuchen. Ihr klagt uͤber 
die Willkühr des Miniſteriums; beſtraft dieſe Willkuͤhr. 
Ihr beſchwert Euch über die Verſchwendung der Negies 
rung; ſchnuͤrt Euren Geldbeutel feſter zu. Ihr eifert über 
den Belagerungs⸗Zuſtand, den die Regierung vor einem 
Jahre anordnete; ernennt Deputirte, die ihn nicht dulden. 
Ueberzeugt Euch, daß Ihr bei einem Regierungswechſel we 
nig oder nichts gewinnen würdet, wenn Ihr nicht zugleich 
Eure politiſchen Sitten aͤndertet. Das Uebel liegt in Euch 
ſelbſt/ und an Eurer Muthloſigkeit iſt die Regierung uns 
endlich weniger Schuld, als Ihr ſelbſt. Die Regierung 
glaubt, in ihrem Intereſſe ſpielen zu müuͤſfen; ſpielt Ihr 
in dem Eurigen und Ihr werdet gewiß die Partie ge⸗ 
winnen.“ 5 

Es ſei uns erlaubt zu dieſer ſeltſamen Anrede an das 
frannöſiſche Volk einige Bemerkungen zu machen! 

Iſt der allgemeine Sinn derſelben ein anderer, als 
eine Aufmunterung zur Oppoſition gegen alles, was von 
der Regierung ausgeht: ſo geſtehen wir, daß wir unfaͤhig 

ſind, ihn zu faſſen. Wie aber ſoll dieſe Oppoſttlon ans 
ders zu Stande kommen, als durch Bildung von Maſſen, 
welche ſtark genug ſind, den ihnen gegenuͤberſtehenden Maſ⸗ 
ſen die Stirn zu bieten? Ein Volk hat ſeine Einheit in 
der Regierung; wird dieſe aufgelöfet, fo bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als eine neue Einheit zu bilden, was immer 
nur auf dem Wege der Gewalt, der Zerftörung und des 
Blutvergießens geſchehen kann. Alſo — um Alles mit 
einem Worte zu ſagen — Bärgerfrieg um die Wohlthaten 
zu retten, welche die angeblich verbeſſerte und zur Wahrheit 
erho⸗ 
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erhobene Charta in ſich ſchließt; ſonſt fein Heil. Macht 
aber Derjenige, der ſich alfo ausdrückt, der von ihm ges 
prieſenen Verfaſſung den kleinſten Lobſpruch? Der Zweck 
aller organiſchen Geſetze iſt kein anderer, als die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung zu bewahren; ſie ſind immer nur in 
ſofern gut, als dieſer Zweck erreicht wird; und fie find 
ſchlecht, ſofern ſie auf das Gegentheil hinwirken. Wie ver⸗ 
hält es ſich nun mit dem Werth der organiſchen Geſetze, 
welche der Repräͤſentativ⸗Regierung zum Grunde liegen? 
Wiſſenſchaftlich iſt dieſe Frage nie beantwortet worden; 
doch liegt ſo viel am Tage, daß, wenn ſie zu einer ewi⸗ 
gen Oppoſition herausfordern und den geſellſchaftlichen Fries 
den problematiſch laſſen, ihr wahrer Werth nicht bloß ge⸗ 
ring, ſondern 2 0 iſt. 

Der Urheber des obigen Artikels giebt ſeinen Lands; 
leuten den guten Rath, fich kuͤnftig nicht über die Willkühr 
der Mintfter zu beklagen, ſondern dieſelbe zu beſtrafen, als 

ob das Letztere eine leichte Sache wäre, wenn die Mini⸗ 
ſter unter dem Schutze einer ihnen ergebenen Majorität 
ſtehen, die von ihren Blicken abhaͤngt. 

Als es in den erſten Tagen dieſes Jahres eine Ver⸗ 
theidigung der Willkuͤhr galt, womit die Herzogin von 
Berry verhaftet und nach Blaye transportirt war, ſchlug 
der Herzog von Broglie die Forderungen der Volks- Su⸗ 
veraͤnetaͤt durch nachfolgende Rede zu Boden. „Als“ — 
fo drückte er ſich aus — „nach der Julius Revolution, 

unter den Auſpizien des General» Statthalters, eine neue Ne 

gierung eingeſetzt wurde, zu welcher auch ich gehörte, war 

unſer erſtes Handeln gegen Karl den Zehnten und deſſen 

Familie gerichtet; wir beſchloſſen, daß er ſammt den Sei⸗ 
N. Monatsſch.f. D. XLI. Bd. 38 Hft. 3 


346 


nigen, entweder in der Güte, oder mit Gewalt, über die 
Graͤnze gebracht werden ſollte. Dies war, geſtehen wir es 
meine Herren, eine Verletzung der beſtehenden Geſetze, die 
jedem Franzoſen die perfönliche Freiheit ſichern; es war 
eine um ſo größere Verletzung / als fie eine Fuͤrſten⸗Familie 
betraf. Dennoch erhob ſich damals keine einzige Stimme 
gegen jenen Beſchluß, und wir fanden unſere Rechtferti⸗ 
gung in der gebieteriſchen Nothwendigkeit. Dies war aber 
noch nicht Alles. Am 7. Aug. erklärten die Kammern Karl 
den Zehnten und feine. ſaͤmmtliche Nachkommenſchaft des 
Thrones für. verluſtig. Man wendete damals ein: Karl 
der Zehnte könne nicht verantwortlich gemacht werden fuͤr 
Handlungen feiner Miniſter, man müffe, wenn man die 
Verfaſſung nicht verletzen wolle, ihm den Thron laſſen und 
ſich damit begnuͤgen, ſeine Rathgeber in Anklagezuſtand zu 
ſetzen. Dieſe Argumentation war durchaus logiſch; die 
Kammern aber durften darauf keine Ruͤckſicht nehmen; denn 
es war eine politiſche Nothwendigkeit vorhanden, und das 
geſchriebene Geſetz mußte weichen. Einige Monate fpäter 
wurden vier Miniſter Karls des Zehnten verhaftet und in 
Anklageſtand verſetzt. Karl der Zehnte, ſo hieß es jetzt, 
habe für feine Miniſter gebuͤßt, und letztere könnten nicht 
auch noch in Anſpruch genommen werden. Das Naiſon⸗ 
nement war richtig; allein weder die Deputirten-Kammer 
ließ ſich dadurch abhalten, als Klägerin, noch die Pairs. 
Kammer, als Richterin aufzutreten. Beiden Staatskörpern 
fehlte es dazu an den geſetzlichen Mitteln. Was thaten 
fie? Sie ſchufen ſich ein Geſetz. Im vorigen Jahre ſollte 
ein Geſetz / Behufs der ewigen Verbannung des älteren 
Zweiges der Bourbonen aus Frankreich gegeben werden. 
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Viel wurde hiergegen geeifert; man hielt ein ſolches Ger 
ſetz für eine Uſurpatjon, für einen Alt, wodurch eine ganze 
Familie ungehört gerichtet und verurtheilt wurde. Der Vor⸗ 
wurf war nicht ungegruͤndet: denn jedes rein perfönliche 
Geſetz hat, mehr oder minder, den äußeren Charakter 
und gewiß auch die Folgen einer Sentenz. Die Kammer 
nahm indeß hierauf keine Nuͤckſicht; und fie that wohl 
daran. Jetzt erſcheint die Herzogin von Berry in Frank⸗ 
reich. Nach vielen vergeblichen Nachforſchungen erlangt 
die Reglerung endlich die Gewißheit, daß ſie ſich in der 
Bender verſteckt halte, und von hier aus, allen Rathſchlaͤ⸗ 
gen zum Trotz, das Feuer des Buͤrgerkrieges und der Ems 
pörung anſchüre. Man mußte ſich daher ihrer Perſon zu 
bemaͤchtigen ſuchen. Hierzu fehlte es indeß an allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln. Nichts deſto weniger uͤbernahmen wir (Mir 
niſter) es, ſie auf eigene Gefahr verhaften und gefangen 
ſetzen zu laſſen. Zugleich erklaͤrten wir aber, daß wir uͤber 
die Grunde dieſes Verfahrens den Kammern Bericht er⸗ 
ſtatten und uns von ihnen die Befugniß erbitten wuͤrden, 
die das Geſetz nicht in unſere Hände gelegt habe. “ 

Wie freundlich oder wie feindlich auch die Stim⸗ 
mung einer Deputirten Kammer gegen das Miniſterium 
ſeyn moͤge: nie kann eine Argumentatlon dieſer Art ihren 
Zweck ganz verfehlen; und der Grund iſt folgender. Ge 
ſetze, ſofern fie den Gegenſatz der Willkuͤhr bilden, finden 
ihre Anwendung nur in dem gewöhnlichen Laufe der Dinge. 
Treten außerordentliche Fälle ein, deren Schaͤdlichkeit oder 
Verderblichkeit für die Geſellſchaft nicht beſtritten werden 
kann: fo bedarf es für ihre Abwendung außerordentlſcher 
Maßregeln, die nur in der Geſtalt der Ordonnanzen her⸗ 
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vortreten können. Dieſe ‚find fuͤr die Erhaltung der Geſell 
ſchaft eben ſo nothwendig, als die Geſetze, und ſofern ſie 
ihren Charakter wenigſtens ſcheinbar in der Willküͤhr haben, 
ſetzen ſie die Verantwortlichkeit der Miniſter auf das zu⸗ 
ruck was fie ſeyn kann, wenn die geſellſchaftliche Ordnung 
erhalten werden ſoll. Die Erfahrung hat bisher bewieſen, 
daß die Verantwortlichkeit der Miniſter in einem konſtitutio⸗ 
nellen Syſtem ein bloßer Scherz iſt, fo lange fie von einer 
ihnen gewogenen Majoritaͤt der Deputirten⸗Kammer beſchuͤtzt 
ſind, und daß dieſe Verantwortlichkeit zu einem ſinnloſen 
Worte wird, ſobald Nothwendigkeiten da ſind, welche ein 
Ausſcheiden der Miniſter unvermeidlich machen. Die. Abs 
ſtimmung über Geſetzesvorſchlage ſteht für alles ein, das 
durch, daß durch fie die Verantwortlichkeit auf eine zahl. 
reiche Koͤrperſchaft uͤbergegangen iſt, der man nichts an. 
haben kann. 

Von dem erſten Rath, welchen der Werfaſſer des ab. 
gen Artikels ſeinen Mitbuͤrgern ertheilt, laͤßt ſich alſo kein 
Gebrauch machen. 

Unterſuchen wir nunmehr, wie 08 ſich mit dem zwei⸗ 
ten verhaͤlt. 

Dieſer lautet, wie folgt: = beſchwert euch über 
die Verfehtsendung der Regierung z ſchnuͤrt Euren Geldbeu⸗ 
tel feſter zu.“ 

Nun wohl, was heißt, einige Geldbeutel feſter zu⸗ 
ſchnuͤren 24 Heißt dies wohl etwas Anderes, als: Werft 
Euch zurück in die Steuer⸗Verweigerung, welche im Jahre 
1830 zu einer Exploſion geführt hat? Die Steuer. vers 
weigern und eine Revolution herbeiführen, iſt in einem ges 
ſellſchaftlichen Zuftander deſſen Ordnung auf regelmaͤßig 
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verwalteten Finanzen beruht, nothwendig eins und daſſelbe. 

Trifft der Vorwurf der Verſchwendung wirklich die Regie⸗ 
rung: ſo iſt vor allen Dingen zu unterſuchen, ob diefe 
Verſchwendung nicht in dem politiſchen Syſteme ſelbſt ge⸗ 
gründet iſt; und wenn dies der Fall ſeyn ſollte, fo würde 
es doch offenbar rathſamer ſeyn, das politiſche Syſtem da⸗ 
bin abzuändern, daß es nicht länger die Veranlaſſung, oder 
auch die Urſache der Verſchwendung ſeyn kann. In dem 
verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraum von etwa achtzehn Jah, 
ren hat ſich Frankreichs Staatsſchuld über den Betrag def: 
ſen, was fie vor der Revolution war, hinaus vermehrt. 
Daß dies nur mit einem politiſchen Syſteme möglich ges 
weſen, welches die Verſchuldung beguͤnſtigt, liegt ſo ſehr 
auf flacher Hand, daß es nicht die Mühe belohnt, darüber 
auch nur ein Wort zu verlieren. Dem natürlichen Laufe 
der Dinge uͤberlaſſen, fuͤhrt dies Syſtem durch die zuneh⸗ 
mende Verſchuldung auf einen Punkt, wo alles zuſammen⸗ 
bricht, ſo daß ein guter Rath, welcher auf Steuerverwei⸗ 
gerung lautet, vollkommen uͤberfluͤſſig iſt. 

Der dritte gute Rath ermuntert zur Erwaͤhlung fols 
cher Deputirten, welche nicht dulden was die Regierung 
verfügt (wenn dieſe z. B., wie es im abgewichenen Jahre 
der Fall war, die Hauptſtabt im Belagerungs + Zuftand 
erklärt). 

Wo aber dieſe Deputirte finden? und wie ihnen eine 
ſolche Stellung geben, daß ihre Oppoſition durchdringen 
kann? Das Eine iſt fo nothwendig / als das Andere, 
waͤhrend Beides gleich unmöglich ift mit einem Staats⸗ 
grundgeſetze, wie die verbeſſerte und zur Wahrheit erhobene 
Charta iſt. Mit dieſem Staatsgrundgeſetze iſt für Frank⸗ 
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reich eine Regierung immer nur in ſofern möglich, als die 
Majorität der Deputitten⸗Kammer aus gefügigen Mitglies 
dern beſteht, die man Gemaͤßigte, Vernünftige oder wie 
man ſonſt wolle nennen mag, deren weſentlicher Charakter 
ſich aber im Servilismus abſchließt. a 
„Ueberzeugt Euch! — fo endigt der Rathgeber — 
daß Ihr bei einem Regierungswechſel wenig oder nichts 
gewinnen wurdet, wenn Ihr nicht Eure politiſchen Sitten 
aͤndertet. U 1 
Was heißt hier Regierungswechſel? Etwa ſo viel als 
politiſches Syſtem? Wenn dies der Fall iſt: ſo darf man 
die Forderung geradezu unvernünftig nennen; denn was 
man ſich auch bei dem Ausdruck „politiſche Sitten" denken 
möge: fo kann, da alles, was Sitte genannt zu werden 
verdient, Gewohnheiten des Herzens und Geiſtes bezeichnet, 
die politiſche Sitte nur durch die anhaltende Wirkſam⸗ 
keit irgend eines politiſchen Syſtems in die Erſcheinung 
eintreten. Wer das Umgekehrte verlangt, macht, ohne es 
zu ahnen, die Forderung, daß die Wirkung der Urſache 
vorangehen ſoll. In allen Jahrhunderten, wie in allen 
Ländern, iſt die politiſche Sitte das, was fie in Folge 
einer langen Erziehung ſeyn kann; und eben deßwegen iſt 
es ſtreng genommen, baarer Unſinn, zu verlangen, daß fie 
zur Urheberin eines beſſeren politiſchen Syſtems werde, als 
dasjenige iſt, dem ſie ihre Entſtehung verdankt. Schließt 
die politiſche Sitte Muthloſigkeit in ſich; fo darf man 
daraus nichts weiter folgern, als daß die Uebel, über welche 
man ſich beklagt, noch nicht den Grund von Staͤrke er⸗ 
halten haben, welcher erforderlich iſt, um die Furcht in Muth 
zu verwandeln, oder um zur Verzweifelung zu treiben. 
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Wie man auch über das, was gegenwärtig in Frank: 
reich vorgeht, urtheilen möge: immer muß man ſich ent⸗ 
ſchließen, ſaͤmmtliche Erſcheinungen der franzöſiſchen Welt 
als ein Geſammt⸗Produkt des politiſchen Syſtems zu be⸗ 
trachten, das ſich ſeit der Julius-Revolution feſtzuſtellen 
verſucht hat. In dieſem Syſtem ſind zwei Dinge verbun⸗ 
den, welche, fo lange die Welt ſteht, ſich bekaͤmpft haben, 
und ſich auch in der Zukunft bekaͤmpfen werden. Das eine 
dieſer Dinge iſt das Koͤnigthum, oder, wenn man lieber 
will, die Regierungs⸗Autoritaͤt, auslaufend in der Perſon 
eines Monarchen; das andere die Volks⸗Suveraͤnetaͤt mit 
ihren unendlichen Anſpruͤchen und Schwächen. Jene wird 
durch diefe, und dieſe durch jene fo modiftzirt, daß nichts 
zweifelhafter iſt, als der Charakter der Regierung. Was 
in Frankreich Gutes bewirkt wird, kann immer nur be⸗ 
trachtet werden als das Werk der Ufurpation, oder des 
Sieges, den die Regierungs⸗ Autorität uͤber die Volks Su⸗ 
veräͤnetaͤt in den Kämpfen des Miniſteriums mit der Des 
putirten Kammer davon getragen hat. Doch wie prefär 
find dieſe Siege, und wie theuer muͤſſen fie erkauft wer⸗ 
den! Nicht daß wir den Koſtenaufwand, den ein ſolches 
Syſtem mit ſich fuͤhrt, nicht auch in Anſchlag braͤchten: 
weit höher ſtellt ſich jedoch in unſerem Urtheil die Summe 
der Liſten, Raͤnke und Umwege, welche aufgewendet wer⸗ 
den muß, um zu dem großen Ziele der parlementariſchen 
Debatten — zur Bewilligung des Budgets — zu gelan⸗ z 
gen. Die ganze Geſetzgebung ſinkt darüber zum leerſten 
Gaukelſpiel herab, und alles, was in dem Verhaͤltniß der 
Regierung zu den Regierten Wahrheit ſeyn ſollte, wird zu 
einer Lüge, über welche man nie lange in Zweiſel bleibt; 
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denn ehe es zur Ausführung des Verabredeten kommt, ſchei⸗ 
det das Miniſterium, von welchem der Vorſchlag aus ge⸗ 
gangen war, plotzlich aus, und fein Nachfolger fühle in 
den wenigſten Faͤllen den Beruf, das ins Werk zu richten, 
was es nicht konzipirt hat. So wird die Geſellſchaft mit 
einem Wuſt unnützer Geſetze uͤberſchuͤttet, waͤhrend ihr Zus 
Fand, ſofern er ſich nicht gewaltſam abaͤndert, ſtets ders 
felbe bleibt. In Wahrheit, wenn dies der Charakter der 
konſtitutionellen Monarchie iſt: ſo hat man alle Urſache 

ihn zu verabſcheuen und von ſich entfernt zu halten. 
Dabei fehlt es nicht an den groͤbſten Widerſpruͤchen. 
Gendthigt ein Syſtem zu vertheidigen, worin fie, wie feh⸗ 
lerhaft es auch ſeyn möge, nun einmal befangen if, wuͤnſchte 
die Regierung, im Laufe dieſes Sommers, vor allen Din⸗ 
gen die allgemeine Meinung zu unterdrücken, welche ſich 
ſeit dem ſkandalöſen Prozeß des verantwortlichen Heraus⸗ 
gebers der Tribune von dem unbedingten Servilismus 
der Deputirten⸗Kammer in den Gemuͤthern der Franzoſen 
entwickelt hatte. Doch wie wenig konnte zu dieſem End⸗ 
zweck geſchehen! Alles beſchraͤnkte ſich darauf, daß der 
Miniſter des Innern (Herr Argout) Zirkelſchreiben an die 
Praͤfekten und Militär-Gouvernöre erließ, wodurch dieſe 
aufgefordert wurden, den Katzenmuſiken entgegen zu wirken, 
womit die Mehrheit der Deputirten, nach ihrer Zurückfunft 
in der Heimath, empfangen zu werden die Ausſicht gewon⸗ 
nen hatte. Bei dem Allen laßt ſich von dieſen Zirkel 
Schreiben behaupten, daß es ehrlich gemeint geweſen. Nicht 
daſſelbe laͤßt ſich von dem Rundſchreiben ausſagen, wo⸗ 
durch der Handels⸗Miniſter (Herr Thiers) die Präfekten 
auffordert, ſich mit den Munizipal⸗Naͤthen uber eine wuͤr⸗ 
2 dige 
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dige Jahresfeier der Julius: Tage zu vereinbaren. Wenn 
darin geſagt wird, „dieſe Epoche fei allen Franzoſen theuer, 
und zwar in einem ſo hohen Grade, daß es für ſie ein 
Beduͤrfniß ſei, den großen Erinnerungen zu huldigen, die 
ſich daran knuͤpfen;“ wenn ferner darin behauptet wird, 
„alle politiſche Aufregung und Ungewißheit ſei verſchwun⸗ 
den z0 wenn endlich die Verſicherung gegeben wird, „daß 
Frankreich, unter dem Schilde der fonftitutionellen Monarchie, 
die Fruͤchte der von ihm errungenen und mit Muth vertheidig⸗ 
ten Inſtitutionen zu erndten begonnen habe, und mit ſtarken 
Schritten auf der Bahn der Wohlfahrt vorſchreite: “ fo 
weiß man wahrlich nicht, worüber man ſich mehr wun⸗ 
dern fol, ob über die Unwahrheit dieſer Ausſage, oder 
uͤber die Keckheit ihres Urhebers, und das Einzige, was 
man begreift, if, daß ein Minifterium, welches die Haupt⸗ 
ſtadt durch Forts zu zuͤgeln gedenkt, eine Taͤuſchung, die 
nicht in ihm ſelbſt iſt, in Andern anregen und unterhalten 
möchte. 

Der Leſer fragt: „wie dies Alles endigen werde ? “, 

Wir wagen, ihm zu antworten: 

„Durch eine neue Revolution, welche dem Scheine, 
den das in Kammern dargeſtellte Repraͤſentativ⸗Syſtem 
allein zu geben vermag, ein Ende macht, und an deſſen 
Stelle ein Weſen bringt, das, gegründet in einem an⸗ 
gemeſſenen Munizipals und Departemental-Syſtem, fein 
Organ in einem Kollegium Son wahren Geſetzgebern fine 
det, d. h. in Männern, deren Vorzug nicht die Größe 
der von ihnen entrichteten Steuer, wohl aber die gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß der geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe iſt, die fie 

N. Monatsſchr⸗ f. O. XII. Bd. 36 Hft. Aa 
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ſich durch anhaltendes Studium erworben haben. Mit 
Einem Worte: es handelt ſich um die Entſtehung eines 
beſſeren Modus der Geſetzgebung, als die bisherigen ge⸗ 
weſen find; und bis dieſer ins Leben gerufen iſt, wird 
eine Revolution die andere verdrängen. 


Aus z üng e 
aus 5 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſetz un g.) 


Frau von Prye, Paris Duvernet, der Graf von La Marck, der Her⸗ 
zog von Orleans. — Neue Intriguen mit Spanien. — Aber 
roni, Polignac. — Abdankung Philipps des Fünften und deſſen 
Ruͤckkehr auf den Thron. 


Di neue Regierung erhielt nicht den Beifall des Publi⸗ 
kums. Voreingenommene Blicke hefteten ſich auf dieſes in 
der Eil errichtete Theater, wo die Ereigniſſe ſich drängten, 
die Schauſpieler ſelten und das Stück nur kurz war. Der 
Herzog von Bourbon erſchien zugleich als die wichtigste 
und die am wenigſten befchäftigte Perſon. Dieſer junger 
habſuͤchtige und, bofärtige Prinz, den wir dem Regenten ges 
genuͤber als fo anmaßend und vor Dubois fo kriechend ken, 
nen gelernt haben, brachte, nachdem eine Frau ihn gezaͤhmt 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 43 Hft. Bb z 
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und ſelbſt in feinen Fehlern tiefer geſtellt hatte, der hoch. 
ſten Staatswuͤrde nur erborgte Leidenſchaften und eine ges 
fügige Brutalität zu. Die Markiſe de Prye hatte dies Zau⸗ 
berwerk hervorgebracht. Geboren in den leichten Sitten 
einer Finanz⸗Paͤchter⸗Familie und zu einem Alter gelangt, 
wo die Macht des Geiſtes ſich noch mit der Friſchheit der 
Jugend verbindet, hatte fie ſich dem Prinzen von Conde 
vor deſſen Eintritt in das Miniſterium aus Beweggründen 
hingegeben, welche minder edel ſind, als Liebe und Ehrgeiz. 
Wohl weiß ich, daß die Urtheile des Hofes über diejenigen, 
die in der Ungnade ſterben, unbarmherzig ausfallen; doch 
möchte ich Frau von Prye nicht freiſprechen von den Vor⸗ 
würfen des Haſſes und der Begehrlichkeit, womit ſie, nach 
der uͤbereinſtimmenden Ausſage der Hofleute, ihren Kredit 
beſudelte und ihre Schande unter einem eben ſo zierlichen 
als ſcheinbar unſchuldigen Aeußern verbarg. Nach ihrer 
Erhebung vergaß dieſe Favorite nicht die Mittel, welche ſie 
auf ihren Standort geführt hatten; fie legte Hand an das 
Königreich, gerade als ob es nur die Beute ihres Sieges 
geweſen waͤre. Ihre ungroßmuͤthige Politik legte es beſon⸗ 
ders darauf an, den von ihr verblendeten Liebhaber zu vers 
einzeln. Dieſer unglückliche Prinz blieb ohne Freunde, waͤh⸗ 
rend die neue Regentin ihre Geraͤderten “) hatte. Rohan, 
Matignon und Richelieu waren die Haͤupter dieſer zweiten 
Dynaſtie von Verderbern. 

Hätte die Markiſe de Prye nur die Intriguen des Ho⸗ 
fes beherrſchen wollen, fo würden einige Depravirte für 


*) Der Leſer wird ſich erinnern, daß dies (im Franzsfifchen 
roués) die Benennung war, welche die Vertrauten des Herzogs von 
Orleans erhielten. 5 
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dies Schmollzimmer⸗Miniſterlum ausgereicht haben; als 
lein fie wollte regieren, und dazu bedurfte fie eines wirk, 
lichen Miniſteriums, dem es zwar an der noͤthigen Konfie 
ſtenz fehlte, das jedoch fähig wäre, das Ganze der Verwal⸗ 
tung zu umfaſſen; denn es ſollte abhängig von ihren Ein⸗ 
faͤlen und kaunen ſeyn. Duverney, der jüngfte von den 
vier Brüdern Paris, erhielt dies Amt, das man ohne Titel 
ließ, damit es keine Schranken haben möchte. Dieſer Menſch, 
aufgewachſen in Geſchaͤften, die er nie von oben herab an⸗ 
geſchaut hatte, verſtand ſich beſſer auf die Einzelheiten ders 
ſelben, als er ihre Beziehungen auffaßte. Sein heftiger 
und roher Charakter, feine lebhafte und kuͤhne Einbildungs⸗ 
kraft, geſtatteten ihm wohl, zu handeln, doch nicht, den rech⸗ 
ten Zeitpunkt abzuwarten, wohl Hinderniſſe zu bewaͤltigen, 
doch nicht, ſie zu vermeiden. Bei dem Allen war er kein 
ſo ſchmutziger Rechenmeiſter, als ſeine Bruͤder, und nicht 
unempfindlich gegen den Ruhm, es gut gemacht, d. h. das 
rechte Ziel erreicht zu haben. Fuͤr Frankreich iſt er der 
Stifter jener Sekte von Finanz- Staatsmaͤnnern, welche die 
Hoͤhe zu erklimmen ſtrebte, von welcher Colbert bisweilen 
herabzuſteigen wuͤrdigte: jener Sekte, der es unglücklicher 
Weiſe beſſer gelungen iſt, die Regierung fiskaliſch zu ma⸗ 
chen, als die Grundfäge einer großmüthigen Politik in bie 
Finanz zu bringen. Die Markiſe ſtellte ihren Miniſter bei 
dem Herrn Herzog an, welcher ſich ganz unſtreitig darüber 
verwunderte, ſich unter der Vormundſchaft eines Verfolgers 
Law's zu befinden. Nach kurzer Zeit hing alles von Dies 
ſem namenloſen Tribunale ab. Dodun, General-Kontroleur, 
und Breteuil, Kriegsminiſter, wurden in Duverney's Hand 
zu bloßen Werkzeugen. Auch Morvllle, wie ſehr er auch 
Bb 2 \ 
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beiden überlegen ſeyn mochte, ſah ſich, von einer Zeit zur 
andern, durch dieſe geheime Gewalt genoͤthigt, den von Nas 
tur edlen und geſunden Gang ſeines Departements nach 
ihrem Willen zu beugen. In der Mitte dieſes aufgelöſeten 
Hofes blieb nur Einer übrig, welcher allzu ſtolz war, um 
eine Stelle in einer heimlichen Regierung anzunehmen, und 
zugleich allzu rechtſchaffen, um ſtets die Wahrheit zu ver⸗ 
bergen. Dies war der Graf von La Marck, welcher von 
der ſchwediſchen Geſandtſchaft zurückgekehrt war, nachdem 
er die Leiche des ſterbenden Karls des Zwoͤlſten in feinen 
Armen gehalten hatte. Feinen Geiſtes, arbeitſam, aus⸗ 
dauernd, kannte er hoͤchſt gründlich die Geheimniſſe und die 
Menſchen der verſchiedenen Höfe Europa's, und mit ſelte⸗ 
nem Scharfblick war er allen Phaͤnomenen des Syſtems 
gefolgt. Bisweilen zu Rathe gezogen, ſelten vernommen, 
zog er den Vortheil des Prinzen den Leidenſchaften der Fa⸗ 
vorite vor, und ſah mehr Fehlgriffe vorher, als er abwen⸗ 
den konnte. 

Dieſe ſo vertheilte Gewalt ſtieß, fuͤr ihre vollendete 
Unabhaͤngigkeit auf Hinderniſſe, theils in dem Lehrer des 
Monarchen, theils in dem jungen Herzog von Orleans, 
welcher muthmaßlicher Kronerbe geworden war. Jener, 
feit der Volljährigkeit in den Kabinetsrath eingetreten, hatte 
allein das Vermögen, Ludwig dem Funfzehnten den Mund 
zu Öffnen und ihm einen Willen zu leihen; noch beſtimm⸗ 
ter zu reden: der Biſchof von Frejus war ſelbſt König. 
Doch dieſer Greis ſchien entſchloſſen, von dem Koͤnigthum 
nur denjenigen Theil für ſich zu behalten, welcher der Trägs 
heit feines Alters, der Mäßigung feines Charakters und 
feiner begraͤnzten Einſicht am beſten entſprach. Standhaft 
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leiſtete der dem Prinzipal⸗Miniſter mit dem Könige feinen 
Beiſtand und leitete die Vertheilung der Aemter und Gna⸗ 
denbeweiſe. Zufrieden geſtellt durch einen Einfluß ohne 
Gefahr und ohne Beſchwerde, blieb er weit davon entfernt, 
die Regierungs⸗Muͤhe dem Herzoge von Bourbon zu benei⸗ 
den, deſſen Familie er liebte und deſſen Macht das Werk 
feiner Hände war. Anders handelte er nicht eher, als bis 
man fo unklug war, ibn in feinen eigenen Genuͤſſen zu bes 
unruhigen, und als man ihn nöthigte, den Ehrgeiz zu Huͤlſe 
zu rufen / um in feinem ſtillen Egoismus beharren zu koͤn⸗ 
nen. Dieſen laͤſtigen Dank hatte der Herzog durch ſeine 
Undankbarkeit verdient; denn ich habe den Beweis, daß es 
eine der vorzuͤglichſten Sorgen feines Miniſters war, den 
Papſt heimlich von der Verleihung des Kardinals-Huts ab. 
zuleiten, um welchen der König für den Biſchof von Frejus 
gebeten hatte. 

Die Antipathie gegen den Herzog von Orleans war 
weit unverhuͤllter. Der Regent war allzu früh geſtorben, 
um feinen Sohn in die rechte Bahn leiten zu konnen. Die 
Wuͤrden eines General⸗Oberſten der Infanterie und eines 
Großmeiſters des St. Lazarus-Ordens blieben ohne Einfluß 
in den Händen eines Zwanzigjaͤhrigen. Der ganze Charak⸗ 
ter dieſes jungen Prinzen war nur entworfen, oder in feis 

nen umriſſen vorhanden. Aufgewachſen in Frömmigkeit, 
entronnen den Zerftörungen des Vergnügens, ungelehriger 
Sklave ſeiner Mutter, war er der Feind des Herzogs von 
Bourbon und Partheihaupt, ohne genau zu wiſſen, ob Haß 
und Ehrgeiz in ihm ſei *). Man weiß, daß er dieſe zwei, 


*) Saint Simson erzählt das Betragen des Herzogs von Or⸗ 
leans beim Tode ſeines Vaters in folgenden Ausdrücken: „Der Her⸗ 
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deutige Kindheit bis zu dem Augenblick verlängerte, wo er 
ſeine wahre Beſtimmung in einem Kloſter fand, und die 
Tugenden eines Heiligen und einigen ſcholaſtiſchen Geiſt ent⸗ 
faltete. Doch in der gegenwartigen Kriſis, wo feine Frau 
Mutter alles aufbot, ſeine natürliche Apathie zu beſiegen, 
bildeten ſeine Oheime, die legitimirten Prinzen, und der 
Prinz von Conti, welcher daruͤber aufgebracht war, daß 
man ihn von dem neuen Miniſterium ausgeſchloſſen hatte, 
um ihn eine Art Defenſiv⸗Linie gegen die Unternehmungen 
des Herzogs von Bourbon. Wirklich vergaß dieſer die Groß 
muth, welche der Regent ihm bewieſen hatte, und belohnte 
die Wohlthaten des Vaters mit Kraͤnkungen und Zurück 


zog von Chartres befand ſich als ungeübter Luͤderlicher in Paris bei 

einer Operntaͤnzerin, die er unterhielt. Hier erbielt er den Eilboten, 
der ibm die Nachricht von dem Schlagfluß überbrachte, und unter⸗ 
weges einen zweiten, welcher ihm den Tod berichtete. Beim Aus ſtei⸗ 
gen aus ſeinem Wagen fand er zwar keinen Schwarm, jedoch die 
Herzöge von Noailles und von Guiche, welche ihm ſehr offen ihre 
Dienſte, ſo wie alles, was von ihnen abhangen würde, anboten. Er 
empfing fie als Zudringliche, von welchen er ſich nicht zeitig genug 
losmachen konnte, und eilte zu feiner Frau Mutter, wo er erzählte, 
daß zwei Männer ihm eine ſchoͤne Falle geſtellt haͤtten, dafi es ihm 
aber gelungen wäre, ſich von ihnen loszumachen. Dieſer Zug von 
Verſtand, Beurthellung und Politik kündigte das an, was dieſer 
Prinz ſeitdem gebalten bat. Man batte die größte Mühe, ihm bes 
greiflich zu machen, daß er einen dummen Streich gemacht babe; 
er fuhr deßhalb aber nicht weniger fort ibn zu wiederholen.“ (Die 
bereits angeführten Denkſchriften.) Ich bemerke, daß Saint. 
Simon, wie gern er auch Skandale erzaͤhlte, nirgends geſagt bat, 
daß der Herzog von Orleans durch ſeinen eigenen Vater mit einer 
H. ere in Verbindung gebracht worden ſei. Dieſe Abſcheulichkelt iſt eine 
Erfindung gewiſſer Aibellenſchreiber. Der Regent batte vielmehr feinen 
Sohn dem Abbe Mongault, einem Mann von ſtrenger Frömmigkeit, 
anvertraut. 8 
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fegungen, die er an dem Sohne verübte. Er ging darin 
ſo weit, daß er dem erſten Prinzen von Gebluͤt das Recht 
nahm, in feinen Angelegenheiten als General⸗Oberſt der Ins 
fanterie mit dem Koͤnige zu arbeiten. Dieſe Ungerechtig⸗ 
keiten wurden jedoch nicht ohne Furcht und Reue veruͤbt; 
denn, als das Haus Orleans heimlich die Vermaͤhlung des 
jungen Herzogs mit einer badenſchen Prinzeſſin befchloffen,, 
hatte, traf die Enthuͤllung des Geheimniſſes den Rath der 
Marfife von Prye mit einem fo naͤrriſchen Schrecken, daß 
er in dieſer Verbindung das Unterpfand eines großen Kom⸗ 
plots ſah und gar nicht daran zweifelte, die Truppen des 
Kaiſers ſeien bereits auf dem Marſch, um dem Königreich 
ein neues Miniſterium zu geben. Dieſe Erbitterung der 
Gemuͤther fand ihren Nahrungsſtoff nicht bloß in voruͤber⸗ 
gehenden Zufaͤlligkeiten, ſondern ſogar in der beſtehenden 
Ordnung des Staats. Da unter den beiden Familien, 
welche den Thron umgaben, die Macht von derjenigen geuͤbt 
wurde, welche am meiſten von dieſem Thron entfernt war: 
fo brachte dieſe erzwungene Lage ganz natürlich den Wider, 
willen der einen und den Argwohn der andern in Gang. 
Der Marſchall von Villars, welcher, im Verein mit dem 
Herzog und mit dem Biſchof von Frejus, den ausſchlleßen⸗ 
den Rath des Königs ausmachte, haͤtte dieſe Nebenbuhle⸗ 
reien mäßigen können. Doch dieſer Kriegsmann, gewohnt 
als Bürger zu reden und als Hofmann zu handeln, wich 
einer ſo ſchwierigen Pflicht aus. Statt des Friedens, den 
das Uebergewicht ſeines Alters und feines Ruhms hätte er⸗ 
halten koͤnnen, mußten der Herzog von Antin und der Graf 
von La Marck in hoͤchſter Geſchmeidigkeit einige ſcheinbare 
Waffenſtillſtaͤnde unterhandeln. Von beiden Seiten machte 
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man ſich Zugeſtaͤndniſſe, ohne Aufrichtigkeit, wie ohne Würde, 
Die gegenſeitige Abneigung dauerte wenigſtens unter anſtaͤn⸗ 
digen Außenſeiten fort, und Frankreich konnte dem Himmel 
dafur danken, daß dieſer ihm ſo mittelmaͤßige Prinzen ge⸗ 
ſchenkt hatte, daß ihre häuslichen Zwietrachten nicht zur trau ⸗ 
rigen Ehre eines Buͤrgerkrieges gelangten. 

Indeß ging aus dieſen Zaͤnkereien nichts deſto weniger 
ein perfönliches Gefühl hervor, das über die ganze Politik 
des Miniſteriums entſchied. Der frühzeitige Tod des Kös 
nigs konnte doch den Herzog von Orleans auf den Thron 
berufen; und dieſer Gedanke verurſachte dem Prinzen und 
der Favorite Schauder. Sie waren alſo nur darauf bes 
dacht, einen Gluͤcksfall abzuwenden, dem fie alle nur denk 
bare Unfaͤlle vorgezogen haben wuͤrden. Man erinnert ſich, 
daß Cellamare's Intrigue den Zweck gehabt hatte, dem ſpa⸗ 
niſchen Blute die unmittelbare Erbfolge in der Krone Frank 
reichs zu ſichern, und daß der Herzog von Bourbon dies 
Komplot zu beſtrafen nichts verabſaͤumt hatte. Nun wohl! 
derſelbe Prinz will die Fäden dieſer Verſchwoͤrung wieder 
anknuͤpfen, und im Verbrechen der Nachfolger ſeiner Tante, 
der Herzogin von Maine werden, zu deren Gefangenwaͤrter 
er ſich mit fo großem Vergnügen hergegeben hatte. Wir wer⸗ 
den ihm in feiner Verwandlung folgen, worin er, als treu⸗ 
loſer Miniſter und ſchlechter Verwandter, zugleich die Ge 
ſetze des Staats und den Vortheil ſeines Hauſes preisgab. 

Er fühlte das Beduͤrfniß eines ſichern und verwege⸗ 
nen Helfershelfers, und er verſuchte nicht Geringeres, als 
Alberoni auf die frühere Bühne feiner Macht zurückzufüh⸗ 
ren. Vorher mußte er jedoch das Vertrauen Philipps des 
Fünften für ſich ſelbſt gewinnen, und dazu (dien ihm Nies 
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mand tüchtiger, als der Marſchall von Teſſe, welcher unter 
den Augen des ſpaniſchen Monarchen in dem Erbfolge⸗ 
Kriege befehligt hatte. Dieſer, von der Welt vergeſſene 
Greis hatte ſich in ein Kamaldulenſer-Kloſter begeben und 
täufchte feine Feinde durch die Froͤmmigkeit eines Hofe 
manns: dieſen leichten Firniß den der erſte Gunſthauch 
verwiſcht. Zur Ambaſſade nach Madrid ernannt, nahm er 
ſogleich die munteren Einfaͤlle eines freien Geiſtes und die 
Anmuth eines einſchmeichelnden Naturells wieder an. Nur 
hatte das Alter die Waffen der Verfuͤhrung, von welchen 
Teſſe an einem, mit Seltſamkeiten aller Art reichlich aus⸗ 
geſtatteten Hofe Gebrauch machen ſollte, ein wenig mit Roſt 
belegt. 

D' Aubenton war el Tage nach dem Kardinal Du⸗ 
bois geſtorben *). Dieſer franzoͤſiſche Beichtvater wurde 


*) Dem Herkommen gemaͤß ſuchten einige Muͤſſiggaͤnger des 
ſpaniſchen Hofes dieſer Zeit außerordentliche Urſachen ſowohl für den 
Tod des Paters d'Aubenton, als für die Herrſchoft feines Nachfol⸗ 
gers Über den Geiſt Philipps des Fünften. Hier folgt ihre Erklä⸗ 
rung: Philipp der Fünfte batte in dem Hauſe des Regenten einen 
Spion, welcher ibm von allen Handlungen dieſes Fuͤrſten Nachricht 
gab, und verabſchiedet wurde, ſobald er entdeckt war. Da nun Phi⸗ 
lipp argwöhnte, daß d'Aubenton den Regenten gewarnt habe, fo 
machte er ibm darüber lebhafte Vorwürfe, und entließ ihn. Doch 
der Kummer endigte in wenig Tagen das Leben dieſes Greſſes. Phi⸗ 
Up erkannte fein Unrecht, bielt ſich fr den Mörder dieſes Jeſuiten, 
verurtheilte ſich zu einer anbaltenden Poͤnitenz, und verpflichtete den 
Zefuiten Bermudez ausdrücklich, ihm dieſelbe nicht zu erlaffen... Die 
bandſchriftliche Note, worin ich dieſe Nachricht gefunden, bat mir 
nicht authentisch genug geſchienen, um darin noch etwas mehr zu fine 
den, als eine bloße Vermutbung. Der von Voltaire abgeſchriebene 
Spanier Bollando behauptet feinerfeits, daßß d'Aubenton dem Negen⸗ 
ten den Abdankungs» Entwurf Philipps mitgethellt, daß der Regent 
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erſetzt durch den Jeſuiten Bermudez aus der Provinz Tos 
ledo, einen frommen und ſtrengen Mann, der nicht, wie 
ſein Vorgaͤnger, die Abſicht hatte, den Staat zu regieren, 
auch nicht die Kunſt beſaß, die Aengſte des Monarchen zu 
befänftigen. Er hatte Bourdaloue 's Predigten ins Spaniſche 
überfegt und ſich nach dieſem großen Muſter zum Redner 
gebildet. Philipp, erſtaunt, das heilige Wort aus ſeinem 
Munde mit Weisheit und Würde, d. h. ohne den Zuſatz 
von Poſſenreißerei und Pantomime zu vernehmen, welcher 
den Predigern des Süden fo eigen iſt, wollte ihn an feine 
Perſon knüpfen. Der Mönch benutzte mit der Autorität 
feines Eharakters die Herrſchaft, die ein ſchwacher Geiſt ihm 
darbot; und wenn den König bisweilen Zweifel über feine 
Reden anwandelten, fo bekraͤftigte er die Wahrheit derſelben 
durch ein Kruzifix, welches er aus feinem Buſen hervorzog. 
Bermudez ließ ſich einfallen, die Sitten zu reformiren und 
machte unter dem Titel einer Pragmatik ein Aufwandsge⸗ 
ſetz bekannt, das den ganzen Handel der Franzoſen in Spas - 
nien zerſtört haben wuͤrde. Der Widerwille, den dieſer 
Mönch gegen das franzöfifche Volk gefaßt hatte, war eine 
von den Urſachen ſeines Tugendeifers geweſen. Doch der 


fein Schreiben an den König von Spanien geſchickt und daß dieſer 
es dem Beichtvater vorgehalten babe; worauf dieſer todt zu Boden 
gefallen ſei. Dieſe Fabel verdient nicht den mindeſten Glauben. Ich 
kann verſichern, daß, im Augenblick der Abdankung Philipps, das 
Kabinet von Verſallles keine Ahnung davon hatte; daß, bis zu d'Au⸗ 
bentons Tode, ein gutes Vernehmen zwiſchen ihm, dem Kardinal 
Dubois und dem Regenten deſtand; daß von dem letztern kein Schrei⸗ 
ben d'Aubentons nach Madrid geſchickt wurde, und daß kein Beweg · 
grund ihn zu dieſer noch abſcheulicheren, als abgeſchmackten Treulo⸗ 
ſigkeit bewegen konnte. 


* 
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Wunſch zu gefallen, von welchem ſich ſelbſt die tugendhaf⸗ 
teſten Frauen nicht losſagen konnen, beſchützte Frankreichs 
Manufakturen; und nachdem die Königin ſich geweigert hatte, 
ſich in die ihrem Geſchlechte vorgeſchriebene Art von Non⸗ 
nen⸗Anzug zu huͤllen, gerieth die Ordonnanz des Reforma⸗ 
tors in Mißachtung *). Dieſe Erſchuͤtterungen beſchleunig⸗ 
ten indeß eine wichtigere Umwaͤlzung. 

Es ſei aus Ueberdruß, oder aus Gewiſſensangſt — 
denn es wuͤrde ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn, in den Viſtonen eines 
zerſetzten Gehirns nach tuͤchtigeren Gründen zu forſchen; — 
genug, Philipp hatte ſeit vier Jahren beſchloſſen, der Krone 
zu entſagen. Vierzig Millionen Piaſter, dem ‘öffentlichen 
Elend abgerungen, hatten feinen Ruͤckzug in die Eindde von 
San Ildephons vollendet. So lange d'Aubenton lebte, half 
dieſer Jeſuſt, der ein Freund von Geſchaͤften war, feinem 
Beichtling, Menſch und König zu ſeyn; doch ſobald das 
Gewiſſen des Monarchen der Strenge eines Kaſuiſten hin⸗ 
gegeben war, faßte dieſer unglückliche Fürft, im Mißtrauen 
gegen ſich ſelbſt und gegen Andere, einen Abſcheu vor den 
Sorgen der Regierung, und alle Wirkſamkeit der koͤniglichen 
Gewalt kam zum Stillſtand. Der Markis von Grimaldo 
war, als einziger Miniſter, erſchreckt von einer Vereinzelung, 
welche leicht damit endigen konnte, daß er mit ſeinem Kopf 
bezahlte; und da er feine Sicherheit in einen höhern Ans 


5 Salat- Simon beſchreibt die Königin als eine Frau, deren 
Geficht durch die Blattern fehr entſtellt war, deren Bruſt, Schultern, 
Arme und Hände aber ſich durch ungemeine Schoͤnheit auszeichneten. 
Es war alſo wohl kein Wunder, wenn diefe Königin nichts zu fchafs 
fen baben wollte mit einem Anzuge, der alles verhüllte, nur nicht 
das Geſicht. 
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ſchlag brachte, als die Bitten der Königin, fo hoͤrte er auf, 
die Abdankung aufzuhalten. Der Prinz von Aſturjen, da⸗ 
mals ſechszehn Jahr alt, wurde alſo herbeigerufen, und der 
König erklärte ihm, daß er König ſei. 

Der junge Mann warf ſich ſeinem Vater zu Fuͤßen 
und beſchwor ihn, mit Thraͤnen in den Augen, ihn mit der 
druckenden Laſt zu verſchonen; doch alles, was er erhalten 
konnte, war eine — Friſt. Vier Monate hindurch vertraute 
er das Geheimniß keinem Sterblichen, nicht einmal ſeiner 
Gemalin: ein ſeltenes Beiſpiel von Zurückhaltung in einem 
ſo zarten Alter. Endlich unterzeichnete Philipp, den 10. 
Januar 1724, das Dekret, wodurch er vom Thron ſtieg, 
um im Himmel ein dauerhafteres Königreich zu vers 
dienen, und richtete an feinen Sohn eine lange Inſtruktion, 
worin, unter tauſend abergläubifchen Kindereien, ſtellenweiſe 
die edle Billigkeit des Suveraͤns hervorbricht. Dieſe un⸗ 
vorhergeſehene Nachricht war dem Geheimen Rath des Herrn 

5 Herzogs ſehr unangenehm und beſchleunigte die Abreiſe des 
Marſchall von Teffe, welcher die Hoffnung nicht aufgab, 
dieſen Einfall eines kranken Greiſes rückgängig zu machen. 

Seine Ankunft zu Balſain war genug, um ihn zu be 
kehren. Keine Wachen, kein königlicher Prunk! Als ſiiller 
Zoͤnobit, der ſich von der Hand des Beichtvaters lelten läßt, 
hatte Philipp den Thron und ſelbſt feine Leidenſchaft für 
die Jagd vergeſſen. In lachenden Zügen affektirte die Kdr 
nigin die Heiterkeit des Glucks. Grimaldo, welcher zur 
Rolle eines Vertrauten herabgeſtiegen war, ſchmeichelte fich 
mit einem Ueberreſt von Anſehn. Mit Entzücken hatten 
die Spanier die Thronbeſteigung Ludwigs des Erſten ver⸗ 
nommen. Diefer Fuͤrſt, von ſeltſamer Geſtalt und ſchweig⸗ 
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ſamen Phlegma war ihr Göge *). In ihm liebten ſie 
das Kind, das in ihrer Mitte geboren, von ihren Vorur⸗ 
theilen durchdrungen und fuͤr ihre Sitten ſo eingenommen 
war, daß es andere Voͤlker verabſcheute; mit einem Worte: 
fie nannten ihn, in ihrer ſprichwoͤrtlichen Redensart, den bei 
Chokolate groß gewordenen König. In Wahrheit, 
dieſer furchtſame Sohn ſchien nur nach dem Rathe feines 
Vaters regieren zu wollen; doch ſelbſt die Miniſter, welche 
Philipp ihm gegeben hatte, zögerten nicht, ihn in feinen from» 
men Vorſaͤtzen zu flören. Das Orakel war noch zu Bal⸗ 
ſain; allein man verfaͤlſchte es zu Madrid und alles ging 
auf Zuruͤckfuͤhrung der alten Maximen, nach welchen die 
Granden unter den letzten Koͤnigen habs burgiſchen Geſchlechts 
geherrſcht hatten. Es giebt kein Beiſpiel von einem fo ges 
heimnißvollen Labyrinth, als damals dieſer Hof war, ges 
theilt zwiſchen zwei Königen und zwei Königinnen ſeltſamen 
Charakters, gefoltert von den Intriguen von fünf Beicht⸗ 
vaͤtern „*). Zeffe, welcher zu San Ildefonſo mit Vers 


*) Dieſelbe Schwierigkeit oder Furchifamkeit zu reden, welche 
den König, unſern Herrn, an die Kehle greift, wenn er ſprechen ſoll.“ 
Schreiben Teſſe's an den H. Herzog von B. März 1724. 

* Bermudez, Beichtiger des Königs; Gur rea, Beichtiger 
der Königin Eliſobetb, in geheimen Verbindungen mit Alberoni; Mar 
rin, Beichtiger des Königs Ludwig; Laubruſſel, Lebrer des jun⸗ 
gen Königs und Beichtiger feiner Gemalin, ein einfacher, gutmüthi⸗ 
ger und franzöſiſch gefinnter Greis; Ramos, Beichtiger des Präs 
ſidenten von Caſtilien, ein Ausbund von Verſchlagenheit und Liſt, 
welcher, hinter Teſſe's Rücken, eine Spaͤher⸗Korrespondenz mit dem 
Herrn Herzog unterbielt. Der Präfident war beauftragt mit den 
Beziebungen zu Frankrejch. Spanien rechtfertigte aufs vollkommenſte 
die alte Definition, die man von ihm gegeben bat: Monarchie des 
dißficultis, gouvernde pour la hierarchie des ind£cisions. 
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trauen aufgenommen wurde, ſtieß im Madridter Palaſt auf 
einen froſtigen und dornenvollen Empfang. „Ach!“ rief 
er aus, „die Geduld einer Griſelidis iſt hier nicht zu viel. 
Die Franzoſen wandeln hier auf dem brennenden Sand 
Arabiens, und man iſt an dieſem Hofe mehr ö ſterreichiſch 
geſinnt, als die Buͤrger der Straße von St. Denis Pariſer 
ſind. Ich brauche nur noch zu wiederholen, was der Mar⸗ 
ſchall von Crequf ſterbend zu dem Pater Mouchy, feinem 
Beichtiger ſagte: „„Ich ſehe wohl, mein Vater, daß ich mich 
mit verhängten Zügeln. in die Dunkelheiten der Vorſehung 
werfen muß. I 25 

„Wie 2“ — fo wird man fragen — „dieſe Vorurtheile 
und Eingenommenheiten wurden nicht zuruͤckgewieſen von 
einem Throne, den eine franzöfifche Prinzeſſin, eine funfzehn⸗ 
jährige Königin theilte, die von ihrem furchtſamen und leichte 
glaͤubigen Gemal ſo heftig begehrt war?“ — Die Prin⸗ 
zeſſin von Montpenſier war ohne Führer aus den Freihei⸗ 
ten des vaͤterlichen Hauſes in die Langweiligkeiten einer 
ſtrengen Etiquette getreten. Philipp und ſeine Gemalin, 
von ihren Launen empoͤrt, der junge Fuͤrſt, durch ihre Uns 
gefaͤlligkeit abgekühlt, ein eitler, nur in feinen Formen lebens 
der Hof, geneigt die Fehlgriffe der Jugend zu übertreiben: 
dies alles hatte ſich vereinigt, die junge Königin dem all» 
gemeinſten Uebelwollen preis zu geben. Feindſelige Blicke 
drangen in ihr inneres Leben, und entdeckten Gewohnhei⸗ 
ten, welche unſtreitig mehr kindiſch als verbrecheriſch mas 
ren, in welchen jedoch ein Vergeſſen aller Schaam zu der 
Befürchtung berechtigte, daß eine nahe Depravation das 
Ende ſeyn werde. Sechs Tage von ihrem Gemal in einem 
beſonderen Palaſt eingeſchloſſen, wurde ſie gewiſſermaßen 
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einer Öffentlichen Poͤnitenz überliefert; und dieſer Schritt, 
herabwuͤrdigend für beide, und mitgetheilt den auswaͤrtigen 
Miniſtern, konnte nur das Ergebniß treuloſer Rathſchlaͤge 
ſeyn. Doch die Gegner Frankreichs vereinigten ſich mit 
deſſen Geſandten zur Unterdruͤckung der jungen Königin. 
Der Haß des Erſten Minifters “) fand Wohlgefallen daran, 
den Herzog von Orleans in der Perſon feiner Schweſter 
zu verfolgen, und die Fehler dieſes Kindes, weit gefehlt, 
daß der Rath des Marſchalls ſie abgewendet, oder deſſen 
Nachſicht fie verringert hätte, waren zwiſchen dem Herrn Her⸗ 
zog und ihm der Triumph einer grauſamen Freude und der 
Stoff eines obſzoͤnen Briefwechſels. Auch den vertraulichen 
Unterhaltungen zu St. Ildefonſo gaben ſie Nahrung. Hier 
ſchien Teffe feine Sendung zuſammen zu engen; hier vers 
ſuchte er es noch, die furchtſame Seele Philipps mit eini⸗ 
gem Ehrgeiz zu erfüllenz' hier beſtritt er, Scherz treibend, 
die erheuchelte Reſignation der Königin *). Seine Bes 


*) unter dieſem Erſten Miniſter iſt kein anderer zu verſtehen, 
als der Herzog von Bourben: Eonde. Anm. d. Herausg. 

*) Ich babe bei dieſer Gelegenheit aus den Original-Briefen 
dieſer Italiänerin, deren Erziehung ſebr vernachlaͤſſigt war, einige 
Auszüge gemacht, welche dazu dienen konnen, fie nach der vollen Ei⸗ 
genthümlichkeit ihres Geiſtes zu ſchildern. 

Folgendes ſchrieb ſie den II. Mai 1724 an den Marſchall von 
Teſſe: 

Der König verzichtete auf fein Königreich nur, um Ruhe zu 
Haben. Er verſagte feinem Sobne nicht den guten Rath: doch ers 
tbeilte er dieſen nur, wenn er darum erſucht wurde. Was mich be⸗ 
trifft, fo tauge ich zu nichts; am wenigsten jetzt, nachdem ich in der 
Wuſte, bei Hirschen und wilden Schweinen, das eingebüßt habe, was 
ich bei Hofe batte gewinnen können. Doch bin ich ſebr zuftieden 
damit, daß man mich von demſelben entfernt hat; denn ich ſtehe ja 
bei Euch in ſo ſchlechtem Anſehn, daß Ihr mir nichts glaubt. Ich 
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muͤhungen machten Fortſchritte, und die beiden Zellenbewoh⸗ 
ner vereinigten ſich dahin, daß der Herr Herzog der recht⸗ 
ſchaffenſte Mann in Frankreich wäre. Andere Vers 
ſuche, auf denſelben Zweck gerichtet, belagerten außerdem 
den wilden Alberoni. 

Nach einer dreijaͤhrigen, hoͤchſt ſchlaͤfrigen Regierung 
war 


mag lieber die Nachtigallen unſeres Gartens Hören, als Eure ſchoͤne 
Oper von Madrid. 

Den 15. Mai ſchrieb fie demſelben Marſchall: 

„Es wird immer Unglaͤubige in der Welt geben; und wenn ein 
Apoſtel es für ſeinen Meiſter war, ſo iſt nichts Außerordentliches da⸗ 
bei, daß Sie es für eine arme Frau find, der nichts weiter übrig ges 
blieben iſt, als die Geſtalt, um nicht zu fagen, daß ſie ein Thier ist. 
Ob, überlegen Sie doch, an wen Sie ſich wenden, um Hülfe zu ers 
halten. Von ganzem Herzen wunſche ich, daß es Ihnen in Aran⸗ 
juez recht wohl gefallen möge; nur vergeſſen Sie diejenigen nicht, die 
in der Wuüſte leben.“ 

Vom 18. Mat an denſelben: 

„Ich ſehe wohl, daß Sie boͤſe auf uns ſind, und daß Sie kein 
Wort mehr verlieren wollen. Das tbut mir ſehr leid; aber ich weiß 
auch, daß Sie ein viel zu gutes Herz haben, um Groll zu naͤbren 
gegen arme Leute, die Ihnen gewiß fehr zugethan find. Sie finden 
es ſchlecht, daß mein armer Mann ſeinen Sohn um Rath gefragt 
bat. Allein was ſollte er denn thun? Verlangen Sie, daß er ſei⸗ 
nem Sohne das Meſſer an die Kehle ſetzen ſoll?“ 

Vom 30. Mai an denſelben: 

„Ich ſebe wobl, daß Sie mir im Stillen einen Vorwurf dar 
aus machen, daß ich Ihnen auf Ihren letzten Brief nicht geantwor⸗ 
tet habe. Allein ich glaubte, daß ich für laͤſtig gebalten werden konnte, 
und fürchtete, daß Sie auf mich zürnen könnten, wenn ich Sie mit 
meinen Briefen quälte, und Sie in die Nothwendigkeit ſetzte, auf 
meine Dummheiten zu antworten, während Sie Ihre Zeit beffer an⸗ 
wenden und ſich vor der ſchrecklichen Hitze in Aranjuez bewahren 
können. Bei uns iſt fie fehr ſtark geweſen; doch beute hat es ſtrom⸗ 
weiſe geregnet, bei einem von Donner begleiteten Gewitter, das für. 
mich, die ich ſehr furchtſam bin, aber keine Erquickung war.“ 
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war der Papſt, den Dubois der römifchen Kirche ger 
ſchenkt hatte, verſchieden; ſein letzter Schlummer hatte ein 
von Wolluͤſten erſchoͤpftes Alter beendigt. Das Konklave, 
welches Niemand gefeilſcht hatte, konnte aus ſeinen Unge⸗ 
wißheiten nur dadurch hervortreten, daß es die Tiare auf 
das Greſſenhaupt des Dominikaners Orſini ſetzte. „ Todt 
werdet ihr mich auf den Stuhl des heiligen Petrus bringen, 
rief dieſer Greis, erſchreckt von feiner Erwählung. Zum 
Regieren genöthigt, verſchenkt er das koſtbare Hausgeräͤth 
des verſchwenderiſchen Conti, bezieht eine Zelle, behaͤlt ſein 
Moͤnchsgewand, und erfüllt die Bewohner Roms mit dem, 
was fie am meiſten verabſcheuen: mit der Furcht vor der 
Regierung eines Heiligen. Rohan und Polignac, die bei⸗ 
den ſchoͤnſten Praͤlaten ihres Jahrhunderts, waren im Kon⸗ 
klave erſchienen, ohne irgend ein Uebergewicht zu uͤben. 

Jener, eingeweiht in das Geheimniß des Hofes und 
Gebieter uͤber 20,000 Thaler, manöprirte fo ſchlecht, daß 
die Wahl durch die Zelanti zu Stande kam, ohne daß die 
franzoſiſchen Kardinale den mindeſten Antheil daran hatten. 
Doch polignac vereinigte fo viel Verfuͤhrungsmittel, daß 
der neue Papſt ihm ſeine ganze Zuneigung ſchenkte und das 
Verlangen aͤußerte, daß er mit den Angelegenheiten Frank⸗ 
reichs beauftragt werden möchte. Hierein willigte der Herr 
Herzog um fo lieber, als der Abbé von Tenein, vermöͤge 
einer, kriechenden Charakteren nicht ungewöhnlichen Umkehr, 
nachdem er Erzbiſchof von Embrun geworden, ſich mit fo 
viel Inſolenz betragen hatte, daß die Beamten des heiligen 
Stuhls nicht länger mit ihm verkehren wollten. 

Die wahre Beſtimmung Polignac's und zugleich die, 
welche feiner romanhaften Einbildungskraft am meiſten zu⸗ 

N. Monatsſchr.f. D. XII. Bd. 4s ft. Ce 
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fagte, war, das in den Schmollzimmern von Sceaux nur 
verſtohlner Weiſe beruͤhrte Komplott zu Rom fühnlich auf⸗ 
zufaſſen und mit Alberoni die verlorne Sache zu beleben, 
‚für welche der eine die Moraͤſte von Anchin, und der an⸗ 
dere die unwirthlichen Ufer Liguriens geſehen hatte. Det 
letztere ſchmachtete nicht mehr in der Erniedrigung, worin 
das vorhergehende Konklave ihn hatte ſtecken laſſen. Der 
heil. Papſt Benedikt der Dreizehnte, deſſen Geſchick es mit 
ſich brachte, daß er ſich am lebhafteſten für diejenigen in⸗ 
tereſſirte, die ihm am wenigſten glichen, vernahm ihn mit 
Vertrauen. Er regierte den kleinen Hof Jakobs des Zwei⸗ 
ten, und war feiner Feindin, der Prinzeſſin Orſini, auf die, 
ſer engen Buͤhne gefolgt, wo gefallene große Schauſpieler 
ſich durch Taͤuſchungen ergetzen konnten. Die Konferenzen 
werden alſo zwiſchen den beiden Kardinaͤlen eröffnet. Pos 
lignac entwickelt den Plan des Herrn Herzogs, nach wel⸗ 
chem, „eintretenden Falles, d. h. wenn Ludwig der Funf⸗ 
zehnte ſterben ſollte, er von Spanien den Prinzen gewaͤrti⸗ 
gen kann, den er fuͤr den paſſendſten fuͤr Frankreich halten 
wird: ein Ding, das nicht verhindert werden kann, wenn 
die beiden Höfe recht einig find *). Als Reſultat ſtellt 
er die edelſte Veränderung im politiſchen Syſtem Europa's 
dar; „denn / ſagt er, „nichts iſt fo abſcheulig / als zu fehen, 
wie England über den Frieden Europa's nach feinen Lau⸗ 
nen und nach ſeinem Eigennutz gebietet.“ Doch, um einen 
ſolchen Streich auszuführen, bedarf es der Thatkraft Albe⸗ 
roni's, und darum ſchlaͤgt er ihm vor, im Einverſtaͤndniß 
mit der franzöſiſchen Regierung feine Rückkehr nach Mar 


*) Denkſchrift der Konferenzen mit Alberoni. 
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drid zu betreiben. Alberoni ift von dieſen Anträgen gerührt; 
doch das Unglück hat ihm eine gewiſſe Reife gegeben. Er 
billigt die Anſichten des Prinzen von Conde; aber er vers 
zweifelt an der Mitwirkung der Caſtilianer. „ Spanlen / 
ſagt er in feiner energiſchen Ausdrucksweiſe, „iſt ein Ras 
daver, dem ich einiges Leben eingehaucht hatte; doch, nach 
meiner Abreife iſt dieſer Kadaver in fein Grab zurückgefuns 
ken 5)./ Nichts deſto weniger wollte der Herr Herzog Als 
beron''n an ſich feſſeln, als einen von den vorzuͤglichen Koͤp⸗ 
fen, welche die Ungnade nie ganz zu Grunde richtet und 
die das Glück für andere Stürme aufbewahrt. Die Ge 
genwart dieſes berüchtigten Miniſters mußte anſteckend ſeyn, 
wenn man darüber nach der Begeiſterung urtheilt, womit 
fie das leicht bewegliche Gemüth des Kardinals von Poli⸗ 
gnac erfullt. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
Frankreich bot ihm eine Penſion von 12/000 Livres an, 
welche er ausſchlug, doch nicht, ohne dafür ein Geschenk 
von 30,000 Liores zu nehmen. Unſere noch nuͤtlichere Das 
zwiſchenkunft vermittelte ſeine Ausſoͤhnung mit Spanien, 
dem er ſeine Verzichtleiſtung auf das Bisthum von Ma⸗ 
laga ſehr theuer verkaufte. Von feiner ehemaligen Größe 
blieben ihm die Reichthuͤmer: kein ſchlimmer Verband, doch 
unzureichend für die Wunden des Ehrgeizes. 

Eine Begebenheit, welche die beiden Unterhaͤndler nicht 
batten vorherſehen konnen, gewährte ihnen plotzlich Stoff 
zu neuen Kombinationen. Der junge König von Spanien 
ſtarb nach einer ſieben monatlichen Regierung ohne Nach⸗ 
kommenſchaft zu hinterlaſſen, an den Blattern in den Ar- 
— 3 . 

„) Schreiben des Kardinals Polignae, vom 30. Okt. 1724. 
e Cc 2 
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men feiner fünf Aerzte, die ihn, den Behauptungen des Ho⸗ 
ſes zufolge, durch einen unbeſonnenen Aderlaß getödtet hat: 
ten. Dem Abdankungs⸗Dekret gemäß, ſollte die Krone uns 
mittelbar Übergehen auf das Haupt des Infanten Ferdi. 
nand, welcher zehn Jahr alt war, und die Regentſthaft 
den fuͤnf beſtallten Miniſtern gebuͤren. Dieſe oligarchiſche 
Verfügung gefiel den Spaniern eben fo ſehr, wie ſie den 
Franzoſen traurige Folgen ankündigte. In Wahrheit, fie 
trug ein Rettungsmittel in ſich ſelbſt; denn da ſie von dem 
minderjährigen Prinzen nicht angenommen werden konnke, fo 
berechtigten alle Regeln des Zivil⸗Nechts Philipp zur Fur 
ruͤcknahme derſelben. Die Großen befanden ſich alſo in 
einer kritiſchen Lage, indem fie eine Negentſchaft eifrigſt 
wuͤnſchten, und Philipp, deſſen Entſchluß nicht bekannt war, 
zu beleidigen fürchteten. Auf die Einladung, welche der 
Praſident von Caſtilien an ihn ergehen zu laſſen ſich nicht 
entbrechen konnte, verließ der geweſene König Balſain mit 
ſeiner Gemalin und ſeinem Beichtvater, ohne Vorhaben, 
ohne Verlangen, ungewiß, ob er als Monarch oder als 
Unterthan dahin zuruͤckkehren werde. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß ein ſehr kleinlicher Umſtand die Frage entſchied. Phi⸗ 
lipp fuͤrchtete in einem hohen Maße die Krankheit, an wel⸗ 
cher ſein Sohn geſtorben war, und ſchrieb allen denen, die 
ſich dieſem Prinzen in den letzten Tagen genähert hatten, 
eine ſtrenge Quarantäne vor. Mittels dieſer Vorſicht, 
welche von feiner Perſon alle Machtmenſchen des letzten 
Hofes entfernt hielt, entging er, ohne es zu wiſſen, den 
Angriffen, welche feine Schwäche nicht ausgehalten haben 
wurde. Hieruͤber laͤßt ſich urtheilen nach dem Sturm, der 
ihn erwartete. 
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Der Marſchall von Teffe, der in feine Nähe geeilt 
war, brachte die Vernunft und das Intereſſe beider Natios 
nen zur Sprache. Doch, zu ſeinem großen Erſtaunen, wurde 
die Angelegenheit auf eine Weiſe behandelt, als hätten die 
barbariſchen Rechtshoͤfe des zehnten Jahrhunderts noch fort, 
gedauert. Man behauptete, daß, da der König, um an ſei⸗ 
nem Seelenheil zu arbeiten, auf den Thron verzichtet haͤtte, 
dieſe Abdankung die Natur eines Kirchengeluͤbdes angenom⸗ 
men habe, und daß ein mit Gott geſchloſſener Vertrag nicht 
mehr von den flüchtigen Intereffen der Erde abhaͤnge. Dies 
war die Meinung des Beichtvaters Bermudez / der, ohne 
im Namen des Himmels zu gebieten, genug that, um das 
Gewiſſen des Königs in Angst zu fegen.. Philipp, in ſei⸗ 
nen Verlegenheiten, läßt zugleich den Rath von Caſtilien 
und eine Junta von Theologen um Rath fragen. In 
dem einen zaudern und zagen furchtſame und verſchmitzte 
Hofleute; in der andern erklären kühnere Mönche, daß die 
Krone nicht mehr Philipp dem Fuͤnften angehört, und daß 
er hoͤchſtens die Regentſchaft bis zur Volljaͤhrigkeit Ferdi⸗ 
nands ausüben kann. Jetzt ladet der Rath von Caſtilien 
den König ein, den Thron aufs Neue zu beſteigen und ver⸗ 
ſagt ihm ſophiſtiſch die Regentſchaft. Teſſe, aufgebracht 
durch dieſe treuloſe Kombination, nimmt feine Zuflucht zu 
dem Nuncius Aldobrandini. Er zeigt ihm, wie ſehr der 
heilige Stuhl darunter leiden wird, wenn er in Spanien, 
ſtatt eines devoten Königs, mehre, von den National- Pris 
vilegien beſeſſene Granden hat, und flößt ihm die Befuͤrch⸗ 
tung ein, daß Spanien, unter fünf Regenten in Anarchie 
verſunken, Italien dem Ehrgeize der Deutſchen ohne Gleiche 
gewicht ausſetze. Der römifche Miniſter / erſchüͤttert von 
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dieſen profanen Angelegenheiten, greift nunmehr Philipp 
mit dem Uebergewicht feiner geiftlichen Autorität an und 
erhält, daß andere Mönche um Nath befragt werden. Selt⸗ 
ſame Verblendung, das Schickſal des Staats immer in 
Haͤnde von Menſchen zu legen, welche fogar durch die Pflich⸗ 
ten ihres Berufs unfähig find, darüber ein geſundes Urtheil 
zu fällen! 

Waͤhrend der fuͤnf Tage, wo dieſe Haͤndel fur und 
wider das Königthum Philipp's anhielten, gewaͤhrte dieſer 
kleinmuͤthige Fuͤrſt ein klaͤgliches Schauspiel; denn hin und 
her geworſen unter den Skrupeln der Kaſuiſten und den 
Thraͤnen feiner Familie, verkroch er ſich in den entlegenften 
Winkeln ſeines Palaſtes, verſchmaͤhete die Garden und be⸗ 
trachtete ſich, wie er ſelbſt ſagte, als einen erfänften 
Konig. Die ehrgeizige Eliſabeth hatte die Larve der From. 
migkeit abgethan; die Amme Laura Piskatori überließ ſich 
ihrer verwegenen Grobheit; der Jeſuit, ohne gänzlich auf 
die Geſchmeidigkeit feines Standes zu verzichten, genoß mit 
feinem Stolz die Uneigennäͤtzigkeit, vermöge welcher er ſich 
weigerte, einen gekroͤnten Sünder zu feinen Füßen zu ſehen. 
Vernehmen wir den franzöfifchen Ambaſſadeur, der in meh⸗ 
ren Auftritten dieſes einzigen Drama's auch Schauſpieler war. 
„Ich will mich nicht um meine Seligkeit bringen," ſagte 
der König zu mir; „und ich entferne mich. Mögen fie aus 
meinem Sohne und meinem Königreich machen was fie 
wollen: ich werde meine Seele retten.“ — „Um Gottes, 
willen antwortete ich ihm, „iſt denn der Pater Bermudez 
der einzige Theolog? Wie, Sire, Ihre Kinder, dieſe Könis 
gin, Ihre Voͤlker verlangen Sie, und Sie opfern dies Als 
les einem halben Dutzend Spitzbuben auf, die Sie betrüͤ⸗ 
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gen!" — „ch werde nicht mehr und nicht weniger thun, l 
erwiederte der König. „Der ganze Hof, die Granden, Nie, 
mand will mich. Ich werde mich zurückziehen.“ — Aber, 
Sire, was wollen Sie, daß ich nach Frankreich melde / 
— „Sie konnen melden, was ich Ihnen ſage, und was 
Sie ſehen.“ — Und dies alles mit fo. viel Hartnaͤckigkeit 
und mit fo viel vernuͤnftiger Unvernunft, daß ein Theatiner 
die Geduld darüber verloren haben würde, Ihrerſeits drang 
die Königin in den König mit größerer Heftigkeit. „Da 
die Theologen getheilt find," fagte fie zu ihm, „fo wenden 
Sie ſich an den Papſt, wie Karl der Zweite es gethan hat. 
Denn, Ihr Beichtvater Bermudez iſt ein Schuft, der Sie 
entehrt durch die Skrupel, die er Ihnen in den Kopf ſetzt; 
und ich betrachte ihn ſo ſehr als einen Judas, daß, wenn 
er mir die Kommunion brachte, ich fie nicht von ihm ans 
nehmen wuͤrde. Daß Sie aus Gefaͤlligkeit für einen ſol⸗ 
chen Schuft Ihre Kinder, Ihre in Frankreich befindliche 
Tochter aufopfern, wie werde ich dies zugeben. !“ — Die 
Königin ſelbſt hinterbrachte dem Marſchall von Teſſẽ dieſe 
Unterredung und fügte noch Folgendes hinzu: „Wenn wir 
nach St. Ildefonſo gehen, ſo bin ich feſt entſchloſſen, meine 
beiden Kinder mitzunehmen. Der König mag aus feinem 
Jufanten Don Ferdinand machen, was ihm beliebt; aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wird er ihn den Spaniern überlafs 
fen, die ihn mit ſchlechten Rathſchlaͤgen vergiften, und ihn 
eben fo toͤdten werden, wie den andern, indem fie ihn thun 
laſſen, was er will. “ „Was die meinigen betrifft “ ſetzte 
fie hinzu, indem die Thraͤnen ihr in die Augen traten, „fo 
will ich ihnen lieber den Hals umdrehen, als ihnen ſpani⸗ 
ſche Beichtvaͤter geben; fie follen franzöſiſche erhalten, was 
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der König auch dazu ſagen mag.“ — Mitten in dieſer Krifis 
erflärte ſich Alles gegen Philipp / ſogar die unteren Beam 
ten feines Hauſes. Valois, fein Kammerdiener, ſagte mit 
vielem geſunden Verſtand: „Sie glauben dem Pater Bers 
mudez gebeichtet zu haben; ich aber ſage Ihnen, daß, wenn 
Sie ihm beichten, Sie zugleich den ſiebzig Jeſuiten beichten, 
die im kaiſerlichen Kollegium find." Noch weniger hielt die 
Amme an ſich. „Laura,“ fo ſchreibt Tefe, „iR ein Bran⸗ 
der, deſſen die Königin’ ſich bedient. Sie hat dem Pater 
Bermudez ins Angeſicht geſagt, daß er ein Spitzbube und 
ein Heuchler ſei; daß nur er dem Koͤnige Skrupel in den 
Kopf ſetze, und daß fie dem König und der Königin einen 
großen Dienſt zu erweiſen glauben werde, wenn ſie ihn er⸗ 
dolche. ““ Eine Viertelſtunde darauf hat fie dem Könige daß 
ſelbe geſagt. Zu dem allen laͤchelt der König und geht 
im Uebrigen ſeinen Gang. Allein ein ſolcher Grenadier iſt 
nothwendig 7). 

Die Bemuͤhungen des Ambaſſadeurs und des Nuncius 
beendigten endlich dieſen peinlichen Kampf. Vier Theolo⸗ 
gen **), erflärte Gegner ihrer Mitbruͤder, entſchieden, daß 
Philipp das Zepter zurücknehmen muͤſſe, wenn er nicht 
eine Todfünde begehen wolle. Der Rath von Ca 
ſtilien, welcher dieſe Entwickelung vorherſah, erklärte ſich 

*) Dieſe Stelle, fo wie die vorhergehenden, find buchſtäblich 
aus den Originals Briefen des Marſchalls von Teſſe kopirt. Der 


Marſchall von Villars batte ſich bei der Lektuͤre derſelben einige Phra⸗ 
fen gemerkt, welche in feinen Memoiren entſtellt find. 

**) Der General der Franziskaner, der General des Ordens 
der Barmherzigkeit und die Patres Pimental und Geanados. Ihre 
Konſultation befindet ſich im vierten Bande der Denkſchriften von 
St. Philipp. 
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in einem zweiten Gutachten mit mehr Wärme und Be 
ſtimmtheit. Der fromme Einſiedler von Balſain, mehr be⸗ 
ſiegt als überredet, unterzeichnete am 5. Sept. um Mit⸗ 
ternacht, daß er von Neuem Suveraͤn von Spanien ſei. 
Dies Ereigniß uͤberſchuͤttete den Erſten Miniſter (Her⸗ 
zog von Bourbon⸗Conds) mit Entzücken. Nie, meinte er, 
ſei Spaniens Freundſchaft mehr geſichert geweſen. Doch 
mit Philipp und feiner Gemalin hatten die Leidenſchaften 
und Launen den Thron wieder beſtiegen. Die Langſamkeit 
der Unterhandlungen zu Kambray verdroß ſie. Mehre Jahre 
lang hatte der Kaiſer die dem Don Karlos verſprochenen 
Inveſtituren erwarten laſſen. Der Großherzog von Tos⸗ 
kana (Ferdinand) war geſtorben; ſein Sohn Gaſton, mit 
fruͤhzeitiger Hinfaͤlligkeit behaftet, und von dem Gedanken 
gequält, daß Auswärtige über feine Staaten verfügen und 
der Name Medici in feiner Perſon erloͤſchen follte, war von 
den Aufwallungen des Zorns zu einer dumpfen Apathie 
uͤbergegangen. Der Koͤnig von Spanjen verlangte nunmehr, 
daß eine bewaffnete Beſitznahme dem Don Karlos das Erb⸗ 
theil des ſchwachkoͤpfigen Gaſton ſichern ſollte, und machte 
dem Herrn Herzog einen Vorwurf daraus, daß er den Rats 
ſer nicht zwang, ſeine Einwilligung dazu zu geben. Nichts 
in dem Charakter Philipps des Fuͤnften iſt merkwürdiger, 
als dies anhaltende Zufluchtnehmen zur Gewalt. Dieſer ſo 
feigherzige Fuͤrſt hatte den Krieg niemals in die Zahl ſei⸗ 
ner Gewiſſens⸗ Skrupel gebracht; er liebte Waffengetuͤmmel 
und — was nur allzu häufig geſchieht — feine Liebhabes 
reien hatten ſich mit feinem Gewiſſen verſchmolzen. Voll 
von den Zuräckerinnerungen an ſeinen Großvater (Ludwig 
dem Vierzehnten), der französisches Blut unter ſo vielen eit, 


380 


len Vorwaͤnden vergoſſen hatte, betrachtete er es als eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit, daß ſich nicht ganz Frankreich ‚für 
ſeinen Streit bewaffnete. Bald legte er dieſe Maͤßigung 
der Treuloſigkeit des Prinzen von Condé und bald der Ent⸗ 
artung unſerer Sitten zur Laſt “). Teſſé, den er lieb 
gewonnen hatte, vermochte nicht, ihn zu beruhigen; und von 
dieſem Augenblick an faßte er den widerſinnigen Entſchluß, 
direkt mit Karl dem Sechſten zu unterhandeln: denn lieber 
wollte er ſeinen Feind gewinnen, als froſtige Mittler ermuͤ⸗ 
den. Heimlich ſendete er nach Wien den Hollander Nie 
perda, deſſen Name ſeitdem durch einen ſchnell voruͤberge⸗ 
henden Ruf unter die Leute gebracht iſt. Dieſer Fremd⸗ 
ling, der feinem Vaterlande und feiner Religion abgeſchwo⸗ 
ren hatte, war fo glücklich geweſen, ſich durch Manufaktur 
Projekte bei Hofe einzufuͤhren. Ein Gemiſch von Pfiffig⸗ 
keit und Rohheit, zur Hälfte Narr, zur andern. Hälfte Abens 
teurer, konnte er nur auf dem ſpaniſchen Thron Beſchuͤtzer 
finden, welche eben fo bizarr waren, wie er ſelbſt. 
Konig Georg, den das Intereſſe feines Kurfüͤrſtenthums 
Hannover an den Kaiſer band, war eben ſo abgeneigt, der 
kriegeriſchen Ungeduld des Madridter Kabinets zu dienen, 


*) Hier folgt die ſeltſame Rede, welche der Enkel Ludwigs des 
Vierzehnten dem Marſchall Teſſe über dieſen Gegenstand bielt: 

„Mein Herr, ich weiſ, daß man in Frankreich mir den Vorwurf 
macht, daß ich mich durch Gewiſſens⸗ Strupel von vielen Dingen zu⸗ 
rückhalten laſſe. Doch meinerseits könnte ich Frankreich vorwerfen, 
daß dieſer franzzſiſche Adel, ſammt der Miliz, welche zur Zeit meines 
Großvaters dem ganzen Europa Geſetze gaben, feit dem Hintritt deſ⸗ 
ſelben nur den Operntänzerinnen, der Weichlichkeit und den Genüſſen 
der Tafel fröͤhnen, und daß man in Frankreich ein weichliches Leben 
der Ehre und der Würde der Waffen und des Königreichs vorziebt. 
(Teſſe, Schreiben an den Grafen von Morville vom 20. Nov. 1724.) 
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als Frankreich es war. Es laͤßt ſich ſogar bezweifeln, ob 
er in dem Herrn Herzog Gefaͤlligkeiten fuͤr dieſe Kriegs, 
wuth geduldet haben würde, fo ſehr war Groß-Britannien 
damals bemüht, eine friedliche Starrheit Aber ſich und feine 
Verbündeten auszudehnen. Ein neuer Guͤnſtling hatte an 
die Stelle der lebhaften, ſtolzen und kuͤhnen Verwaltung 
Milords Stanhope ein ſuͤßliches und im Finſtern ſchleichen⸗ 
des Syſtem gebracht. Der Partheiwuth und dem Stolze 
offentlicher Tugenden die Genuͤſſe der Begehrlichkeit entges 
genſetzen, die koͤnigliche Praͤrogative auf Schenkungen gruͤn⸗ 
den, die ſtraffen und geraͤuſchvollen Triebſedern der Konſti⸗ 
tution abſpannen, kurz die Zwietrachten durch Beſtechung 
beruhigen, fo wie phyſiſche Schmerzen durch den Krebs. bes 
fänftigt werden: dies war das tiefſinnige Werk Robert Wal⸗ 
pole's, dies der Kunſtgriff) welcher bis zum heutigen Tage 
das Haus Hannover auf einem von Stuͤrmen umbrauſeten 
Thron erhalten bat. Allein ſein Urheber dachte nicht daran, 
daß dieſe kuͤnſtliche Einſchlaͤferung die Probe eines aus waͤr⸗ 
tigen Krieges beſtehen werde, und das Beduͤrfniß, dieſen abs 
zuwenden durch gleiche Mittel, wurde ausſchließender Zweck 
feiner Politik. England ſich vorbehaltend, überließ er das 
feſte Land den mittelmäßigen Talenten ſeines Bruders Ho⸗ 
rag Walpole, Dieſer ließ ſich nieder zu Paris, wie in einer 
Stadt, welche die Gewalt der Dinge ſtets zum Mittelpunkt 
der europaͤiſchen Intereſſen machen wird. Beide Brüder 
bedeckten auf dieſe Weiſe die Welt mit jenen Abkommniſ⸗ 
fen der Beſtechung, welche man gleichwohl ſeegnen müßte, 
wenn ſie, indem Menſchenblut durch fie erfpart wird, das 
letzte Jahrhundert nicht herabgewürdigt hätten. Wiewohl 
es an einem materiellen Beweiſe für die Kapitulationen der 
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Frau von Prye mit den Walpolen fehlt: fo erlauben doch 
die Wirkungen kaum, daran zu zweifeln. Eine verborgene 
Hand unterwarf Frankreich allen Willensaͤußerungen Eng⸗ 
lands, trotz der Meinung und dem Widerſtande unſerer 
Miniſter. Der Graf von La Marck war auf den Gedan⸗ 
ken gerathen, eine große Allianz im Norden zu gründen, 
und dieſe durch eine Vermaͤhlung des Herrn Herzogs mit 
einer Tochter des Czaars, unter der Exſpektative des polni⸗ 
ſchen Throns, zu befeſtigen. Er knuͤpfte zu dieſem Ends 
zweck eine Unterhandlung mit dem Fuͤrſten Dolgorucki an. 
Der Kanzler Oſtermann behandelte ſie froſtig; doch Peter 
der Große zeigte ſich ihr gewogen. Er verlangte bloß, es 
ſei aus Haß oder aus Eigenſinn, daß der Koͤnig von Eng⸗ 
land nicht integrirender Theil bei dieſem Traktate fei, ohne 
daß ihm der Beitritt zu demſelben verſagt würde. Dieſer 
Umſtand, welcher nur den brittiſchen Stolz verletzte, brachte 
den Herrn Herzog um den Preis der durchaus vaͤterlichen 
Bemühungen des Grafen von La Marck. 

Dadurch, daß er ſich das Joch der Englaͤnder gefallen 
ließ, verbeſſerte der Herr Herzog ſeine Stellung in Spa⸗ 
nien nicht; denn dieſe gefährlichen Feinde bedienten ſich der 
von ihnen erkauften Gunſt nur, um ſich auf unſern Truͤm⸗ 
mern zu erheben. Der Graf von Morbille, der Marſchall 
von Deſſe, ſo wie der Kardinal von Polignae zu Rom, 
hörten nimmer auf, darüber die bitterſten Klagen zu führen *). 


*) Teſſe ſchreibt an Morville den 6. Mär; 1724: „Stanbope 
treibt abſcheulichen Aufwand; mit vollen Händen vertbeilt er das 
Geld unter die Miniſter, deren Frauen, die Bettler, die Beichtvater“ 
Morville antwortet ibm den 21. deſſelben Monats: „Was iſt der 
Lohn unſerer Vorliebe und unferer Gefaͤlligkeit für die Engländer? 
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Man hatte fo viel Schaamgefühl gehabt, dieſem Minifter 
die Käufe und Verfäufe der Frau von Prye zu verheimli⸗ 
chen, während in Spanien, mit Ausnahme des Könige und 
der Königin, die ganze Regierung den Inſulanern verkauft 
war. Und hier iſt der Ort für eine Bemerkung / die ich 
oft gemacht habe. Man hat in Frankreich bisweilen einen 
Chef ſehen können, der hoch genug ſtaud, um feine voruͤber⸗ 
gehende Gewalt zu Beſtechungen zu gebrauchen; allein das 
Verwaltungs⸗Korps bleibt ſtets unbeſtechlich, und feine Mit⸗ 
glieder, die dunkelſten nicht ausgenommen, unterhalten ein 
erbliches Gefühl von Zartheit und Ehre, das man freilich 
auch anderwaͤrts antreffen kann, das fich jedoch naturger 
mäß an den franzöſiſchen Charakter knuͤpft. 

Der unverſchaͤmte Stolz der Favorite zerſtoͤrte vollends 
das gute Einverſtaͤndniß der beiden Kronen. Mit dem 
Golde Englands und mit der Herrſchaft Frankreichs wollte 
fie die Ehrenbeweiſe Spaniens verbinden. Ihr verblende⸗ 
ter Liebhaber hatte die Schwachheit, die Grandezza für Frau 
von Prye zu verlangen. „Wären Sie nicht ein Zellenbe⸗ 
wohner, ! — fo ſchrieb er an den Marſchall Tee — „ ſo 
wuͤrde ich auch ſagen, warum ).“ Der Ambaſſadeur ver⸗ 


3 
Die Epochen unſerer neuen Allianzen mit Spanien find von uns ans 
gewendet worden, um den Engländern Vortbeile zu verſchaffen, und 
bei weitem mebr ihre Vorherrſchaft als unſer Anſehn bei den Spar 
niern zu begründen. Sie verſteben ſich darauf, den Zuſtand zu ber 
nutzen, in welchen wir ſie verſetzt haben, und ſie behaupten ſich darin 
durch Mittel, welche wir nicht anwenden können. Wir baben nicht 
jährliche Schiffe, die, indem fie uns eine oder zwei Millonen Piaſter 
eintragen, uns bundert taufend Thaler a verſchwenden erlauben, wie 
es Stanhope macht. 

) Schreiben vom 16. Jult 1724. Die Stelle lautet, wie folgt: 
„Frau von Prye wünscht ſehr eifrig, daß ihr Gemal einen Rang er⸗ 
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blendete fich nicht gegen die Gefahren eines Antrags, den 
er glühenden Kohlen verglich. Mit wie viel Behutſamkeit 
er auch denſelben behandeln mochte: der König und die 
Königin verwarfen ihn, wie eine Schmach, und zuͤrnten mit 
Recht darüber, daß man ſich an ſie wendete, um den Eher 
bruch und die Niederträchtigfeit zu belohnen. Von jetzt an 
fühlte der Herr Herzog / daß er dem Haufe Orleans nie 
mals mit Huͤlfe des fpanifchen Hofes werde den Weg zum 
Throne verſchließen koͤnnen; und fo endigte ſich dieſer Ber 
ſuch, der bis zum heutigen Tage unbekannt geblieben iſt, 
und den ich voranſtellen mußte, weil er der erſte Gedanke 
feines Miniſteriums war. Ehe ich erzähle, auf welchem 
andern Wege er dieſelbe Leidenſchaft zu befriedigen unters 
nahm, muß der Leſer erfahren, wie feine Neulinge: Hand 
das Innere des Staats geleitet hatte. Nicht nach ihrer 
Dauer muß dieſe Epoche gemeſſen werden. Nie ſah ein 
fo kurzer Zeitraum fo viele Geſetze, fo viele verwegene Vers 
ſuche ſich verdraͤngen. Koͤpfe, welchen es um Belehrung 
zu thun iſt, entdecken in dieſen großen Erfahrungen ein 
weit kraͤftigeres Nahrungsmittel, als in der eintönigen Wie⸗ 
derkehr politifcher Ereigniſſe. 


balte, welcher zur Verſorgung ihrer Kinder wirkſam ſel; und ich 
wünſche es mit ihr. Wären Sie nicht ein Zellenbewohner, ſo wuͤrde 
ich Ibnen ſagen, warum. Sie hatte Anfangs auf die berzogliche 
Würde Bedacht genommen; doch jetzt würde fie mit der Grandezza 
zufrieden ſeyn.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 


zu den 
ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) * N 


Ueber das Verhältniß der Staatswirthſchaftslehre 
zur Politik. 


Begreift man unter Politik alle die Mittel, welche 
angewendet werden, theils die geſellſchaftliche Ordnung, fo 
wie dieſe gun einmal beſteht, zu erhalten, theils die ge⸗ 
ſellſchaftliche Entwickelung zu befördern: fo ſtellt ſich leicht 
die Frage dar, ob dieſe Mittel mit den Lehren der Staats⸗ 
wirthſchaft / d. h. mit den Ergebniſſen einer ſorgfaͤltigen 
Analyſis der geſellſchaftlichen Erſcheinungen in Harmonie 
ſtehen oder nicht; und durch dieſe Frage iſt die Ueberſchrift 
gerechtfertigt, welche wir dieſem Abſchnitte gegeben haben. 

Jetzt zur Sache ſelbſt! 

Wenn gewiſſe Staats wirthſchaftslehrer die Regierung 
zu den zufälligen Organen der Staatswirthſchaft rechnen; 
ſo darf man wohl ſagen / daß fie ſich im Irrthum befin⸗ 
den. Ohne Regierung iſt gar keine Staatswirthſchaft mög 
lich; und zwar aus dem ſehr einfachen Grunde nicht, weil 
keine Staatswirthſchaft ohne Staat gedacht werden kann, 
der Staat aber, in letzter Zergliederung, nichts weiter iſt, 
die geordnete Geſellſchaft. Die Mittel, welche die Ord⸗ 
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nung bewirken, koͤnnen verſchieden ſeyn; fie find es zu ale 
len Zeiten geweſen und werden es auch in der Zukunft 
bleiben. Doch von welcher Beſchaffenheit fie auch ſeyn mo. 
gen, fo darf es doch nicht an ihnen fehlen, wenn die Ges 
ſellſchaft ſich nicht in ihre Beſtandtheile auflöfen, oder als 
ſolche verschwinden fol, Es iſt eln Irrthum, von den 
Wilden Nordamerika's anzunehmen, daß fie ohne Regie⸗ 
rung beſtehen. Allerdings wuͤrde eine Regierung, wie die 
der europaͤiſchen Staaten, vergeblich bei ihnen geſucht wer⸗ 
den; ſie haben keinen Fuͤrſten, der den und den Titel 
fuͤhrt, und eben ſo wenig haben ſie einen erblichen Adel und 
eine ſo oder ſo organiſirte Prieſterſchaft. Deßhalb aber ſehlt 
es ihnen nicht an einer Regierung. Dieſe iſt ihren Be⸗ 
duͤrfniſſen angemeſſen. Da Krieg und Jagd ihre Haupt⸗ 
huͤlfsquellen ſind: fo vereinigen, fie ſich ſehr regelmäßig zu 
gemeinſchaftlichen Berathſchlagungen, und wenn ſie zu einem 
Ergebniß gelangt ſind, ſo vertrauen ſie ſich einem Anfuͤh⸗ 
rer, der, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, feine Gehüͤlfen 
hat. Dies iſt ihre Regierung. Iſt das verabredete Un⸗ 
ternehmen vollbracht, fo kehrt jeder in feine Hütte zurück, 
um ſeinen Antheil an der Beute oder der Jagd zu vers 
brauchen. Dabei kann weder von direkten, noch von indi⸗ 
rekten Steuern die Rede ſeyn; und wenn man annehmen 
darf, daß dieſe die Hauptquelle des geſellſchaftlichen Elends 
find, fo muß man freilich von den Wilden behaupten, daß 
fie die gluͤcklichſten unter den Sterblichen ſeien. Doch wer 
ermiſſet ihre Entbehrungen und poſitiven Leiden? und wer 
geſteht nicht, daß, wie viel man auch auf die Macht der 
Gewohnheit abrechnen möge, ein geſellſchaftlicher Zuftandı 
der dem ihrigen gleich kommt, nichts Beneldenswerthes in 
ſich 
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ſich ſchließt. Es laͤßt ſich aber nicht einmal mit Wahrheit 
behaupten, daß der Wilde Nordamerikas: keine Steuer 
bezahle; denn wird, was höͤchſt wahrſcheinlich geſchieht, 
die gemachte Beute, dieſe rühre vom Kriege oder von der 
Jagd her, ungleich oder fo vertheilt, daß dem Anführer 
und feinen Gehuͤlfen eine groͤßere Portion zufaͤllt, fo liegt 
in dieſer die Steuer, welche der gemeine Wilde zu entrichten 
hat, um Mitglied der Horde zu bleiben. 

Haben nun ſelbſt die Wilden Nordamerika's eine Re⸗ 
gierung, der fie ſteuerpflichtig find: fo läßt ſich dies mit 
noch größerer Sicherheit von jenen Volksſtaͤmmen behaup⸗ 
ten, die, indem ſie von der Viehzucht leben, ſich noch im 
Nomaden» Zuftande befinden. Dieſer Züͤſtand bringt es 
mit ſich, daß Heerden das einzige Kapital ſind, von deſ⸗ 
ſen Zinſen man lebt. Die Erde iſt noch des Herrn, 
d. h. man iſt noch nicht dahin gelangt, in Grund und 
Boden ein Kapftal zu erkennen, das ſich durch Anbau verwer⸗ 
then läßt; und die natürliche Folge davon iſt, daß es noch 
keine Mannichfaltigkeit der Verrichtungen giebt, die beſon⸗ 
ders geſchuͤtzt ſeyn will. Wenn aber in irgend einem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande ſtrenge Einheit Beduͤrfniß iſt, fo 
muß der NomadensZuftand für einen ſolchen erklaͤrt wer⸗ 
den. Das Patrlarchaliſche iſt nur ein anderer Aus⸗ 
druck für Despotismus. Wer an der Spitze der No⸗ 
maden⸗ Horde ſteht, ehrt kein anderes Geſetz, als feinen 
gebietenden Willen. In den Heerden, die er die ſeinigen 
nennt, iſt ihm alles ſo unterthan, daß er ſelbſt in feinen 
erſten Gehuͤlfen nur Eigenthum erblickt, worüber er nach 
Gutdünken zu verfügen hat. Wer ihm dient, hat freilich 
ſeinen Antheil an der Heerde, weil dies das einzige Mittel 

N. Monatsſchr. f. O. XII. Bd. 48 ft. Dod 
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iſt, geleiſtete Dienfte zu belohnen; allein man wuͤrde ſich 
ſehr irren, wenn man glauben wollte, es ſei unter den ge⸗ 
gebenen Umftänden erlaubt, ein bewilligtes Eigenthum durch 
Sparſamkeit und Betriebſamkeit zu vermehren. Die Graͤnze, 
innerhalb welcher dies geſtattet iſt, darf nicht überſchritten 
werden, weil fonft die Harmonie des Ganzen geſtoͤrt wer⸗ 
den würde; und fo geſchieht es, daß der Nomaden» Staat; 
wie groß oder wie klein er auch ſeyn moͤge, in gleicher 
Unveraͤnderlichkeit fortdauert. Beſitz und Macht find in 
ihm eins und daſſelbe; und wiewohl in Beziehung auf ihn 
nicht von einem Regierungs- Organismus die Rede ſeyn 
kann, der auch nur die entferntefte Aehnlichkeit mit demjes 
nigen hätte, den wir in den kleinſten Staaten Europa's 
antreffen: ſo iſt deßhalb nicht minder entſchieden, daß das, 
was von ihm ausgeht, von keinen Zufaͤlligkeiten herruͤhrt, 
und daß der ſehr beſtimmte Charakter ſeiner Regierung 
fein ganzes Weſen konſtituirt. 

Das menſchliche Geſchlecht iſt viel zu undolſandig 
uͤber den Sarg feiner Entwickelung belehrt, als daß ſich 
mit irgend einer Beſtimmtheit angeben ließe, wie viele Jahr⸗ 
tauſende erforderlich waren, um in dem Ackerbau eine breitere 
Grundlage für feine Vervielfältigung zu gewinnen, als in 
der Viehzucht gegeben war. So viel liegt jedoch am Tage, 
daß eine bedeutende Vermehrung unſerer Gattung nur moͤg⸗ 
lich wurde durch eine forgfältige Beobachtung der Repro⸗ 
duftiong « Gefege und durch ihre Anwendung auf den Acker⸗ 
bau. Grund und Boden, welcher bis dahin Gemeingut 
geweſen war, fing, von dieſem Augenblick an, Eigenthum 
zu werden; und da alles Eigenthum beſchuͤtzt ſeyn will, fo 
mußte die beſchuͤtende Kraft, d. h. die Regierung / ohne 
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welche keine Geſellſchaft beftehen kann, diejenige Geſtalt an. 
nehmen, worin fie ihrer Beſtimmung am meiſten gewach 

ſen war. Das Patriarchat hörte nothwendig auf, weil es 
nicht beſtehen konnte mit einem ausgedehnteren Beſitz, der 
ſich ſchwer uͤberſehen ließ. Füͤrſt (der Erſte) war freilich 
der größte Grundbeſitzer; aber neben ihm machten 
Anſpruͤche auf Freiheit alle Diejenigen, welche nach ihm 
die Reichſten waren, d. h. ſich durch die Größe ihres 
Grundbeſitzes auszeichneten. Eine natürliche Folge dieſes 
Anſpruchs waren Verträge oder Geſetze. Dieſe mochten noch 
fo unvollkommen feyn; genug, daß fie nicht eher zum Vor⸗ 
ſchein kommen konnten, als bis das Eigenthum ſich we⸗ 
ſentlich getheilt hatte, und eine freiere Verfügung über dafs 
ſelbe Beduͤrfniß geworden war. Erleichtert wurde diefe Er 
ſcheinung dadurch, daß der Ackerbau, als reichlichere Sub⸗ 
ſiſtenz⸗Vaſis, Kräfte ins Leben rief, welche ſich im Zuſtande 
des Nomadiſirens nicht hätten entwickeln können. Die 
Gelehrten-Klaſſe wird nicht eher Beſtandtheil der Geſell⸗ 
ſchaft, als bis der Ackerbau bedeutende Fortſchritte gemacht 
hat. Ihre Urgeflale iſt das Prieſterthum. Mit dieſer ges 
hört fie halb der Wirklichkeit, halb der Idealität, oder, 
wenn man lieber will, der Konjektur an; da aber, außer 
ihr, in der Geſellſchaft nichts anzutreffen iſt, was ſie an 
Einſicht überträfe, fo übt fie eine unbedingte Herrſchaft aus, 
die ſich auf das Vertrauen gruͤndet, das man in ihre Eine 
ſicht ſetzt. Steuerpflichtig find in dieſem gefelfchaftlichen 
Zuſtande alle Diejenigen, durch deren Anſtrengungen Grund 
und Boden verwerthet wird; die Steuer aber wird noch 
nicht in Geld, fondern entweder in Dienſten oder in ſoge⸗ 
nannten Naturalien entrichtet. 
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Grundfalſch iſt alſo die Hypotheſe, daß es der Ge 
ſellſchaft in irgend einem ihrer Zuſtaͤnde an Reglerung feh⸗ 
len könne; und daß dieſe nur etwas Zufällige ſei. Dies 
iſt fo wenig der Fall, daß man mit der größten Beſtimmt⸗ 
heit ſagen kann: die Geſellſchaft beſtehe nur durch 
ihre Regierung, und von dem Augenblick an, wo dieſe 
wegfalle, ſei es um die ganze Geſellſchaft geſchehen. Dieſe 
will ihren Mittelpunkt haben, wie alles, was einer Ans 
ziehung bedarf; dieſer Mittelpunkt aber iſt, man wende da⸗ 
gegen ein was man wolle, ſtets die Regierung. 

Das Einzige, was man im Staate, d. h. in der ges 
ordneten Geſellſchaft, als zufaͤlliges Organ bezeichnen darf, 
iſt — nicht die Regierung, wohl aber die Reglerungs form. 
Dieſe iſt entweder monarchiſch, oder polyarchiſch. Beide 
Formen erzeugen ſich auseinander nach einem natürlichen 
Geſetz. Die Abſchwaͤchung und Kraftloſigkeit der Monar⸗ 
chie endigt mit der Entſtehung der Polyarchie, ſo wie die 
Abſchwaͤchung und Kraftloſigkeit der Polyarchie mit der 
Wiederherſtellung der Monarchie endigt. Die Geſchichte giebt 
hieruͤber allzu ſichere Aufſchluͤſſe, als daß es erlaubt wäre, 
ſich hieruͤber zu verblenden und eine fo unbeſtimmte Ber 
zeichnung, wie das Wort „Republik“ iſt, zum Gegenſatz 
der Monarchie zu machen. Das Weſen der Geſellſchaft 
ſelbſt fordert die Monarchie; denn die geſellſchaftliche Ord⸗ 
nung iſt immer nur das Produkt einer großen Autorität; 
und da dieſe nur in ſofern möglich iſt, als ſich das all⸗ 
gemeinſte Vertrauen einem Einzelnen zuwendet: ſo iſt durch 
dieſen Einzelnen die Monarchie gegeben. Billigerweiſe ſollte 
nun in der organiſchen Geſetzgebung alles darauf abzwek⸗ 
ten / daß die Monarchie aufrecht erhalten werde; doch weil 
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man bis auf unfere Zeiten unbekannt geblieben iſt mit den 
Bedingungen guter organiſcher Geſetze, hat es ſchwerlich 
fehlen können, daß das monarchiſche Syſtem von einer 
Zeit zur andern in Verfall gerathen iſt, und demjenigen 
Platz gemacht hat, das ſeinen Gegenſatz bildete und ſich 
ſo lange behauptete bis ſeine Erſchöpfung eintrat. Mit 
vollem Nechte behaupten Jeremias Bentham und de Tracy, 
„daß, abgeſehen von aller Form, diejenige Regierung uner⸗ 
ſchüͤtterlich ſei, die das möglich ‚größte Wohlſeyn der groͤß⸗ 
ten Anzahl zum Zweck ihrer Geſammtthaͤtigkeit erhoben habe, 
und daß dagegen diejenigen, welche nur das Wohlſeyn 
der Bevorrechteten erſtrebe, allen Gefahren bloßgeſtellt ſei; “ 
dies ſchließt jedoch keinesweges die Frage aus, durch welche 
Form oder durch welchen Organismus man dahin gelange, 
das Wohlſeyn der groͤßten Anzahl erſtreben zu können; und 
da das Vertrauen ein Ding iſt, das ſich nur ausgezeich⸗ 
neten Individuen, nie Körperſchaften , als ſolchen, zuwen⸗ 
det: ſo wird jene Frage ſich naturgeſetzlich ſtets 4 Vor⸗ 
theil der Monarchie entſcheiden. 

Welchen Grad von Wichtigkeit man aber auch der 
Regierungsform beilegen ‚möge: nie iſt ſie das Entfcheidende 
in der Sache ſelbſt. Dieſes beruht vielmehr auf dem Grad 
von Einſicht und Wohlwollen, welcher in denen wirkſam 
iſt, die in ihrer Totalität die Regierung bilden. Wer zus 
erſt ſagte, „die Wiſſenſchaft regiert die Welt,“ ſprach eine 
Wahrheit aus, die allen Zeiten angehoͤt. Seitdem man 
über dle geſellſchaſtlichen Erscheinungen gründlicher belehrt 
iſt, als man es vor einem Jahrhundert war, tonnen Fehl⸗ 
griffe, die vor einem Jahrhundert vielleicht unvermeidlich 
waren / nicht wiederkehren. Man kennt oder ahnet wenige 
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ſtens ein Entwickelungsgeſetz, dem zu widerſtehen nur Uns 
heil zu Wege bringen wuͤrde; und weil dem nun einmal 
nicht anders iſt / fo giebt man Maximen auf, die nur fo 
lange vertheidigt werden konnten, als es an jener Kennt⸗ 
niß oder Ahnung fehlte. Unter den europaͤiſchen Regie, 
rungen giebt es ſchwerlich eine einzige, welche, ihrem Geiſte 
und ihren Geſinnungen nach, noch dieſelbe ware, die fie 
vor einem Jahrhundert war; wie ſeſt auch ihr Vorſatz ſeyn 
mochte, ſich in einem gegebenen Seyn zu bewahren, die ber 
ſondern Umſtaͤnde, welche ihre Wirkſamkeit begleiteten, haben 
uͤber dieſen Vorſatz geſiegt und fie allmaͤhlig umgeſchaffen. 
Was die innere Verwaltung betrifft, fo hat man es 
aufgegeben, die Wirkung ohne die Urſache zu wollen. Man 
hat namlich die Entdeckung gemacht, daß hinſichtlich des 
Steuer- Produkts alles abhängt bon dem Freiheitsmaße /, 
womit man jeden einzelnen Produzenten, d. h. Jeden, der 
eine der Geſellſchaft nuͤtzliche Arbeit verrichtet, uͤber das 
Verhaͤltniß der Kraft zur Zeit zu walten geſtattet; und die 
fer Entdeckung gemäß hat man die Hinderniſſe weggeraͤumt, 
die in fruheren Einrichtungen die Betriebſamkeit hemmten. 
Man iſt aber noch weiter gegangen; denn man hat durch 
Verbeſſerung des Poſtweſens, durch Anlegung von Kunſt⸗ 
ſtraßen und von Eiſenbabnen alle Mittheilungen erleichtert, 
In allen wahrhaft zidiliſtrten Staaten bat ſich die Bevdl⸗ 
kerung verſtärkt; und indem die Zahl der ſchaffenden Kräfte 
zugenommen hat, iſt zugleich durch einen angemeſſenern Une 
terricht dafur geſorgt worden, daß fie nicht leicht aus der 
ihnen vorgefehriebenen Bahn treten konnen. Kurze es iſt im 
Verlauf von etwa einem Jahrhundert zu einer anerkannten 
Wahrheit geworden, was der Herzog von Saint Simon 
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in feinen Denkwuͤrdigketen ſagt; nämlich: „für elne un 
geregelte Regierung reicht kein Schatz aus, wie groß er 
auch ſei; das Heil des Staats beruht auf der Weisheit, 
womit er verwaltet wird, und daſſelbe laßt ſich von feinem 
Gedeihen, von ſeinem Gluͤck und von der Dauer ſeines 
Ruhms und ſeines Uebergewichts über andre Staaten ſagen. 
Wer moͤchte alſo leugnen, daß die Bemuͤhungen Der⸗ 
jenigen, welche die geſellſchaftlichen Phänomene der Zerglie⸗ 
derung unterworfen haben, um auf dieſem Wege zu blei⸗ 
benden Reſültaten zu gelangen, mit einem Worte, daß die 
Staatswirthſchaftslehre, die nuͤtzlichſten Dienſte geleiſtet hat? 
Durch fie iſt man auch zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine 
Regierung ihren Unterthanen ſchadet, wenn ſie die Produkte 
einer fremden Betriebſamkeit durch allzu hohe Steuern zus 
ruͤckweiſet; denn fie bewies, daß der Handel nur eine ans 
dere Art von Produktion iſt: eine Produktion, welche den 
Gegenſtand, den man empfängt, an die Stelle desjenigen 
bringt, den man dafür hingiebt oder verſendet. Das alte 
Vorurtheil ſagte: „wenn ich im Auslande kaufe, ſo gebe 
ich nicht Produkte, wohl aber mein Geld.“ Hierauf en 
wiedert die Staats wirthſchaftslehre: „Kindiſche Befuͤrch⸗ 
tung. Die Natur des Handels bringt es mit ſich, daß 
edle Metalle nichts weiter ſind, als eine Waare, welche, 
wie jede andere Waare , den Markt ſucht, wo ſie ſich am 
hoͤchſten ausbringen kann. Nun, bringen die edlen Metalle, 
die wir beſitzen, ſich im Auslande nicht vortheilhaft an, 
wenn unſere eigenen Beduͤrfniſſe, unſere eigene Zirkulation 
fie in Anſpruch nehmen; denn alsdann find fie höheren 
Werths bei uns, als im Auslande, und die Handels⸗Spe⸗ 
kulatlonen führen uns dergleichen zu, anſtatt fie uns zu 
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entziehen. Was die edlen Metalle in die Ferne treibt iſt 
nicht der Saldo, den man zu zahlen oder zu empfangen 
hat, ſondern einzig und allein das Verhaͤltniß ihres Werths 
in zwei verſchiedenen Ländern, d. h. die Quantitat der 
Waare, die man dafuͤr kaufen kann. Wenn Kaufleute, 
ſtatt der Waare, Geld ſenden, fo geſchieht es, weil das 
Geld ihnen größere Zuruͤckſendungen verſchafft, als jede 
andere Waare; was aber dem Kaufmann vortheilhafter iſt, 
das iſt auch feinem Lande vortheilhafter.“ Wie viel iſt 
durch dieſe Ausſpruͤche für die äußere Politik gewonnen, 
die nur allzu lange in dem Wahne gelebt hat, daß ein 
freier Verkehr mit dem Auslande ſchaͤdlich werden könne! 
Das Wahre von der Sache iſt, daß man fremde Pro⸗ 
dukte ſtets mit eigenen Produkten bezahlt, ſelbſt wenn man 
ſie mit Geld bezahlt. Ein Land hat Gold- und Silber⸗ 
bergwerke, oder es hat dergleichen nicht. Bezahlt es in 
dem erſten Fall den Fremden mit Geld, ſo bezahlt es mit 
einem Produkte feines Bodens und feiner VBetriebſamkeit. 
Im zweiten Falle kann es das Geld, womit es bezahlt, 
nur durch ſeine eigene Produkte erworben haben. Nur 
dieſe letztern können die Ausfuhren auf eine anhaltende 
Weiſe unterſtuͤtzen, weil fie, ſich unaufhoͤrlich wiedererzeu⸗ 
gend, allein ſtandhaft ausgeführt werden konnen, ohne ſel⸗ 
tener zu werden, und ohne ſich zu einem Preiſe zu erheben, 
welcher ihre Ausfuhr zum Stillſtand bringen wuͤrde. Das 
Syſtem des Handels⸗ Gleichgewichts iſt eine Albernheit, 
die nur zu einer Zeit entſtehen konnte, wo man uͤber die 
Natur der Reichthuͤmer vollkommen eben fo unbelehrt war, 
wie über die Art und Weiſe ihrer Entſtehung. Es klagt 
folglich die Unwwiſſenheit Derjenigen an, die jetzt noch etwas 


395 


darauf geben; und alles, was ſich auf ihren Schnick⸗ 
ſchnack antworten läßt, iſt: „Studirt Staatswirthſchafts⸗ 
lehre!“ Wenn Voͤlker, auf anhaltende und bleibende Weife, 
ihre Einfuhren nur durch die Ausfuhr ihrer eigenen Pro⸗ 
dukte bezahlen konnen; wenn ihre Gewinne ferner nur darin 
beſtehen, daß der Werth der Zurück ſendungen, die ſie er⸗ 
halten, den Ausſchlag giebt über die Verſendungen, welche 
ſie machen; wenn endlich in allen Laͤndern, wie ſie auch 
heißen mögen, der Handel nur fo lange fortdauern kann, 
als er Gewinn bringt: ſo darf man mit großer Sicherheit 
daraus folgern, daß, in jedem Lande, die jährlich einge⸗ 
führten Werthe mehr betragen, als die ausgeführten,‘ und 
zwar um fo mehr, als das Land einen vortheilhafteren 
Handel treibt. Alle amtlichen Nachwelſe, aus welchen herz 
vorgeht, daß Die Ausfuhren größer Andy als die Einfuhr 
ren, ſind luͤgenhaft / und verrathen, daß falſche Dellara⸗ 
tionen gemacht ſind. 

‚Hiermit hängt aufs Innigſte zuſammen, daß die Ge⸗ 
ſetze, welche die Ausfuhr roher Stoffe verhindern, und die 
der verarbeiteten beguͤnſtigen, nicht bloß unnuͤtz, ſondern 
auch ſehr nachtheilig ſind. Auch hier muß man die Un⸗ 
wiſſenheit der Urheber dieſer Geſetze anklagen. Was ſie 
nicht gewußt haben, iſt, daß bei gleichem Werthe, ein ro⸗ 
her Stoff, welcher ausgefuͤhrt wird, uns eben ſo viel Ge⸗ 
winn bringt, als das vollendetſte Produkt. In Wahrheit, 
worin beſteht der Werth eines Produkts, welcher Klaſſe es 
auch angehoͤren moͤge? Es beſteht aus den Koſten, die 
es verurſacht hat. Nun aber flellen fie. die Produktion: 
Koſten eines rohen Stoffs, wie die des vollendetſten Pros 
dukts, zuſammen aus einem Gewinn, welcher einem der 
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Eigenthuͤmer des Bodens bezahlt wird, aus einem Zins, 
den irgend ein Kapitaliſt gewinnt, und aus dem Arbeits⸗ 
lohn, den die Betriebſamen aller Abſtufungen von dem 
Unternehmer, welcher den Gedanken gefaßt hat, an, bis 
zum letzten Handarbeiter, der ihm geholfen, erhalten haben. 
Verkaufen wir alſo in die Fremde einen rohen Stoff, der 
hundert Thaler werth iſt, und ein ausgearbeitetes Produkt 
von demſelben Werthe: ſo ſtellt ſich alles dadurch gleich, 
daß wir an beiden Gegenſtaͤnden die produktiven Dienfte 
unſerer Ländereien, unſerer Kapitale und unſerer Betrieb, 
ſamkeit verkaufen. Es iſt faſt unbegreiflich, wie eine Wahr⸗ 
heit dieſer Art noch immer verkannt werden könne; unbe⸗ 
greiflich alſo auch, wie in Deutſchland der freie Verkehr 
der Bundesſtaaten fo anhaltend auf Hinderniſſe ſtoßen kann, 
die rein⸗chimaͤriſch find, wenn ihnen nicht etwas zum 
Grunde liegt, das auf Krieg und Vertheurung abzweckt. 
In der Natur der Sache liegt uͤbrigens, daß die Dienſte, 
welche eine Regierung leiſtet, allzu theuer zu ſtehen kom 
men, wenn fie mit weit getriebener Verſchwendung verbun⸗ 
den find, oder mit fehlerhaften Maßregeln in Zuſammen⸗ 
hang ſtehen; und darum iſt es nichts weniger, als para⸗ 
dor, wenn behauptet wird, „eine Regierung ſei um fo feh⸗ 
lerhafter, je mehr fie koſte.“ In Wahrheit, um ſtarke 
Steuern zu erheben, bedarf man zahlreicher Werkzeuge, die, 
indem ſie nichts hervorbringen, nur dazu dienen, die freie 
Bewegung der Produzenten zu hemmen. Wenn zwanzig⸗ 
tauſend Zoleinnehmer darüber wachen, daß die und die 
Waare nicht unverzollt von einem Orte zum andern gelange, 
und wenn andere zwanzigtauſend Beamte indirekter Beſteue⸗ 
rung die Brauereien, Brennerelen, Muͤhlen u. ſe w. kon⸗ 
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troliren: ſo darf man wohl fagen, daß die wohlthaͤtige 
Wirkſamkeit der Produzenten gelaͤhmt iſt. So ſtanden in 
Frankreich die Sachen vor dem Ausbruche der Revolution. 
War es nun wohl ein Wunder, daß dieſe nicht ausblieb? 
Bei dem Allen hat dieſe Lehre noch nicht ihre volle Wir⸗ 
kung hervorgebracht. Man iſt dahin gelangt, einzuſehen, 
daß Schlagbaͤume, welche Provinzen von Provinzen tren⸗ 
nen, ſchaͤdlich ſind; allein es bleibt ein ſtarker Schritt zu 
thun übrig, namentlich der, die Schlagbaͤume zu zerſtoͤren, 
welche Staaten von Staaten trennen, verſteht ſich mit ders 
jenigen Vorſicht und Zoͤgerung, welche eintreten muͤſſen, 
wenn Privat⸗Intereſſen nicht allzu ſtark verletzt werden follen, 
Es läßt ſich freilich nicht genau beſtimmen, wie früh 
oder wie ſpaͤt dieſer Zeitpunkt eintreten werde; doch iſt er 
vielleicht naͤher als Viele glauben. Erleichterung, weſent⸗ 
liche Erleichterung kann den feufgenden Völkern nur dadurch 
zu Theil werden, daß das Bild des Krieges je mehr und 
mehr von der europäifchen Welt zuruͤckweicht; wie konnte 
dies aber wohl auf einem andern Wege geſchehen, als auf 
dem, wo der freie Handel an die Stelle des Krieges tritt: 
er, über deſſen Natur man, das ganze achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hindurch, ſo ſchlecht belehrt war, daß man das 
Monopol durch Schlachten zu Waſſer und zu Lande ero⸗ 
bern und feſtſtellen zu konnen glaubte? Man iſt zurück 
gekommen von dieſem Irrthum; man wird aber noch von 
manchem andern Irrthum zurückkommen muͤſſen, wenn der 
geſellſchaftliche Friede bewahrt bleiben ſoll. Wie viel Blut 
und Geld iſt von den Seemaͤchten verſchwendet worden, 
um in dem Beſitz von Kolonien zu bleiben, die, anſtatt 
das Einkommen zu vermehren, Jahr aus Jahr ein die 
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betraͤchtlichſten Koſten verurſachten? Jetzt fangen eben dieſe 
Seemaͤchte an zu begreifen, ihr wahrer Vortheil ſei, auf 
allen Punkten des Erdballs freie Handels verbindungen zu 
unterhalten, ohne irgend eine Art von Gewalt und Ober: 
herrlichkeit an dieſelben zu knuͤpfen. Was wird die Folge 
davon ſeyn? Wie man ſich im achtzehnten Jahrhundert 
ſchlug, um Kolonien in Knechtſchaft und blinder Abhaͤn⸗ 
gigkeit zu bewahren, ſo wird man ſich im neunzehnten 
ſchlagen, um ihre Freiheit zu befeſtigen. 

5 Was konnte überhaupt die Finanzkunſt leiſten, fo lange 
es ihr an der Grundlage fehlte, die ſie in einer poſitiven 
Staatswirthſchaftslehre, d. h. in einer richtigen Anſchau⸗ 
ung von den unerlaͤßlichen Bedingungen der Produktion, ge⸗ 
wonnen hat? Sie ſtand auf gleicher Linie mit der Aſtro⸗ 
logie und der Alchemie; mit andern Worten ſie bewegte 
ſich im Konſekturalen. Die Folgen ihrer Nichtvollendung 
konnten nicht ausbleiben; und was ſich ſchwerlich ableug⸗ 
nen laͤßt, iſt, daß ihre Mißgriffe und Uebertreibungen zu⸗ 
erſt auf den Gedanken einer gründlicheren Zergliederung 
der geſellſchaftlichen Phänomene gefuͤhrt haben: ein Ger 
danke, deſſen letztes Reſultat die Staatswirthſchaftslehre 
iſt. Die Herrſchaft, welche dieſe auszuüben angefangen 
hat, beruht weſentlich auf die Einfachheit ihrer Prinzipien, 
denen ein geſunder Verſtand ſich nicht verſagen kann. Hier⸗ 
durch aber iſt alles verändert. Bei jedem Mißbrauch ſtellt 
ſich die Frage dar: was koſtet er, und was wird durch ihn 
geleiſtet? Iſt es nun unmoglich, anzunehmen, daß z. B. 
ein Biſchof von London, deſſen Einkommen nicht weniger 
als 190,000 Pf. St. betragt, für eine große Summe etwas 
leiſte, das ihrem Werthe entſpricht; und iſt man zugleich 
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zu ber Einficht gelangt, daß das, was er zuviel hat, An⸗ 
dern entzogen werde: ſo denkt man auf Reformen, die 
einem ſolchen Nebelftande abhelfen ſollen. Dieſelbe Aufgabe 
ſtellt ſich dar, wenn es ſich um die Beibehaltung eines 
Patriziats oder einer Ariſtokratie handelt, deren Nützlichkeit 
hoͤchſt zweifelhaft geworden iſt, während am Tage liegt, 
daß fie, die vermoͤge ihrer Vorrechte und des Gebrauchs, 
den ſie davon machen, die wirkſamſte Urſache eines Prole⸗ 
tariats find, aus welchem Laſter und Verbrechen aller Art 
hervorgehen. Alle geſellſchaftlichen Einrichtungen koͤnnen bei 
ihrer Entſtehung als nuͤtzlich und wohlthaͤtig betrachtet wer⸗ 
den; allein ſie behalten dieſen Charakter nur, ſofern ſie 
ſich den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft, fo wie diefe ſich im 
Verlauf der Zeit geſtalten, anbequemen, d. h. ſich modi⸗ 
ſüiren. Unterbleibt dies, fo werden fie zu einer Laft, welche 
die geſellſchaftliche Körper nicht zu ertragen vermag, weil 
fie feine freie Bewegung verhindern, oder feine Produktlons⸗ 
Kraft ſchwaͤchen. Je unertraͤglicher nun dieſe Laſt wird, 
deſto mehr waͤchſt die Neigung zur Abſchuͤttelung derſelbenz 
und dieſe nimmt einen revolutionären Charakter an, wenn 
man ihr nicht durch zeitgemäße Reformen entgegen wirkt. 
Darum iſt die vorzüglichſte Aufgabe für Regierungen, Uebel, 
denen jede Geſellſchaft ausgeſetzt iſt, nicht die Höchfte Stufe, 
die ſie erreichen konnen, erſteigen zu laſſen. Nur in dieſer 
Beziehung können fie ſich als wachſam und einſichtsboll 
beweiſen. 

Es giebt jedoch eine ſichere Anzeige, nach welcher ſie 
ihr Verfahren einrichten können; und dieſe if die fort 
ſchrittliche Zunahme des Proletariats, an welchem es der 
Geſellſchaft nie gefehlt hat (vielleicht auch nie ganz fehlen 
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darf, wenn nicht alles einſchlafen ſoll), welches jedoch in 
den Schranken gehalten ſeyn will, die es allein nuͤtzlich 
machen koͤnnen. 2 un 
Das eigenthimliche Studium der Regierungen ift übers 
haupt die Geſellſchaft mit allen den Phänomenen, welche 
dieſelbe in ſich ſchließt. Hiermit wird nichts weiter geſagt, 
als: „man trenne ſich nicht von der Erkenntniß des Wirk⸗ 
lichen und Materiellen.“ Bildet man ſich einen Typus 
von Vollkommenheit mit dem Vorſatz, ſich demſelben un⸗ 
ablaͤſſig zu nähern: fo ſetzt man ſich der Gefahr aus, einer 
Chimaͤre nachzulaufen. Die Geſetze der Natur, fo wie die 
der menſchlichen Geſellſchaften, gehen aus unſerem Verſtande 
immer nur in ſofern hervor, als fie Reſultate einer anhals 
tenden Beobachtung ſind; denn, außerhalb unſers Verſtan⸗ 
des konſtituiren fie die Natur der Dinge, die niemals uns 
ſer Werk geweſen iſt, und dies niemals werden kann. Unſer 
ganzer Ehrgeiz muß ſich alſo darauf beſchraͤnken, dieſe zu 
ſtudiren, um ihr gemäß zu handeln, nicht einer chimaͤriſchen 
Vollkommenheit nachzujagen, die ſich immer nur in Dunſt 
aufloͤſen kann. In der echten Philoſophie hat man einen 
bedeutenden Fortſchritt gemacht, wenn man zwiſchen un⸗ 
vollkommenen Zuſtaͤnden zu unterſcheiden verſteht, und die 
Mittel kennt, wodurch der minder unvollkommene herbei⸗ 
gefuͤhrt werden kann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Uebe rſicht 
der Begebenheiten und Unterhandlungen 
in deren Folge 


Belgien von Holland geſondert worden. 
(Aus Edinburgh Review No. CXII.) 


(Fortſetzung.) 


Mit einer Nachſchrift des Herausgebers zur Vertheidigung 
Sr. Maj. des Königs der Niederlande. 


Gekommen war jetzt die Zeit, wo der belgiſche Kon⸗ 
greß zur Wahl eines Souveraͤns zu ſchreiten gedachte. Am 
1. Januar hatte die Zentral- Sektion berichtet: 1) daß es 
nothwendig ſei, ein Oberhaupt zu wahlen; 2) daß die Wahl 
dieſes Oberhauptes frei ſeyn follte; 3) daß der Vorzug einem 
auswaͤrtigen Prinzen zu Theil werden muͤſſe. Den 11. deſ⸗ 
ſelben Monats wurde die Frage: ob Kommiſſaͤre nach Lon⸗ 
don geſendet werden ſollten, um ſich der Abſichten der funf 
Maͤchte zu vergewiſſern, mit 107 Stimmen gegen 62 ver⸗ 
worfen, doch ſpaͤter bejahet, fo weit fie ſich auf Frankreich 
bezog. Unter denen, welche als wählbar für den belgiſchen 
Thron bezeichnet. waren, befanden ſich: Prinz Otto von 
Baiern, der Herzog Wilhelm von Baden, der Prinz Karl 
von Neapel, der Herzog von Leuchtenberg, der Herzog von 
Nemours und der Prinz Leopold von SachſenKoburg. Eine 
Eiſerſucht auf England, welche in der Folge beſeitigt wurde, 
bewirkte, daß die Anfprüche des letzteren Anfangs mit uns 
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guͤnſtigem Auge betrachtet wurden. Der erſte und der dritte 
dieſer Kandidaten wurden hinter einander von Frankreich 
unterſtuͤtzt; und zwar in Oppoſition gegen den Herzog von 
Leuchtenberg, deſſen Name, wie es ſcheiut, nur von den 
Feinden der Ordnung auf die Liſte gebracht war, in der 
Hoffnung, daß ein allgemeiner Krieg nicht ausbleiben werde. 
Er war unterſtuͤtzt von den verzweifelnden Orangiſten, von 
der republikaniſchen Parthei und von den Freunden einer 
Eintörperung in Frankreich; denn jeder von dieſen fühlte, 
daß glücklicher Erfolg für ihn nur durch Verwirrung mögs 
lich ſei. Frankreich erklaͤrte ſehr früh feinen feſten Ent 
ſchluß, die Wahl des Herzogs von Leuchtenberg nicht an⸗ 
erkennen zu wollen; und in dieſer Erklarung wurde es uns 
terſtützt von England und von den anderen Mächten. Nas 
poleon hatte im Jahre 1814 traktatenmaͤßig verzichtet auf 
alle Souveraͤnetaͤts⸗Rechte in Europa, für ſich und für feine 
Familie. Nun haben zwar Einige dieſen Traktat ſo aus⸗ 
gelegt, als umfaſſe er nicht die Zukunft, ſondern nur bes 
reits erworbene Rechte; doch, in allen Fällen, ſcheint der 
Geiſt dieſes Abkommniſſes einen Einwand gegen die Wahl 
des Herzogs von Leuchtenberg zu konſtituiren. Es gab in⸗ 
deß andere und ſtaͤrkere Gründe für dieſe Entgegenſtellung. 
Die Wahl des Herzogs von Leuchtenberg wuͤrde nur zur 
Vereitelung aller der Zwecke gedient haben, welche die ver, 
buͤndeten Machte bei ihren Anordnungen hinſichtlich Bel⸗ 
giens im Auge hatten. Er würde der Stützpunkt für die 
bonapartiſche Faktion geworden ſeyn, welche Belgien zum 
Mittelpunkt der Intriguen gegen die innere Ruhe Frank, 
reichs und die Stabilität der vorhandenen Dynaſtie gemacht 
und dadurch den Frieden Europa's bedroht haben würde. 
Die 
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Die Regierung Napoleons war noch allzu neu, um die Ges 
langung ſeines adoptirten Enkels auf den belgiſchen Thron, 
ohne daß die Ruhe der Welt dadurch in Gefahr gebracht 
wurde, zu geſtatten: eine Gefahr, welche nur durch eine 
anhaltende Dazwiſchenkunft in die inneren Angelegenheiten 
Belgiens abgewendet werden konnte, waͤhrend dieſe unders 
träglich war mit der Unabhaͤngigkeit, welche die fünf Mächte 
zu beſtätigen wuͤnſchten. Nach dieſen Gründen waren dieſe 
Mächte, wie wir glauben, vollkommen gerechtfertigt, als fie 
ſich der Wahl des Herzogs von Leuchtenberg widerſetzten. 

Frankreich ſcheint indeß dazu noch einen Beweggrund 
mehr gehabt zu haben, den die andern Maͤchte nicht mit 
ihm theilten. Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß der fran⸗ 
zöſiſche König den Wunſch nährte, daß ſein zweiter Sohn, 
der Herzog von Nemours, ſich auf den belgiſchen Thron 
niederlaſſen möchte: Nur unter dieſer Vorausſetzung be 
greifen wir die Schwierigkeiten, welche die franzoͤſiſche Mes 
gierung erhob, als es eine Ratifikation der Protokolle vom 
20. und 27. Jan. galt, welche die Neutralität und Unab⸗ 
haͤngigkeit Belgiens gewaͤhrleiſteten und hinſichtlich der fünf 
Mächte den Wunſch, als ſuchten fie Vortheile für ſich, 
durchaus ablehnten. Das Betragen der franzöſiſchen Re⸗ 
gierung machte es rathſam, dieſe Ablehnung dutch eine 
friſche Deklaration zu verftärfen; und fo wurde denn von 
Lord Palmerſton in Antrag gebracht, daß, nach dem von 
den drei Mächten in der Sache Grſechenlands gegebenen 
Beiſpiel, die fünf Mächte förmlich erklaͤren ſollten: „daß, 
wenn die Suveränetät Belgiens irgend einem Mifgliebe der 
regierenden Familien eines ihrer Höfe angetragen wurde, 
der Antrag unabändetlich abgelehnt werden sollte!!“ Nuß⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XLI. Bd. 48 Hft. Ee 
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land, Oeſterreich und Preußen ſtimmten dieſem Antrage beiz 
der franzöſiſche Bevollmaͤchtigte aber nahm ihn ad referen- 
dum, um die Befehle feines Hofes zu empfangen. 
Es gab um dieſe Zeit in Frankreich eine ſtarke und ſehr 
vorlaute Parthei, welche mit Ungeſtuͤm darauf drang, daß 
man die gegenwärtigen Umſtaͤnde Belgiens benutzen ſollte, 
um Frankreich von dem zu befreien, was ſie die im Jahre 
1815 auferlegten ſchmachvollen Bedingungen nannte. Wie 
ernſtlich nun auch die franzöfifche Regierung wünfchen 
mochte; ſowohl den Frieden aufrecht zu erhalten, als Ver⸗ 
gröͤßerungs Entwuͤrfen keinen Raum zu geben: fo muß man 
doch bekennen, daß ſie durch das Uebergewicht dieſer Par⸗ 
thei in einer angſtvollen Lage warz es wurde fogar ges 
faͤhrlich geweſen ſeyn, Prinzipien, welche von einem fo gros 
ßen Theil der Nation mit Wärme aufgefaßt wurden, offe⸗ 
nen Widerſtand zu leiſten. So viel zu ihrer Entſchuldi⸗ 
gung, daß ſie Anſtand nahm, die von Lord Palmerſton am 
1. Febr. in Antrag gebrachte Deklaration zu genehmigen. 
Der erwartete Ausgang erfolgte: der Herzog von Ne⸗ 
mours wurde zum Koͤnig von Belgien gewaͤhlt und dieſe 
Wahl am 4. Febr. zu Paris angekündigt. Drei Tage dar⸗ 
auf langte daſelbſt eine Deputation an, welche die belgiſche 
Krone überbrachte. Die Annahme derſelben wurde verſcho⸗ 
ben und kein Grund deßhalb angegeben; doch erklärte an 
demſelben Tage der franzöſiſche Bevollmächtigte der Kon 
ferenz / „ñdaß der König der Franzoſen die belgiſche Krone 
für den Herzog von Nemours verſchmaͤhe, weil dies eine 
nothwendige Folge der Stipulationen des Protokols vom 
20. Jan. fei. Die Zoͤgerung der franzoſiſchen Regierung, 
zu Paris dieſelbe Antwort zu ertheilen, welche früher ihrem 
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Miniſter zu London zugefendet war, muß theils der Beforgs 
niß daß die Wahl des Herzogs von Leuchtenberg die Folge 
ihrer Weigerung werden, ſo wie dem Wunfche, Zeit zur 
Einſtellung eines neuen Kandidaten zu gewinnen, theils der 
Verlegenheit zugeſchrieben werden, welche von Solchen her⸗ 
beigeführt wurde, die nur dadurch befriedigt werden konn⸗ 
ten / daß Belgien die Beute Frankreichs wurde. Der Ver; 
zug dauerte indeß nicht lange; denn ſchon den 14. Febr. 
wurde die dem Herzog von Nemours angetragene Krone 
öffentlich, abgelehnt. Zwei Lieblings Kandidaten waren jetzt 
für unzulaͤßig erflärtz und auf der Stelle traten keine an, 
dere fün ſie ein. — In dieſer dringenden Noth that der 
belgiſche Kongreß, was ganz unſtreitig das Kluͤgſte war: er 
verſuchte, der Nothwendigkeit einer Uebereilung in Anord⸗ 
nungen, welche als ſchließlich gedacht waren, zu begegnen, 
d. h. er ergriff eine vorübergehende Maßregel, indem er zur 
Wahl eines Regenten ſchritt, weſcher die Regierung ſo lange 
verwalten ſollte, bis er Zeit gewonnen haben wuͤrde, einen 
Souverän zu wahlen. Demgemaͤß waͤhlte er den letzten 
Praͤſidenten, Surlet de Chokier, welcher Autorität erhielt, 
nachdem er geſchworen hatte, die Konſtitution und Integri⸗ 
tät des belgiſchen Gebiets aufrecht zu erhalten. 

Erforſchen wir nunmehr, wie das elfte und das zwoͤlfte 
Protokol, worin die Grundlagen, worauf die Unabhaͤngig⸗ 
keit und das politiſche Daſeyn Belgiens geſtuͤtzt werden 
ſollte, enthalten waren, von den betheiligten Partheien auf 
genommen wurden. Auf dieſer Station der Unterhandlun⸗ 
gen war das Betragen der hollaͤndiſchen Regierung bei wei⸗ 
tem genugthuender, als das der Belgier. Der König von 
Holland bewies ſich als zufrieden mit den in dieſen Pros 
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tokolen getroffenen Anordnungen, und ſeine Annahme der⸗ 
ſelben wurde in dem Protokol vom 18. Febr. 1831 vers 
zeichnet. Nicht fo die Belgier. Sie proteſtirten gegen jene 
Dolumente, hauptfächlich weil fie Belgien ohne Einwilll⸗ 
gung des Kongreſſes Graͤnzen vorſchrieben und das Recht 
des deutſchen Staatenbundes über das Herzogthum Luxem⸗ 
burg ſicherten. Sie erhielten auch Aufmunterung in ihrer 
Oppoſition von einer Seite, von welcher dieſe nicht zu ers 
warten war. Graf Sebaſtiani richtete an Herrn Breſſon 
ein Schreiben, wodurch er ihn aufforderte, die Mittheilung 
des zwölften Protokols an die belgiſche Regierung, wo möge 
lich, zu verbindern, und dieſer anzukündigen, daß Frankreich 
den Stipulationen deſſelben nicht beigetreten fei. Dieſes 
Schreiben wurde nicht (wie Herr Sebaſtiani es angekuͤn⸗ 
digt hatte) durch Herrn Breſſon dem Lord Ponſomby und 
der Konferenz mitgetheilt; weßhalb Herr Breſſon nicht laͤn⸗ 
ger als der Kommiſſtonaͤr der Konferenz gebraucht und die 
Instruktionen, von dieſer Zeit an, nur an Lord Ponſomby 
gerichtet wurden. Die ſchlimmen Wirkungen dieſes Schrei⸗ 
bens wurden bald gefühlt. Die Belgier waren aufgemun⸗ 
tert, nicht bloß die Rechte der Konferenz zu leugnen, d. h. 
die Rechte uͤber Dinge, welche die Intereſſen Belgiens ſo 
innig berührten, zu entſcheiden — nicht bloß die Behaup⸗ 
tung der Protokole zu verwerfen, daß Holland und Belgien 
ſich ohne den Beiſtand der Mächte nicht einigen wuͤrden — 
ſondern auch zu behaupten, daß eine von dieſen Mächten 
bereits auf ihre Seite getreten ſei und daß ſie darauf rech⸗ 
neten, daß die uͤbrigen dieſem Beiſpiele folgen wurden. Die 
herrſchende Parthei ſcheint in Belgien geglaubt zu haben, 
daß Frankreich ſein Intereſſe von dem Vortheil Europa's 
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ſondern, und daſſelbe, beim Fehlſchlag der Unterhandlungen, 
durch die Waffen unterſtuͤtzen wuͤrde. Zwar hatte die frans 
zoͤſiſche Regierung friedliche Abſichten zur Schau getragen, 
und, was ihren Wunfch nach Frieden betrifft / ſo waren 
dieſe Abſichten unſtreitig aufrichtig; doch ſie war eine ſchwache 
Regierung, von einer heftigen Parthei gedrängt, und gend⸗ 
thigt, Geſinnungen der verſchiedenſten Art zu aͤußern. Das 
hin und her ſchwankende Betragen dieſer Verwaltung — 
die Art und Weiſe, wie ſie die Sprache ihrer Bevollmaͤch⸗ 
tigten vor den Kammern ableugnete, die Verſchiedenheit ih⸗ 
rer Erklaͤrungen in Paris und London, ſo wie diejenigen 
Erklärungen, welche von ihren Agenten in Brüſſel ausgin⸗ 
gen: — alles dies beſtimmte nothwendig die Belgier, zu 
glauben, daß ſie Eines Sinnes ſei mit der Parthei, welche 
die ſelbſtiſche Vergrößerung Frankreichs um den Preis eines 
allgemeinen Krieges ſuchte und (wie man Urſache hat, zu 
glauben) eine zur Empoͤrung hinneigende Stimmung in 
Belgien mit der Hoffnung aufmunterte, daß die Unmoͤglich⸗ 
keit, die Angelegenheiten dieſes Landes zu ordnen, ausgaͤng⸗ 
lich zu einer Theilung deſſelben führen werde. Glücklichers 
weiſe für Europa trat gegen Ende des Maͤrzes eine Ver⸗ 
änderung in dem Miniſter⸗Rath Frankreichs ein: Kaſimir 
Perier) ein Mann von Fräftiger Beurtheilung, wurde an 
das Steuerruder geſtellt. Die wohlthaͤtigen Folgen dieſer 
Veränderung offenbarten ſich bald. Es wurde ohne Zeit⸗ 
verluſt den Belgiern angezeigt, daß die franzöſiſche Regie⸗ 
rung vollkommen einverſtanden waͤre mit den in den Pro⸗ 
tokolen feſigeſtellten Gränzen, und das Recht des Hauſes 
Naſſau und des deutſchen Staatenbundes bis auf die un⸗ 
berichtigte Frage vom Herzogthum Boulllon, anerkenue. Le⸗ 
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beau's Behauptung im belgiſchen Kongreß, daß Frankreich 
Belgien in feinen ausſchwelfendſten Anforderungen unter⸗ 
Rügen werde, wurde auf eine ſogar verletzende Weiſe abge⸗ 
leugnet. Und fo war denn Belgien enttaͤuſcht hinſichtlich 
des vorausgeſetzten Mangels an Uebereinſtimmung unter 
den Mächten: eine Vorausſetzung, in welcher fie ganz Eur 
ropa herausgeſordert hatten. Frankreich bequemte ſich zu 
amtlichen Mittheilungen, welche mit dem, was es Belgien 
angekuͤndigt hatte, uͤbereinſtimmten, und dieſe Mittheilungen 
wurden dem ein und zwanzigſten Protokol vom 17. April 
einverleibt. 

Sobald die Uebereinstimmung der Mächte auf dieſe 
Welse wieder hergeſtelft war, legten fie den Belgiern aufs 
Neue die Artikel des zwoͤlften Protokols vor. Dabei erin⸗ 
nerten ſie, daß diejenigen Artikel, welche ſich auf Territos 
tial- Anordnungen bezogen, als unwiederruflich betrachtet wer⸗ 
den müßten, waͤhrend die, welche die Theilung der Schuld 
zum Gegenſtande hätten, nur eine Reihe von Vorſchlaͤgen 
waͤren; ferner, daß die Belgier ihren Beiſtand durch die 
Zuruͤͤckziehung ihrer Truppen aus dem Luxemburgiſchen und 
durch das Auf hoͤren aller Einmiſchung in dieſes Herzogthum, 
fo wie durch die Abſendung von Kommiffarien nach Mär 
ſtricht zur Feſtſtellung der Graͤnzen, und nach dem Haag 


ur Vereinigung über die Schuld, an den Tag legen müß⸗ 


tenz — daß ihre Unabhaͤngigkeit nur unter dieſen Bedin⸗ 
gungen werde anerkannt werden; daß die fünf Mächte das 
Reicht des Widerſtandes gegen ſolche Anfprüche auf Bel⸗ 


gien, welche ihre Befigungen in Gefahr brachten, zwar ans 


erkenneten, dabei aber einen Angriff auf Holland mit Ver⸗ 
letzung des Waffenſtillſtandes als ein feindſeliges Unterneh: 
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men gegen die fünf Mächte betrachten wuͤrden. Es wurde 
indeß beſchloſſen, dieſe Mittheilung der belgiſchen Regierung 
ſo lange vorzuenthalten, bis ſich das Reſultat der Gegen⸗ 
vorſtellungen zeigen werde, welche Lord Ponſomby und Ge⸗ 
neral Belliard zu machen inſtruirt waren. Mittlerweile 
ſendeten die Belgier eine Deputation nach London mit Er⸗ 
oͤffnungen für den Prinzen Leopold, welche die zukünftige 
Suveraͤnetaͤt Belgiens betrafen. Es wird geglaubt, daß 
in Antwort auf dieſe Eröffnungen erwiedert worden: die 
Territorial-Anordnungen müßten vorher beendigt ſeyn, vor⸗ 
zuͤglich in Beziehung auf Luxemburg, als welches das Haupt 
hinderniß darbiete, und welches die Belgier jetzt von dem 
Könige von Holland um die Summe erkauſen wollten, 
die er im Jahre 1815 auf den Prinzen Friedrich von Ora⸗ 
nien in Austausch für deſſen Nachfolge in dieſem Herzogs 
thum ‚stellte. Von der Konferenz wurden mit dem Könige 

von Holland Unterhandlungen uͤber dieſen Gegenſtand an⸗ 
gernuͤpftz allein er lehnte jede Erörterung ab, bis die Vel⸗ 
gier den, in dem zwölften Protokol niedergelegten Grundla⸗ 
gen beigetreten ſeyn wurden. 

Die Belgier hatten inzwiſchen, den 4. Juni den Prin- 
zen Leopold förmlich gewählt; doch unter den von Surlet 
de Chokier bereits beſchwornen Bedingungen, daß er die 

Integrität des Territoriums erhalten, oder, mit andern Wor⸗ 
ten, die luxemburgiſche Frage als entſchieden betrachten 
wolle. Deputirte wurden nach London geſendet, um die 
Krone unter dieſen Bedingungen anzutragen und mit der 
Konferenz wegen dieſes Geld-Abkommens in den Territos 
rial⸗ Streitigkeiten mit Holland zu unterhandeln. Sie hat⸗ 
ten das zwölfte Protokol noch immer nicht angenommen, 
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fintemal die Anwendung dieſer von dem Könige von Hol⸗ 
land begehrten Zwangs⸗Maßregeln jede Aus ſicht auf eine 
freundliche und genugthuende Ausgleichung zerſtoͤrt haben 
wuͤrde. Dieſe Maßregeln wuͤrden, hoͤchſt wahrſcheinlich, 
weit eher zu einer Einverleibung Belgiens in Frankreich, 
als zur Abſchließung eines Friedens zwiſchen Belgien und 
Holland auf der Grundlage der Sonderung beider Staaten 
geführt, fie würden ſogar die nahe Gefahr eines allgemei⸗ 
nen Krieges in ſich geſchloſſen haben; eines Krieges, wel⸗ 
cher, hoͤchſt nachtheilig für die Intereſſen Europa's, nur 
in ſofern vortheilhaft fuͤr Holland ausfallen konnte, als 
Belgien getheilt wurde, und Holland ſeinen Theil davon 
erhielt. Es iſt ſedoch einleuchtend, daß ein Abkommen dies 
fer Art, für Hollands Sicherheit und Wohlfahrt weniger 
geleiſtet haben wuͤrde, als dasjenige, an deſſen Durchfuͤh⸗ 
rung den fuͤnf Maͤchten ſo viel gelegen war. Anſtatt durch 
die Einſchaltung eines kleinen neutralen Staats beſchuͤtzt 
zu ſeyn, wuͤrde Hollands ‚Gränze alsdann der Berührung 
eines furchtbaren Nachbarn ausgeſetzt werden, und nur die 
duͤrre Kompenſation einer rebelliſchen Provinz gewinnen. 
Das von dem Koͤnige von Holland empfohlene Verfahren 
war, mit einem Worte, barſch gegen die Belgier, und in 
keiner Beziehung erſprießlich für die Holländer: , Die fünf 
Mächte lehnten es ab, und ſchlugen eine mildere Bahn ein. 
Neue Vorſchlaͤge wurden von ihnen mit der Abſicht gebil⸗ 
det, die im Streite liegenden Meinungen, fo weit es möge 
lich ſeyn wuͤrde, mit den beſtehenden Verbindlichkeiten in 
Uebereinſtimmung zu bringen. Es wurden alſo beiden Par⸗ 
theien achtzehn Artikel als Grundlage eines ſchlüſſigen Trab 
tats vorgelegt. 
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In mancherlei Hinſicht ſtimmten dieſe Artikel gänzlich 
überein mit den, dem zwoͤlften Protokol angehängten Arti⸗ 
keln, welche Holland bereits angenommen hatte. Sie un⸗ 
terſchieden ſich von dieſen hauptſaͤchlich in nachfolgenden 
Stipulationen. In Luxemburg ſollte während der Unter⸗ 
handlungen zwiſchen Belgien einer, und Holland und dem 
deutſchen Bund andererſeils , fofern dies Herzogthum der 
Gegenſtand derſelben war, der Status quo aufrecht erhal⸗ 
ten werden. Maͤſtricht, uͤber welches Holland im Jahre 
1790 keine ausſchließende Suveraͤnetaͤt ausübte, wurde ei⸗ 
nem gegenſeitigen Uebereinkommen aufbewahrt. Der Ge⸗ 
brauch der Kanaͤle von Gent nach Terneuſe und von Zuid, 
Willemwaardt, welche waͤhrend des Daſeyns des niederlaͤn⸗ 
diſchen Königreichs zu Stande gebracht waren, ſollten bei⸗ 
den Landern gemein bleiben. Jedes derſelben follte an der, 
ſeit der Union gemachten Schuld ſeinen Theil tragen; doch 
die Vertheilung war nicht ſo beſtimmt angegeben, wie zuvor. 

Dieſe achtzehn Artikel wurden von dem belgiſchen Kon⸗ 
greß angenommen; und wer hätte nicht hoffen mögen, daß 
eine geringe Abweichung von denen des zwölften Protokols 
und die in die Augen ſpringende Wohlthaͤtigkeit abgekürzter 
Unterhandlungen ihnen auch die Annahme des Könige von 
Holland zuwenden werde? Er fand jedoch nicht für gut, 
ſeine Zuſtimmung zu geben. Gleichwohl nahm Prinz Leo⸗ 
pold in der vertrauensvollen Erwartung eines ſolchen Re⸗ 
ſultats, und mit dem edlen Zweck, die durch Unſicherheit 
des Zuſtandes geſteigerte Erregtheit der Belgier zu dämpfen, 
im Juli 183 1 die belgiſche Krone an, und verließ London 
den 16. deſſelben Monats, um feine neuen Gebiete in Beſitz 


zu nehmen. In der Wahl eines Suveräng waren die Bel 
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gier endlich weiſe geweſen. Sie hatten ſich einen Prinzen 
ausgeſucht, der in einem Lande, wo das Fieber der Parı 
theien nie aufhört; mit ungemein klarem Sinne, mehre Jahre 
hindurch, feine Bahn ſehr ebenmaͤßig beſchrieben hatte, uns 

befleckt von irgend einer Beſchuldigung politiſcher Jutrigue, 
und ſich durch verſtaͤndigen Aufwand die Achtung von jeder 
Seite ſichernd: ein Mann, in deſſen Charakter Maͤßigung 
und Verſtand die Hauptzuͤge waren, der alſo recht dazu ge⸗ 
macht ſchien, die beſten Zwecke der ihm gewordenen Auf⸗ 
gabe zu erfüllen, d. h. die Unruhen eines zerriſſenen Landes 
beizulegen, und der Ehe ir eines neutralen Ber 
tes du ben. 

Daß der, belgiche — mit an Prinzen dieses 
Charaſters ausgefuͤllt werden möchte, war wuͤnſchenswerth 
nicht bloß für Belgien, ſondern auch für Europa; und es 
war zu erwarten, daß er in die Verwaltung ſeines ange⸗ 
nommenen Landes Maͤßigung und Feſtigkeit bringen werde: 
Maͤßigung gegen andere Staaten und Feſtigkeit in den ins 
neren Anordnungen feines eigenen Staats. Die jüuͤngſte 
Regierung war allzu ſchwach geweſen, um den Gehorſam 
ſelbſt ihrer eigenen Werkzeuge zu erzwingen, und zahlreiche 
Verletzungen des Waffenſtillſtandes hatten waͤhrend des letz⸗ 
ten Fruͤhlings Statt gefunden, ſowohl auf der Schelde, als 
vor Antwerpen. Die Belgier hatten Batterien errichtet, 
um der Schifffahrt auf jenem Strom zu gebieten, und ſie 
hatten ſogar maskirte Werke begonnen, welche gegen die 
Zitadelle von Antwerpen gerichtet waren: Werke, welche zu⸗ 
letzt den General Chaffe zu der Erklaͤrung noͤthigten, daß, 
wenn dieſe Werke nicht innerhalb ſechs Stunden eingeſtellt 
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würden; er die Stadt beſchießen werde. Diefe Drohung 
brachte die erwunſchte Wirkung hervor. 

Unterdeß hatte der Koͤnig von Holland aufs Gefu 
gegen die achtzehn Artikel proteſtirt, und außerdem erklart, 
„daß, wenn irgend ein Prinz die belgiſche Krone annaͤhme, 
ohne die dem zwoͤlften Protokol angehaͤngten Artikel unter⸗ 
ſchrieben zu haben, dieſer als ein Feind werde betrachtet 
werden.“ In Antwort hierauf erwiederten die fünf Mächte, 
daß dieſe Nicht: Annahme der achtzehn Artikel ſie nicht ent⸗ 
bände von ihrer Verbindlichkeit, dem Wiederausbruch der 
Feindseligkeiten zuvotzukommen. Dabei forderten fie die 
Regierungen von Holland und Belgien auf, ihren Bevoll⸗ 
maͤchtigten zu London Inſtruktionen und Vollmachten zur 
Abſchließung eines ſchluͤſſigen Friedens vertrages unter ihrer 
Vermittelung zukommen zu laſſen. Dieſem Vorſchlage trat 
die belgiſche Regierung nicht bei; ſie fuͤhrte an, daß ſie die 
achtzehn Artikel als Friedens; Präliminarien angenommen 
habe, und daß von einem Friedensvertrage nicht eher die 
Rede ſeyn koͤnne, als bis Holland daſſelbe gethan hatte. 
Das Betragen des Koͤnigs von Holland hatte ſeinen Cha⸗ 
rakter — nicht in derſelben Offenheit. Sich bekennend zu 
einer Aengſtlichkeit für die Erhaltung des europaͤiſchen, fo 
wie des hollaͤndiſchen Friedens, willigte er zwar in eine 
Unterhandlung des in Rede ſtehenden Traktats, doch war 
er gemeint, dieſe Unterhandlungen par des moyens mili- 
taires zu unterſtͤtzen. Dieſer Ausdruck, fo wenig in Ein⸗ 
klang mit den Zuſicherungen friedlicher Abſichten, erregte 
ganz natürlich einigen Argwohn; doch dieſer wurde auf der 
Stelle von den holländiſchen Miniſtern gedaͤmpſt. Sie wa⸗ 
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ren nicht inſttuirt, einen Wiederanfang der Feindſeligkeiten 
anzukuͤndigen; fie legten alſo die Ausdrücke nicht in einem 
feindſeligen Sinne aus; ſie betrachteten ſie vielmehr als 
hindeutend, nicht auf einen bevorſtehenden Angriff, ſondern 
als Maßregeln, welche innerhalb der hollaͤndiſchen Graͤnzen 
noͤthig werden duͤrftenz ſie verſicherten außerdem, daß es 
keinesweges abgeſehen waͤre auf einen Verſuch zur Wieder⸗ 
eroberung Belgiens, oder auch nur des kleinſten Theils des 
dieſem Staate im zwölften Protokol angewieſenen Umfangs. 
Ungeachtet dieſer Zuſicherungen, welche nicht in Zweifel ges 
zogen werden konnten, ohne Holland zu beleidigen — und 
obgleich die Bevollmächtigten dieſes Staats zur Abſchlie⸗ 
fung eines Friedens⸗DTraktats nach London waren geſendet 
worden — hatte der Koͤnig von Holland um dieſe Zeit, 
wie unglaublich es auch ſcheinen möge, den Krieg wie der 
angefangen. Waͤhrend er Unterhandlungen mit den fuͤnf 
Mächten eröffnet hatte — war er zu Maßregeln gelangt, 
welche die Unterhandlung unmoͤglich machten; und um feis 
nem Wankelmuth die Krone aufzuſetzen, hatte er dieſe Mast, 
regeln den fuͤnf Mächten vorenthalten, und es darauf an⸗ 
kommen laſſen, welcher Zufall ſie durch das Medium der 
Tagblaͤtter damit bekannt machen wuͤrde, Leopold, der neu 
eingeführte, Suveraͤn, befand ſich zu Lüttich, als die Nach⸗ 
richt von der Invaſion überrafchend an ihn gelangte. Auf 
der Stelle ſuchte er den Schutz der Mächte nach; beſon⸗ 
ders wendete er ſich an England und an Frankreich. Von 
beiden wurde auf der Stelle Beiſtand gewaͤhrt: England 
ſammelte eine Flotte, welche für die hollaͤndiſche Kuͤſte bes 
ſtimmt war, und Frankreich vereinigte 40,000 Mann, welche 
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unter dem Oberbefehle des Wirſchalls Gerard ae un 
marſchiren ſollten. un 

Am 4. Aug., d. h. an demſelben Tage / an enen 
Herr Verſtolk de Soelen jenes Schreiben an die Konferenz 
richtete, worin von Seiten des Königs der Wunſch ausge⸗ 
drückt war de ico-operer à un arrangément et d’assurer 
ainsi autant quai depend de sa- Majesté le bienfait de 
la paix à ses peuples et à IEurope — an eben die 
ſem Tage übernahm der Prinz von Oranien den Oberbe⸗ 
fehl über das hollaͤndiſche Heer und überſchritt ſogleich die 
Graͤnzen Belgiens. Der erſte wichtige Poſten, von welchem 
er Beſitz nahm, war Kapitalen⸗Dam, der Schluͤſſel der 
Schleuſen, durch deren Schließung Flandern überſchwemmt 
werden kann. Die rohen belgiſchen Rekruten waren unfaͤ⸗ 
hig / es mit dem abgerichteten Muthe der hollaͤndiſchen Trup⸗ 
pen aufzunehmen; ſie zogen ſich alſo zuruͤck, ohne irgend 
einen Widerſtand zu leiſten. Mittlerweile erklaͤrte der Nds 
nig von Holland, auf die Gegenvorſtellungen Frankreichs 
und Englands, daß dem Prinzen von Oranien der Befehl 
ertheilt werden ſollte, feine Truppen zurückzunehmen, ſobald 
eine franzoͤſiſche Macht in Belgien erſcheinen wuͤrde. Die 
Feindseligkeiten wurden indeß mit dem ſtaͤrkſten Nachdruck 
verübt, Der belgiſche General Daine war geſchlagen wor⸗ 
den und das holändifche Heer rückte raſch gegen Löwen 
vor. In dieſer dringenden Noth forderte Leopold das au⸗ 
genblickliche Vorruͤcken des franzöfifchen Heers, das, ohne 
Zeitverluſt, in vier Divifionen über Mons, Tournay, Ehar⸗ 
leroi und Namür in Belgien einrückte. Hierauf! ſendete der 
engliſche Miniſter, Sir Nobert Mair, Lord William Nuſſel 
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an den Prinzen von Oranien mit einer Waffenſtillſtands. 
Flagge, um die Erfüllung des von dem Könige von Hol, 
land gegebenen Verſprechens zu fordern. Der Prinz von 
Oranien erkannte die Nothroendigfeit, abzuſtehen von den 
Feindseligkeiten, forderte jedoch die Uebergabe Löwens, wel, 
ches gerade berennt war, ehe er ſich zu einer Unterhandlung 
bequemen wollte. Dabei ließ er ſich indeß gefallen, den 
Sturm ſo lange zu verſchieben, bis friedliche Maßregeln 
verſucht ſeyn wurden, die Näumung dieſer Feſtung zu ber 
wirken. Gleichzeitig weigerte er ſich, die Thatſache anzuers 
kennen, daß franzoͤſiſche Truppen in Belgien eingerückt waͤ⸗ 
ren, bis er von franzöſiſchen Offizieren davon unterrichtet 
war. Die geforderte Gewißheit wurde gewährt, und das 
hollaͤndiſche Heer wurde zuletzt zurückgezogen. 

Man erwartete, daß dies Verfahren die unverzuͤgliche 
Zuruͤcknahme der franzoͤſiſchen Truppen zur Folge haben 
wuͤrde; man dachte ſich dieſe Folge ſogar als nothwendig. 
Jenes war jedoch nicht der Fall; und die Nicht: Vollbrin⸗ 
gung dieſes Akts ſcheint in den übrigen verbündeten Mäch⸗ 
ten Unruhe erzeugt zu haben und Gegenſtand aͤngſtlicher 
Unterhandlung geworden zu ſeyn. Der Urſachen, um de⸗ 
rentwillen die franzöͤſiſchen Truppen in Belgien blieben, mas 
ren mehre. Es war Leopolds Wunſch, daß fie zurückblei, 
ben möchten, bis er befriedigende Sicherheit vor einer wie⸗ 
derholten Invaſion der Holländer erhalten haben wuͤrde. 
Die Zitadelle Antwerpens war von dem General Chaſſẽ 
beſetzt; Leopolds Truppen waren ſchlecht diſziplinirt und fo 
gut als aufgelöſ't, und der Ruͤckzug der Franzoſen wurde 
ihn von aller Vertheidigung entblößt haben. Eine andere 
Urſache war die Erklärung eines Journals, welches als 
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Organ der hollaͤndiſchen Regierung betrachtet werden konnte, 
daß die holländifche Armee von Neuem in Belgien eindrin⸗ 
gen werde, wenn die Franzoſen ſich vor dem Abſchluß eines 
Definitiv⸗DTraktats zurückzogen. Zu gleicher Zeit gab es in 
Frankreich eine heftige Kriegs-Parthei, welche auf die mis 
litäriſche Beſetzung Belgiens drang und den längeren Auf⸗ 
enthalt der Truppen in dieſem Lande ſehr gern abhängig 
gemacht haͤtte von der Frage, ob es nicht angemeſſen ſei/ 
die Graͤnzfeſtungen zu zerſtören. Die Regierung gerieth dar⸗ 
über in Verlegenheit. Gleichwohl wagte das franzoͤſiſche 
Miniſterium am 14 Sept. bekannt zu machen, „ſeine Ab⸗ 
ſicht ſei, ſaͤmmtliche Truppen vor dem 30. dieſes Monats 
aus Belgien zurückzuziehen.“ Es wurde dafur von der Kriegs⸗ 
Parthei aufs Heftigſte angegriffen; doch zeigte ſich zuletzt, 
daß dieſe für ftärfer gehalten wurde, als fie wirklich war: 
denn in einer viertägigen ſcharfen Debatte in der Depu⸗ 
tirten⸗Kammer wurden die Minifter von einer großen Mehr⸗ 
heit unterſtüͤtzt. Frankreich hatte ſich geneigt bewieſen, die 
Zerſtöͤrung der Feſtungen zum Gegenſtand einer beſonderen 
Unterhandlung mit Belgien zu machen, und diejenigen Fe⸗ 
ſtungen zu bezeichnen, welche dies Schickſal treffen ſollte; 
doch hierein konnten die Mächte um fo weniger willigen, 
da die Feſtungen auf ihre Koſten erbaut waren, und zwar 
nicht für. Belgien allein, fondern für europaͤiſche Zwecke, 
und als eine Schutzwehr gegen eine Invafion Frankreichs. 
Ein Protokol, laͤngſt unterzeichnet von den Mächten, aber 
bis jetzt zurückgehalten, wurde jetzt der belgiſchen Regierung 
mitgetheilt, um dieſe an der Eröffnung einer beſonderen Uns 
terhandlung über dieſen Gegenſtand mit Frankreich zu vers 
hindern. Die Abtragung der Feſtungen war eine Maßre⸗ 
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gel, welche die Trennung Hollands und Belgiens nothwen⸗ 
dig machte. Die Huͤlfsquellen des letztern Landes reichten 
nicht aus zur Auftechthaltung feiner Schutzwehrenz und an 
die Stelle dieſer unzulaͤnglichen Bollwerke, welche, im Falle 
eines Krieges, ſehr bald von Belgien getrennt und gegen 
daſſelbe gerichtet werden konnten, wollten die verbuͤndeten 
Mächte die weit wirkſamere Schutzwehr einer gewaͤhrleiſte⸗ 
ten Neutralität bringen. 

Nach dem Ruͤckzuge des hollaͤndiſchen Heeres aus Bel⸗ 
gien ſchlugen die Mächte einen ſechs wöchentlichen Waffen⸗ 
ſtilſtand mit dem Zuſatz vor, daß dieſer Waffenſtillſtand 
nachträglich ausgedehnt werden möchte. Dies wurde von 
Holland und von Belgien angenommen; von Seiten des 
letzteren Staates mit der Fuͤrſehung, daß es keiner Parthei 
erlaubt ſeyn ſollte, die Feindſeligkeiten nach Verlauf der ge⸗ 
ſetzten Friſt anzufangen, wenn die Zeit nicht ausreichte zur 
Erreichung der aufgeſtellten Zwecke. Während beide Par 
theien ſich auf dieſe Weiſe zur Enthaltung von Feindſelig⸗ 
keiten verpflichteten, trat ein Syſtem kleinlicher Angriffe ein, 
das auf beiden Seiten unabläffig fortgefuͤhrt wurde. Die 
Holländer fuhren fort, die Schelde zu blockiren — denn 
bei dem Wiedereintritt der Feindſeligkeiten hatten ſie damit 
den Anfang gemacht; außerdem aber begingen ſie ein viel 
muthwilligeres Unrecht dadurch, daß fie die See⸗Daͤmme 
bei Antwerpen durchſchnitten und ſo die Ueberſchwemmung 
einer bedeutenden Landſtrecke bewirkten, nicht ohne großes 
und weit berbreitetes Elend über die harmlose ländliche 
Bevölkerung zu verbreiten. Die Belgier ihrerſeits fuhren 
fort, Batterien zu errichten, welche die Schelde beherrſchten 
und die Zitadelle von Antwerpen bedroheten. Abſeiten Eng, 
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lands wurden dringende Vorſtellungen gemacht, die nicht 
ohne alle Wirkung blieben: man erhielt eine partielle Ein⸗ 
ſteuung der Bedrückungen und Versprechungen in einem 
weit größeren Umfange: — Verſprechungen, welche jede 
Parthei unerfüllt zu laſſen zum Voraus gemeint war. Die 
Daͤmme wurden auf eine unzureichende Weiſe wieder her⸗ 
geſtellt und die Batterien theilweiſe abgetragen. Gegenſei⸗ 
tige Angriffe, welche zwar behelligen, aber keinen reellen 
Vortheil gewähren konnten, fanden ununterbrochen den gan, 
zen Herbſt hindurch Statt, und Holländer und ‚Belgier 
ſchienen nur mit einander zu wetteifern in der Entfaltung 
ungemilderter Ekbitterung und ſchamloſer Verletzung feierlich 
uͤbernommener Verbindlichkeiten. 

Wahrend dieſer widerwaͤrtigen Angriffe bemühten lch 
die fünf Mächte, einen Trennungs⸗ und Friedens⸗ »Zraftat 
zu Stande zu bringen, Von Holland, wie von Belgien, 
waren Bevollmaͤchtigte ernannt worden, welche dazu bei⸗ 
tragen sollten; und vernommen wurden die Meinungen dies 
fer Bevollmächtigten über die Hauptpunkte, welche diefer 
Traktat in ſich ſchließen mußte. Der Schwierigkeit und 
Wichtigkeit nach, waren die nachfolgenden Punkte die Haupt⸗ 
fache: 1) die Feſiſtellung der Grängen; 2) ein Abkommen 
wegen Luxemburg; 3) die Theilung der Staatsſchuld. Uns 
vereinbar, auf eine niederſchlagende Weiſe unvereinbar aber 
waren die Zwecke und Forderungen der beiden Staaten 
über dieſe Punkte. Als Kompenſation fuͤr Luxemburg ſchlu⸗ 
gen die Belgier eine Geldentſchaͤdigung vor; die Hollander 
aber wollten von nichts Anderem hoͤren, als von einem 
Territorial⸗Erſatz. Die vorgeſchlagenen Graͤnzlinien wichen 
ſtark von einander ab. Belgien forderte eine ſolche ‚Linie, 
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wodurch es zum Gebieter wurde uber die Schleuſen und 
die Daͤmme von Ekluſe bis Sas de Gand, Maͤſtricht und 
das Territorium zwiſchen dieſem Platz und Venlo; dafuͤr 
boten ſie zum Austaufch den nördlichen Theil von Limburg, 
und neue Städte in Nord⸗Brabant und Geldern, welche 
im Jahre 1790 nicht zu den vereinigten Provinzen gebörs 
ten. Hiernach ſollte Belgiens Granze laufen von einem 
Ste⸗Arm, Hat Zwyn genannt, über Sas de Gand; von 
da, längs den alten Graͤnzen Flanderns und Nord- Bra 
bants bis Meyel; und von bier noͤrdlich von Venlo bis 
an die preußiſchen Staaten. Holland konkurrirte mit Bel⸗ 
gien in Anerkennung (als einer Graͤnzlinie) eines beträcht⸗ 
2 lichen Theiles der alten Graͤnze von Staats flandern und 
Norb⸗Brabant; doch ſollte die Linie laufen von einem Punkt 
unterhalb Valkenswaard ſuͤdlich nach Viſe an der Maas, 
einſchließend die Arrondiſſements von Maͤſtricht und 
Nuremonde (jedoch mit Ausnahme von Tongern), und von 
hier aus ſollte fie der Graͤnze Luͤttichs und Amburgs bis 
zu den preußiſchen Staaten folgen. Ein Blick auf die 
Landkarte wird dem Leſer zeigen, wie weſentlich verſchieden 
dieſe Linien waren. 

Hinſichtlich der Staatsſchuld forderte Holland die Stk 
pulation des zwölften Protofolg, nach welcher Belgien, vom 
30. Nov. 1830 ab, monatlich eine Million Gulden als 
ſeinen Theil an den Zinſen der Schuld zahlen ſollte. Bel⸗ 
gien genehmigte den Grundſatz, daß jeder die, vor der Ver⸗ 
einigung kontrahirten Schulden tragen ſollte, es ließ ſich 
auch feinen Antheil an den Schulden gefallen, welche ſpaͤ⸗ 
ter gemacht waren; allein es behielt fein Bedenken hinſicht⸗ 
lich des Kriteriums, nach welchem die letztern getheilt wer⸗ 
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ben ſollten. Anſtatt der 24. ſchlugen feine Bevollmächtigten 
Gleichheit vor. Es wurde auch angeführt, daß, als im 
Jahre 1816 die Schulden beider Länder konſolidirt wurden, 
die Zinſen der belgiſchen Schuld ſich nur auf 675/00 Gul⸗ 
den belaufen hätten, waͤhrend die der holländiſchen ſich auf 
14,000,000 beliefen; und da Belgien, nach dem Eiynge⸗ 
ſtaͤndniß der Holländer, ſeit jener Zeit die / Halfte der Laſt 
getragen, fo hatte es in der That zur Unterſtuͤtzung Hol 
lands nicht weniger als 105,000, 0 Gulden beigetragen. 
Hierauf, fo meinten feine Bevollmaͤchtigten, muͤſſe Nückficht 
genommen werden bei einer Auseinanderſetzung; auch gas 
ben fie zu erkennen, daß der in Vorſchlag gebrachte Ver⸗ 
kehr mit den hollaͤndiſchen Kolonien (ein Verkehr, welchen 
die Hollaͤnder ſo einrichten konnten, daß alle Vortheile deſ⸗ 
ſelben verſchwaͤnden) ein ſehr taͤuſchender und unangemeſſe⸗ 
ner Erſatz ſei fuͤr die Uebernahme eines 8 an Theils 
der hollaͤndiſchen Laſten. 

So verhielt es ſich mit den ſich ſelbſt bekaͤmpfenden 
Anfprüchen, welche die fünf Mächte vereinbaren ſollten, 
waͤhrend der Waffenſtillſtand ſeinem Ablaufe nahe war 
und die Feindſeligkeiten auf beiden Seiten mit gewiſſenlo⸗ 
fer Hartnaͤckigkeit und Mißachtung des guten Glaubens, 
faſt wie in einem offenen Kriege, fortgeſetzt wurden. Die 
hoffnungsloſe Bahn anreizender Erörterung fortzuſetzen, hieß 
die Feindſeligkeit verlängern und den europaͤiſchen Frieden 
in Gefahr bringen. Weit beſſer war, daß die fuͤuf Mächte, 
von den ſtreitigen Partheien mit den zu einem Schiedsrich⸗ 
terfpruch erforderlichen Materialien verſehen, die Bebingun⸗ 
gen für eine definitive Ausgleichung feſiſtelen. Auch war 
dies die Bahn, welche man einſchlug; und die 24 Weiſtel 
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des 49. Protokols vom 14. Oktober 1831 waren das 
Ergebniß. 

Die in dieſen Artikeln vorgeſchlagenen Territorial Uns 
ordnungen waren, wie folgt: Belgien ſollte beſtehen aus 
den Provinzen Süd: Brabant, kuͤttich, Namuͤr, Hennegau, 
Oſt⸗ und Weſt⸗Flandern, Antwerpen und Theilen von Lim⸗ 
burg und des Großherzogthums Luxemburg. Die beiden 
letztern ſollten getheilt werden, und Holland den nördlichen 
Theil von Limburg als elne Derritorial-Entſchaͤdigung für 
denſenigen Theil von Luxemburg erhalten, den fein Suve⸗ 
raͤn, als Großherzog aufzuopfern gendthigt war. Das 
Stück von Limburg, das ausgetauſcht werden sollte, beſtand 
zum Thell in dem, was Belgien abzutreten in Vorſchlag 
gebracht hattez und da die Entſchaͤdigung eine territoriale 
war ſo hatte ſie die Beſchaffenheit, welche Holland ver 
lungte. Die Theilung Limburgs gab an Holland alles auf 
dem rechten Ufer der Maas, zwiſchen dieſem Fluß und der 
preußiſchen Graͤnze — auf dem linken Ufer die Stadt Maͤ⸗ 
ſtricht mit einem Gebiets⸗Nadius der ſich 1200 Toiſen von 

dem äußerften Glacis der Feſtung ausdehnte — vor allem 
aber eine Linie, gezogen von dem ſuͤdlichſten Punkte Nord⸗ 
Brabants bis zur Maas auf einen Punkt zwiſchen Weſſem 
und Stephansward, wo die Arrondiſſements von Rure⸗ 
monde und Maͤſtricht liegen. Luxemburg ſollte getheilt 
werden durch eine Linie, welche, anfangend auf der ſuͤdli⸗ 
chen Gränge zwischen Rodange und Athus, norböftlich fo 
welt fortginge, daß fie Arlon zur Linken ließe, ſodann nord⸗ 
weſtlich bis Martelange fortgiuge, von wo fie den Lauf 
der Suſe bis Tintange gegenüber folgen ſollte; von hier 
aus in einer beinahe geraden Richtung beibehalten bis zur 
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Gränze von Diekirch, der fie bis zur preußiſchen Graͤnze 
folgt. Von dieſer Linie ſollte der weſtliche Theil zu Bel⸗ 
gien, der oͤſtliche dem König von Holland, als een 
von Luxemburg, gehören. ab 

Hinſichtlich der Schuld beſtand die 3 
gleichung darin, daß das, was in der Konferenz vom 1. Ol. 
entſchieden war, beibehalten wurde als fuͤr dieſen Zweck 
ausreichend und von den beiderfeitigen Regierungen mit der 
noͤthigen Sachkenntniß dargeboten. Den Belgiern wurden 
nicht, wie die Holländer es vorgeſchlagen hatten, 2 der 
ganzen, ſeit der Vereinigung kontrahirten Schuld zugewie, 
fen, ſondern, in Betracht der von Holland erworbenen Ter⸗ 
ritorien, ein gleicher Theil, der ſich auf 5,050,000 Gulden 
belief. Belgien wurde zugleich belaſtet mit den Zinſen der 
öſterreichiſch⸗ belgiſchen Schuld, 750,000 Gulden; mit der 
ehemals in das große Buch des franzöſiſchen Kaiſerreichs eine 
getragenen Schuld, 2,000,000 Gulden; und der jahrlichen 
Bezahlung von 600,000 Gulden in Betracht der ihm von 
Holland zu gewaͤhrenden Handels- und Schifffahrts⸗Vortheile. 
Das Ganze belief ſich auf 8,400,000 Gulden jährlich (etwa 
800,000 Pf. Sterl.). 

Die übrigen wichtigen Fuͤrſehungen bezogen fh auf 
Kommunikationen zu Waſſer und zu Lande. Sie erklaͤrten 
den Gebrauch der schiffbaren Ströme für. gemeinſchaftlich, 
gemäß den in den Artikeln 108 bis 117 der General- Akte 
des Wiener Kongreſſes niedergelegten Prinzipien. Dieſe 
umfaſſenden Artikel ertheilten allen Nationen den, freien 
Gebrauch ſolcher Strome, welche einen Theil des Te 
ritoriums von mehr als einem Staat begranzten, oder 
denſelben durchfloſſen. Die Beſchiffung der unmittelbaren 
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Kanaͤle zwiſchen dem Rhein und der Schelde, ſollte für beide 
Lander gegenfeitig frei und nur mittelmaͤßigen Zöllen, welche 
fuͤr beide dieſelben waͤren, unterworfen ſeyn. Das Pilotens 
Geld und das Ueberwaſſerhalten auf der Schelde, ſollte 
einer vereinten Oberaufſicht von gemeinſchaftlich angeſtell⸗ 
ten Kommiſſarien unterworfen ſeym und gemaͤßigte gleiche 
Steuern durch gegenſeitiges Uebereinkommen feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Der Gebrauch von Kanaͤlen, welche durch beide Laͤn⸗ 
der gingen, ſollte frei ſeyn, und von den Einwohnern beis 
der unter gleichen Bedingungen genoſſen werden. Wege, 
welche uber Maͤſtricht und Sittard nach der deutſchen 
Graͤnze fuhrten, ſollten für alle Handelszwecke geöffnet und 
nur Zoͤllen unterworfen ſeyn, die zu ihrer Unterhaltung dien⸗ 
tenz dabei ſollte die belgiſche Regierung das Recht haben, 
auf Koſten Belgiens einen Weg oder Kanal durch den ab⸗ 
getretenen Kanton Sittard zu führen. Andere Artikel bes 
ſtimmten: daß der Hafen von Antwerpen, in Gemaͤßheit 
des Pariſer Traktats von 1814, bloß ein Handelshafen 
ſeyn ſollte; ferner ſollte Belgien fuͤr immer ein neutraler 
Staat bleiben; ferner ſollten Holland und Belgien, bel Ne 
gulirung von Austrocknungen, die Stipulationen des im 
Jahre 1785 zwiſchen Deutſchland und Holland geſchloſſe⸗ 
nen Traktats folgen; endlich ſollten die den Belgiern waͤh⸗ 
rend der letzten Unruhen wegen politiſcher Urſachen aufer 
legten Sequeſtrationen aufgehoben, und Niemand wegen 
neuer Handlungen politiſcher Beſchafſenheit belaͤſtigt wer⸗ 
den. Penſionen und Bewilligungen, welche vor dem Ende 
Okt. 1830 ihren Anfang genommen, ſollten von jedem 
Staate den Auſprechenden gezahlt werden, wenn dieſe in⸗ 
nerhalb der Territorien geboren wäre, aus welchen jeder 
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Staat kuͤnftig beſtehen wuͤrde. Die Raͤumung aller der 
Territorien, welche die Herrſchaft verändern, von den Trup⸗ 
pen ihrer reſpektiven Staaten, ſollte vierzehn Tage nach 
Auswechſelung der Ratifikationen wischen Holland und 
Belgien erfolgen. 1 rg 

Dies waren die vornehmſten Fuͤrſehungen des Rial. 
tats, wodurch die fünf Mächte die zwietraͤchtigen Intereſſen 
Hollands und Belgiens zu verſoͤhnen ſuchten, und welchen 
ſie dieſen Staaten mit der hinzugefügten Erklaͤrung vor 
legten, daß dieſe Artikel unwiederruflich waͤren, und als ein 
Ganzes entweder angenommen, oder verworfen werden muͤß⸗ 
ten; ferner, daß ſie die ſchluͤſſige Entſcheidung der fuͤnf 
Maͤchte enthielten, welche ihre Vollziehung gewaͤhrleiſten 
wollten; endlich, daß, wenn Holland oder Belgien dieſen 
Traktat verwerfen ſollte, die Mächte durch alle nur mögs 
liche Mittel den Wiederausbruch der Feindſeligkeiten zwi⸗ 
ſchen beiden Laͤndern verhindern wuͤrden. 

Auf den erſten Empfang dieſes Traktats machte die 
belgiſche Regierung Einwendungen gegen verſchiedene Theile 
deſſelben / hauptſächlich aber gegen denjenigen, welcher Bel 
gien eine jaͤhrliche Zahlung von 8, 400% 00 Gulden zu⸗ 
schrieb. Doch dieſe wurden von Leopold und ſeiner Re⸗ 
gierung nicht für hinreichend gehalten, um die Zutraͤglich⸗ 
keit einer Annahme des Traktats aufzuwiegen. Demgemaͤß 
wurde der Traktat angenommen; und gleichzeitig wurden 
die funf Machte erſucht, dieſer Verhandlung dadurch einen 
foͤrmlicheren Charakter zu geben, daß die vier und zwanzig 
Artikel unter die Sanktion eines Definitiv⸗Traktats zwiſchen 
den fünf Mächten und dem König. von Belgien geſtellt 
würden. Dieſer Antrag wurde angenommen. Durch drei 
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binzugefigte Artikel gewaͤhrleiſteten die fünf Mächte Belgien 
die Vollziehung der vorangegangenen Artikel. Sie prokla⸗ 
mirten Friede und Freundſchaft zwiſchen ihnen einer- und 
den Konig der Belgier andererſeits, und beſtimmten, daß 
der Traktat ratiftzirt und die Natifikationen, wo möglich, 
innerhalb zwei Monden ausgewechſelt werden ſollten. 

Den 15. Nov. wurde der Traktat zwiſchen den fünf 
Mächten und Belgien unterzeichnet. Doch von Seiten Hol- 
lands fanden die Vorſchlaͤge den hartnaͤckigſten Widerſtand. 
So unfriedfertig war der Geiſt dieſer Regierung, daß ſie 
ſich ſogar weigerte, irgend elne Zuſicherung darüber zu ge⸗ 
ben, daß, nach Ablauf des Waſſenſtillſtandes, welcher mit 
dem 15. Okt. zu Ende ging, die Feindſeligkelten nicht for 
gleich wieder anfangen würden; und fo augenfällig dachte 
ſie auf eine Erneuerung des Krieges, daß es fuͤr rathſam 
gehalten wurde, eine brittiſche Seemacht an der Muͤndung 
der Schelde aufzustellen mit dem Befehl, auf den Fall ei⸗ 
nes muthwilligen Angriffs von Seiten der Holländer, thaͤ⸗ 
tig einzuſchreiten. Dieſe Maßregel blieb nicht ohne Wir 
kung; denn am 7. Nov. wurde den fuͤnf Maͤchten ange⸗ 
zeigt, daß der König von Holland nicht die Abſicht habe, 
für den Augenblick die Feindſeligkeiten zu beginnen. Die; 
ſes unfreiwillige Friedensbekenntniß begleitete er mit einer 
Klage, worin er ohne allen Grund annahm, die Maͤchte 
gingen darauf aus, ſein allgemeines Recht des Friedens 
und des Krieges zu beſchraͤnken. Er beklagte ſich zugleich 
darüber, daß man abgewichen ſei von jener Fuͤrſehung des 
Protokols von Aachen, wodurch feſtgeſtellt war, daß Kon⸗ 
ferenzen von Bevollmaͤchtigten der Staaten; welche das 
Protokol unterzeichneten, über Grgenftände, die ſich auf ans 
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dere Staaten bezogen, nur Statt finden follten auf die Ein: 
ladung dieſer Staaten, und zwar mit Theilnahme ihrer 
Bevollmaͤchtigten. Solche Stipulationen waren gerade in 
Erfuͤlung uͤbergegangen. Die Dazwiſchenkunft der fünf 
Maͤchte war geſucht und nicht aufgedrungen worden; und 
die Bevollmaͤchtigten des Koͤnigs von Holland hatten die 
Aufforderung erhalten, ſchriftlich mit den anderen Bevoll⸗ 
mächtigtem zu verkehren, und ihre Unterzeichnung hinzu zu 
fuͤgen. Doch eine ſchriftliche Mittheilung wurde von 
dem König von Holland fuͤr unzureichend gehalten. Er 
verlangte perfönliche Gegenwart bei den Konferenzen, 
offenbar vergeſſend, daß das Protokol von Aachen, auf 
welches er feine Forderung ſtuͤtzte, nichts welter forderte, 
als Theilnahme, ohne den Modus derſelben zu beſtimmen. 
Hierauf folgte die Behauptung, „daß, weil die Vereinigung 
Belgiens mit Holland bewirkt worden ſei durch des Köͤ⸗ 
nigs Annahme der acht Artikel vom Juli 1814, die Tren⸗ 
nung gegenwaͤrtig eine ausdruͤckliche Unterhandlung for⸗ 
dere — gegenwärtig, wo durch nicht weniger als ſechs 
von ihm und feiner Legislatur herruͤhrenden Akten die Tren⸗ 
nung der beiden Länder proklamirt war und er erklaͤrt 
hatte, daß er die in jenen Artikeln enthaltenen Fuͤrſehungen 
nicht ohne fremden Beiſtand erfüllen könne: 

Die naͤchſte große Klage gegen den Traktat vom 15. 
Okt. war ſeine angebliche Nicht-Uebereinſtimmung mit den 
Artikeln, welche dem zwölften Protokol angehängt waren. 
Der erſte dieſer Artikel gab an Holland alles, was die ver» 
einigten Provinzen im Jahre 1790 befaßen; der zweite gab 
an Belgien den ganzen Ueberreſt mit Ausnahme von Lu⸗ 
remburg. Allein in den Territorien der beiden ſo allgemein 
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definirten Staaten gab es abgeſonderte Portionen Land/ 
welche dem andern gehoͤrten; und dieſe ſollten, dem vier⸗ 
ten Artikel zufolge, unter Vermittelung der fuͤnf Maͤchte ſo 
gegen einander ausgetauſcht werden, daß beiden Laͤndern 
die Vortheile eines zuſammenhaͤngenden Beſitzes und die 
freie Kommunikation zwiſchen den Staͤdten und den Fluͤſſen, 
die ſich innerhalb ihrer Graͤnzen befanden, geſichert wäre, 
Dieſe gegenſeitige Kontiguftät wurde bewirkt durch den Aus 
tauſch eines Theils von Limburg gegen einen Theil von 
Luxemburg — ein Austauſch, nicht in Vorſchlag gebracht 
ohne die erforderliche vorläufige Einwilligung des Königs 
von Holland, als Großherzogs von Luxemburg, und des deut 
ſchen Staatenbundes — ein Austauſch, welcher an Holland 
die deutſchen Enklaven und die Stadt Mäftricht brachte, 
die es im Jahre 1790 nicht beſaß — ein Austauſch, we⸗ 
ſentlich beſtimmt durch den Geiſt des zwoͤlften Artikels, und 
von dieſem nur darin abweichend, daß Lommel, welches 
1700 zu Holland gehörte, an Belgien vergeben wurde, in 
Gemaͤßheit einer von den Bevollmaͤchtigten des Könige von 
Holland gezogenen Linie. Geſchehen war dies in einer 
Denkſchrift vom 5. Sept. 1831, welche dem drei und vier⸗ 
zigſten Protokol angehaͤngt war. 

Die von dem König von Holland beſtrittenen Punkte 
können fuͤglich unter drei Hauptklaſſen gebracht werden: die 
Derritorial⸗Anordnungen; die Kommunikationen zu Waſſer 
und zu Lande; die Theilung der Schuld. Die erſte dieſer 
Hauptklaſſen betreffend, wurde die Theilung Luxemburgs 
als eine ernſte Beſchwerde hervorgehoben; man leugnete, 
daß der daran ſtoßende reiche Theil von Limburg ein Er, 
ſatz dafür ſei; der unwahrſcheinliche Fall einer kuͤnftigen 
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Trennung des Großherzogthums von Holland werde ſo ernſt⸗ 
lich aufgefaßt, als ob er bereits eingetreten waͤre, und da⸗ 
bel verſuchte man eine Parallele zu ziehen zwiſchen der be⸗ 
zuͤglichen Lage Großbritanniens und Hannovers, welche durch 
Land und Meer von einander geſondert ſind, und der von 
Holland und Luxemburg welche nur durch ein dazwiſchen 
liegendes Territorium getrennt werden, welches kaum einer 
mittelmäßig großen Grafſchaft Englands gleich zu ſetzen iſt. 
In Wahrheit, in den Territorial-Anordnungen hatten ſich 
die Mächte nicht bloß nach den von Holland bereits an⸗ 
genommenen Stipulationen bequemt — nicht bloß die Aus⸗ 
tauſchungen unter der erforderlichen Autorität: des Großher⸗ 
zogs und des deutſchen Bundes bewirkt — ſondern ſie hat⸗ 
ten Holland ſogar begüͤnſtigt, indem ſie demſelben eine aus⸗ 
gedehnte Graͤnze, die ſich in die Beſitzungen eines alten 
Verbündeten verlor, und eine Kompaktheit und Kontigui⸗ 
tät des Territoriums gaben, welche dieſen Staat in eine 
weit vortheilhaftere Stellung brachte, als in irgend einer 
früheren Periode ſeiner Geſchichte. Eine andere vorgebliche 
Beſchwerde war die in Vorſchlag gebrachte gleiche Verthei⸗ 
lung der Vortheile zwiſchen Holland und Belgien hinſicht⸗ 
lich der Beſchiffung des Rheins und der Scheldez ſo wie 
der Vorſchlag / daß Holland aufgefordert werden ſollte, in 
Gemeinſchaft mit Belgien und unter gleichen Bedingungen, 
das Steuermanns Geld und das Ueberwaſſerhalten des letze 
tern Fluſſes zu reguliren, und nicht laͤnger im Stande ſei, 
nach Gelüſt und Gutbefinden jene Vortheile illuſoriſch zu 
machen, welche es den Belgiern auszubieten die Miene 
angenommen hatte. Die Klage lautete dahin, daß, wenn 
die Belgier die Berechtigung erhielten / die Beſchiffung der 
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Schelde mit Holland zu reguliren, fie noch guͤnſtiger bes 
handelt würden, als die am Rheine liegenden Staaten 
durch die Mainzer Konvention, welche die Beſchiffung die⸗ 
ſes Fluſſes regele; und nachdrücklich wurde verlangt, daß 
die Regulatfonen des Rheins, in welchen Holland gleiches 
Intereſſe mit den andern Staaten habe, angewendet wer⸗ 
den ſollten auf die Schelde, auf welcher, obgleich ſie zum 
Theil durch das hollaͤndiſche Territorium fließt, der Handel 
faſt ausſchließlich belgiſch ſeyn werde. Die Ungerechtigkeit 
der letzten Forderung wird um ſo auffallender, wenn man 
ſich erinnert, daß die Holländer mit einer Sperrung der 
Schelde gedroht Hatten, und daß fie, weit davon entfernt, 
mit den Belgiern auf gleiche Weiſe bel der offenen Fahrt 
nach Anttverpen intereſſirt zu ſeyn, nur bei einer Verſchlie⸗ 
ßung derſelben ihren Vortheil fanden und dieſen Hafen 
mit Scheelſucht nur als den nn Amfters 
dams betrachteten. 

Ein anderes Beiſpiel von dem belaͤſtigenden und feind⸗ 
ſeligen Geiſte, welcher den hollaͤndiſchen Staatsrath trieb, 
waren die Einwendungen, welche er gegen das Recht der 
Belgier, auf der Schelde zu fiſchen, machte: ein Recht, 
deſſen Entziehung vielen tauſend Armen Antwerpens des 
einzigen Subſiſtenz⸗Mittels beraubt haben wurde. Gleich 
unverantwortlich waren die Einwürfe, welche vorgebracht 
wurden gegen den Vorſchlag, den Belgiern die Mittel eines 
Handels⸗Tranſito durch Maͤſtricht und Sittard in der Bil⸗ 
dung einer Straße durch den letztern Kanton bis zur Gränze 
Deutſchlands zu geſtatten. Dies war ein Vorſchlag, wel 
cher den Holländern keine Ausgabe verurſachte — ihnen 
keine Gefahr drohete — das ſuveraͤne Recht nicht beeins 
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traͤchtigte, mit einem Wort, keinen Nachteil in ſich ſchloß, 
es ſei denn in der Meinung derer, welche alles als nach⸗ 
theilig für Holland betrachteten, was auf irgend eine Weiſe 
zur Wohlfahrt Belgiens beitragen konnte. Die Freiheit der 
Handelsſtraße, welche durch Maͤſtricht gehen ſollte, war 
nichts weiter, als was in Lille, Metz, Mainz, Koblenz, 
Jülich, Strasburg, Magdeburg Erfurth und mehren an⸗ 
deren Graͤnzfeſtungen wirklich vorhanden war. Der Boden, 
uͤber welchen Holland den Belgiern keine Straße geſtatten 
wollte, war nicht ein Theil des alten hollaͤndiſchen Terri⸗ 
toriums; er war ein Theil Belgiens, der jetzt zuerſt an 
Holland abgetreten werden ſollte. Die ſchaͤdliche Straße 
war gar nicht lang und ging keinesweges durch den Mit⸗ 
telpunkt des Koͤnigreichs; ſie war vielmehr kurz und durch⸗ 
ſchnitt nur einen Winkel. Sie war kein muthwilliger, von 
der Gerechtigkeir nicht unterſtüͤtzter Anſpruch; ſie war viel⸗ 
mehr eine Mafregel, ohne welche die Territorial-Anordnun⸗ 
gen des Traktats vom 15. Okt. mit der tiefſten Ungerech⸗ 
tigkeit gegen Belgien würden belaſtet worden ſeyn. Durch 
jenen Traktat wurde in Vorſchlag gebracht, Holland Di⸗ 
ſtrikte anzuweiſen, welche ehemals zu Belgien, gehört: hate 
ten und mit der deutſchen Gränge in Berührung ſtanden. 
Belgien dieſer Kommunikations⸗Mittel mit Deutſchland bes 
rauben und ihm nicht einmal den Erſatz eines modifi⸗ 
zirten Tranſito Rechts gewaͤhren, wuͤrde eine ſtarke Beein⸗ 
trächtigung in ſich geſchloſſen haben; noch mehr, es würde 
eine Verletzung der Grundſaͤtze geweſen ſeyn, welche Hol⸗ 
land angenommen hatte: eine Verletzung des Protokols 
vom Jan. 1831, welches, von der holländiſchen Regierung 
angenommen, erklärt, nes ſei erforderlich für die Erhaltung 
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des europäifchen Gleichgewichts und zur Erfüllung der Abs 
ſichten, von welchen die fuͤnf Mächte: geleitet wuͤrden, daß 
Belgien, bluͤhend und gedeihend, in ſeiner neuen Art Polis 
tiſchen Daſeyns die Hülfsquellen antreffe, deren es zur 
Aufrechthaltung deſſelben beduͤrfe. “ Erklaͤrungen, wie diefe, 
mit der einen Hand geben und mit der andern die Han⸗ 
delswohlfahrt Belgiens laͤhmen und es der Huͤlfsquellen bes 
tauben, deren es fuͤr ſein Beſtehen bedarf, hätte nicht ans 
ders bezeichnet werden Können, als durch grobe Verletzung 
aller Grundſaͤtze der Gerechtigkeit. Die Staatsſchuld an⸗ 
langend, ließ ſich Holland zwar die vorgeſchlagene Theilung 
gefallen, dabei verlangte es jedoch, daß ſie unter der Ge⸗ 
waͤhrleiſtung der fünf Machte kapltaliſirt werden mochte: 
eine Stipulation, welche nicht in dem zwoͤlften Protokol 
enthalten war. Holland verlangte auch das Recht, ſich 
der Abtragung der belgiſchen Graͤnzfeſtungen zu widerſetzenz 
es fuͤhrte, zur Unterſtuͤtzung dieſes Rechts, den Barrier⸗ 
Traktat an, der, weil er beim Frieden nicht erneuert wor⸗ 
den war, ſeine verbindende Kraft eingebüßt hatte; es führte 
auch die acht Artitel vom 21. Jult 4814 an, welche durch 
die Akten und Erklärungen des Königs, von Holland bes 
ſeltigt waren. Ungemein unverantwortlich war überdies 
ein Einwand Hollands gegen die Abtragung dieſer Feſtun⸗ 
gen. Belgien, mit einer von den fünf großen Maͤchten 
Europa's gewaͤhrleiſteten Neutralität, wurde zu einem Voll⸗ 
werk, deſſen Unterhaltung hierin ſehr ungleich jenen Fe⸗ 
ſtungswerken, Holland nichts koſtete, aber, auf der andern 
Seite, darauf abzweckte, es von dem Drucke einer ausge⸗ 
dehnten Militaͤr⸗Einrichtung zu befreien. Nahe verwandt 
dem belaͤſtigenden und unkonziliatoriſchen Geiſte, der in ans 
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deren Punkten ans Licht getreten war, war das Dekret zur 
Aufrechthaltung eines Syſtems, das, ohne Holland zu nuͤz⸗ 
zen, Belgien eben fo ſchweren, als unnuͤtzen Ausgaben 
ausſetzte. 
So verhielt es ſich mit den a welche 

im Da 1831 von Holland gemacht wurden. Ihren Zweck 
verfehlten ſie, ſofern es darauf ankam, darzuthun, daß die 
vier und zwanzig Artikel nicht im Einklang ſtaͤnden mit dem 
Geiſte der Artikel des zwoͤlften Protokols. Die Antwort 
der Konferenz wies dieſen Einklang nach und ſtellte die 
Inkonſiſtenz des Koͤnigs von Holland ins Licht. Amtlich 
hatte er erklaͤrt, daß er die Waffen zu keinem andern End⸗ 
zweck gegen Belgien ergreife, als um billige Trennung 
Bedingungen zu erhalten, und daß er ſie niederlegen werde, 
ſobald der König von Belgien die in dem zwölften Pro 
tokol enthaltenen Bedingungen hinſichtlich des Territoriums 
angenommen hätte. Der König von Belgien hatte jegt 
einen, jenem Protokol genau entſprechenden Traktat unter, 
zeichnet, und dadurch nicht bloß die auf das Territorium 
bezuͤglichen Stipulatlonen, ſondern auch diejenigen ange⸗ 
nommen, die ſich auf die Finanzen bezogen. y 

Am 30. Jan. 1832 legte der König: von Holland 
den fünf Mächten den Entwurf zu einem Traktat vor, wel⸗ 
cher, ſeiner Verſicherung nach, gemacht war dans la vue 
de concilier autant que possible les voeux et les inte- 
rets de tous; und damit verband er die Hoffnung, „que 
Tadoption des differens artieles, quelle contient, puisse 
bientöt terminer les diſſicultés et contribuer au, raffer- 
missement de la paix generale: Nach ſolchen Ausdrüfs 
fen iſt man nicht wenig. überraſcht in dieſem konziliatork⸗ 
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ſchen Entwurf zu einem Traktat eine Wiederholung aller 
der Hauptpunkte zu finden, auf welchen der König von 
Holland in feiner Gegenvorſtellung vom 4. Dez. beſtand: 
Punkte, welche die fünf Mächte in ihrer Antwort für uns 
zuläffig erklaͤrt hatten. Zugleich iſt es ſeltſam, zu bemer⸗ 
ken, wie gefliſſentlich alle Anſpielungen auf die gegenwaͤr⸗ 
tige und in die Zukunft reichende Exiſtenz eines Könige 
von Belgien vermieden werden. Daß ein ſolcher Entwurf 
in dem aufrichtigen Glauben, er werde angenommen wer⸗ 
den, vorgelegt und demjenigen ſubſtituirt worden ſei, wel 
cher zur Baſis eines feierlichen, von dem König der Bel⸗ 
gier bereits unterzeichneten Vertrages gemacht war — daß 
er in der aufrichtigen Erwartung, die darin ausgeſproche⸗ 
nen Zwecke wurden erreicht werden, angetragen worden: 
dies iſt ein Satz, den ſelbſt die graͤnzenloſeſte Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit zuzulaſſen kaum fähig ſeyn wuͤrde. Daß der Konig 
von Holland, welcher das zwoͤlfte Protokol ſo bereitwillig 
annahm, jetzt der Annahme eines Traktats, der jenem fo 
ahnlich war, fo halsſtarrig widerſtand, möchte einigen felts 
ſam vorkommen, und auf dem erſten Anblick zu dem Glau⸗ 
ben verführen, es habe ein weſentlicher Unterſchled zwiſchen 
beiden Statt gefunden. Wir haben zu uns ſelbſt das Ver⸗ 
trauen, nachgewieſen zu haben, daß nichts vorhanden iſt, 
was zu dieſer Anſicht nöthigtz allein wir müͤſſen hinzu⸗ 
fügen, daß es einen Umſtand giebt, der, für den König 
von Holland, einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen den 
vier und zwanzig Artikeln und dem zwölften Protokol kon⸗ 
ſtituirte. Jene waren bei weiten nicht fo unbeſt im mt, 
wie dieſes. Sie find viel klarer und bieten der Spitzfin⸗ d 
digkeit und der Ausflucht weniger Gelegenheit dar. Die, 
welche 
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welche der Meinung find, der König 8 Holland habe 
ſich durch die raſche Annahme der Artikel des zwölften Pros 
tokols ein Verdienſt erworben, moͤgen eine Unterſuchung 
darüber anſtellen, wie dieſe Artikel ausgedruckt waren, und 
Verwunderung und Verdienſt werden in einem nicht gerins 
gen Grade vermindert werden. Es It zu befürchten, daß 
fie der Schöpfung unmaßgeblicher Verzögerungen wenig 
Hinderniſſe dargeboten haben wurden; doch hätten fie dem 
prozeßſüͤchtigen Geiſte des ſinnreichen Fuͤrſten, welcher feine 
hemmende Kraft als Parthei bei der Zentral-Kommiſſion 
zu Mainz bereits an den Tag gelegt hatte, eine willkom⸗ 
mene Beſchaͤfttgung gegeben. In dieſer Kommiſſion der 
Bevollmächtigten der acht Ufer⸗Staaten, welche bei der 
Rheinschifffahrt betheiligt waren — eine Kommiſſton, die zu: 
ſammengetreten war, um eine anſcheinend einfache Stipulation 
des Wiener Traktats auf dieſen Fluß anzuwenden — wur⸗ 
den die Unterhandlungen mittelſt der ermüdenden Oppoſt⸗ 
tion des Königs von Holland durch viele Jahre hinge. 
zogen; und wird man es glauben, daß ſie nicht weniger 
als 512 Protokole ins Leben gerufen haben? 

In dem letzten Artikel des den 15. Nov. 1831 unterzeich, 
neten Traktats zwiſchen den fuͤnf Maͤchten und Belgien war 
feſtgeſtellt worden, daß er ratifisirt und daß die Ratifika⸗ 
tionen innerhalb zweler Monate ausgewechſelt werden ſoll⸗ 
ten. Den 11. Januar wurde dieſer Termin ausgedehnt 
bis zum 31. deſſelben Monats, und um dieſe Zeit wurde 
der Traktat ratiftürt von den Bevollmächtigten Großbri⸗ 
tanniens, Frankreichs und Belgiens; doch Befehle zu einem 
gleichen Verfahren langten nicht von den ‚Höfen Rußlands, 
Oeſterreichs und Preußens an. Es verſtrichen noch andere 
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zwei Monate, und von dieſen drei Höfen wurde fein Bes 
fehl zur Ratifikation angekuͤndigt. So wurde es zur Sache 
Englands und Frankreichs, anzufragen: was denn die Ur⸗ 
fache dieſer bisher unerwarteten Verzögerung ſei? Jetzt kam 
an den Tag, „daß der Beweggrund der drei Mächte bei 
Verzoͤgerung der Auswechfelung der Natlfikationen kein ans 
derer geweſen war, als mittlerweile im Haag ihren ganzen 
Einfluß anzuwenden, um die holländiſche Regierung zur 
Annahme der vier und zwanzig Artikel vom 15. Okt. zu 
bewegenz“ und „daß die Reſultate dieſer Maßregeln noch 
allzu neu waͤren, als daß die drei Mächte ihren Bevoll⸗ 
mächtigten in London definitive Befehle hätten übermachen 
können.“ Am 18. April wurden die Natlfikationen Oeſter⸗ 
reichs und Preußens angekündigt und ausgewechſelt. Sie 
waren begleitet von einer beigefuͤgten Erklaͤrung ausdruͤck⸗ 
lichen Vorbehalts der Rechte des deutſchen Staatenbundes, 
hinſichtlich der Abtretung und Austauſchung des Großher⸗ 
zogthums Luxemburg, und von zwei anderen beſonderen Er⸗ 
klaͤrungen. Die öfterreichifche lautete, wie folgt: „En ra- 
tifiant le Traitd du 15 Nov. 1831, et prenant en con- 
sidération la nécessité dune ndgotiation ultérieure en- 
tre le gouvernement de sa Majestd le Roi des Pays 
Bas, et celui du Royaume de la Belgique pour la con- 
clusſon dun traité comprenant les 24 articles arrétés 
le 15 Oct., avec les modifications que les cing Puis- 
sances auront jugées admissibles, Sa Majesté Imperiale 
propose de declarer et declare pour sa part: que les 
arrangements stipulds de gré à gré entre les deux 
Hautes parties, sous les auspices de la Conference, 
auront la meme force et valeur que les articles du 
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{rait& du 15 Nov. et seront également confirmes et ra- 
fies par les Cours signataires de ce traité. Die Eis 
klaͤrung Preußens drückt den Wunſch aus, daß die Mächte 
ſolche Modifikationen zu Gunſten Hollands in Betracht 
nehmen moͤchten, als ſich ausfuͤhren ließen, sans porter 
atteinte à la substance des 24 articles, und welche, wenn 
die Konferenz darin einverſtanden wäre und der König von 
Belgien in ihre Annahme willigte, die Form erklaͤrender 
und ergaͤnzender Artikel annehmen und dieſelbe Kraft und 
Gultigkeit der ubrigen erhalten koͤnnten. Am 10. Mai 
wurde der Traktat zuletzt auch von Rußland ratiftzit mit 
einer Ertidgunn; welche, dem acht und funfzigſten Protokol 
einverleibt, dahin lautet, daß die definitiven Vereinbarun⸗ 
gen zwiſchen Holland und Belgien ein arrangement de 
gré à gré ſeyn ſollten. 
Als auf dieſe Weiſe die Ratifikationen vollſtaͤndig wa⸗ 
ren, erflärten die fünf Mächte gemeinfchaftlich, daß fie, 
treu den Prinzipen, von welchen fie bisher geleitet worden, 
und den Traktat vom 15. Okt. als die unveraͤnderliche 
Baſis der Trennung, Unabhängigkeit, Neutralität und Ter⸗ 
ritorial-Ausdehnung Belgiens betrachtend, ſich bemühen 
würden ein Definitiv⸗Uebereinkommen zwiſchen den Koͤni⸗ 
gen von Holland und von Belgien zu Stande zu bringen; 
und durch Anordnungen gegenſeitiger Akkommodation zwi⸗ 
ſchen beiden Theilen alle Schwierigkeiten zu heben, welche 
ſich der Vollziehung des oben gedachten Traktats entgegen 
ſtellen konnten. Sie wiederholten auch ihren Entschluß, 
durch alle, in ihrer Gewalt ſtehende Mittel der Erneuerung 
des Kampfs zu begegnen. 

Von dem König von Holland wurden der Konferenz 
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in Antwort auf ihre Einladung vom 5. Mai neue Vor 
ſchlaͤge vorgelegt; doch dieſe Vorſchlaͤge gaben nur einen 
neuen Beweis unbeugſamer Halsſtarrigkeit. Sie waren 
identiſch mit denen vom 30. Jan., welche bereits für uns 
zuläffig erklaͤrt waren. Gleichwohl war die Geduld der 
Konferenz noch immer nicht erſchoͤpft; und um keine Gele⸗ 
genheit, ein Uebereinkommen zu bewirken, unbenutzt vorüber⸗ 
gehen zu laſſen, fragte ſie im Jan. bei der hollaͤndiſchen 
Regierung an, ob ſie, im Falle, daß die Belgier einwillig⸗ 
ten, einen Traktat annehmen wollte, welcher von den vier 
und zwanzig Artikeln vom 31. Okt. 1831 ein und zwan⸗ 
zig beibehielte, dergeſtalt, daß drei — namentlich der neunte, 
der elfte und der dreizehnte, welche ſich auf ſchiffung 
der Schelde, die Straßen durch Maͤſtricht und Sittard und 
die Staatsſchuld bezogen — für zukunftige Unterhandlun⸗ 
gen aufbewahrt blieben. Die Holländer weigerten ſich, und 
die Belgier ihrerſeits drangen auf die Vollziehung des Trak⸗ 
tats vom Nov., und verlangten, daß ehe fie aufgefordert 
wurden, wegen Modifikationen zu unterhandeln, die Zitadelle 
von Antwerpen in ihren Beſitz geſtellt werden moͤchte. 
Endlich trat der Zeitpunkt ein, wo, um das Verfah⸗ 
ren der Konferenz von dem Vorwurf der Nichtigkeit zu bes 
freien, es nothwendig wurde, zu ſolchen Zwangs maßeregeln 
zu greifen, welche Englands Ultra⸗Tories „den hollaͤndiſchen 
Krieg“ benamſet haben. Krieg! Wir wiſſen nicht, ob dieſes 
fuͤrchterliche Wort, bei dieſer Gelegenheit mit mehr Unwiſſen⸗ 
heit oder Unredlichkeit gebraucht worden iſt; allein es iſt oft 
gebraucht worden und hat in vielen wohlmeinenden und 
halb unterrichteten Perſonen falſche Begriffe und unndthige 
Beſtuͤrzung hervorgerufen. Wir ſagen ihnen, daß das Wort 


439 


feine Anwendung leidet. Wir find alfo nicht in Krieg mit 
Holland. Einem foͤrmlichen Kriege muß eine Erklärung 
vorangehen. Wo iſt die Erklaͤrung in dem gegenwaͤrtigen 
Falle? Laßt fie ſich auffinden in der Konvention vom 
22. Okt. zwiſchen England und Frankreich? oder in der 
Kabinets⸗Ordre vom 7. Nov, die, indem fie ein Embargo 
auf hollaͤndiſche Kauffahrer legte und zu deren Vorenthal⸗ 
tung berechtigte, zugleich gebot, „daß die groͤßte Sorgfalt 
getragen werden fol für alle und jede Ladung am Bord 
dieſer Schiffe und Fahrzeuge, ſo daß keine Beſchaͤdigung 
oder Veruntreuung zu ertragen ſeien?“ Dies ſieht nicht 
aus wie Krieg. Der Krieg kennt ſolche Sorgen nicht. 
Die von Frankreich angewendeten Zwangsmaßregeln hatten 
einen beſonderen Zweck, welcher mit Befchränfung der Mit⸗ 
tel verbunden war. Der Zweck war nicht, Krieg zu fühs 
ren mit Holland, nicht, das hollaͤndiſche Gebiet zu verhee⸗ 
ren, wohl aber, gewiſſe hollaͤndiſche Truppen aus einer 
Feſtung zu werfen, welche innerhalb der belgiſchen Graͤnze 
lag: einer Graͤnze, die durch einen feierlichen. Traktat den 
Belgiern von den fuͤnf Maͤchten zugeſprochen war, welche 
der König von Holland ſelbſt durch feine Annahme der 
Artikel des zwoͤlften Protokols zugeſtanden hatte, und welche 
er / in keiner ſpaͤteren Forderung, als ein ihm zuständiges 
Recht in Anſpruch nahm. Wir (Englaͤnder) befinden uns 
gegenwärtig (am Schluſſe des Jahres 1832) eben ſo we⸗ 
nig in Krieg mit Holland, als vor zwoͤlf Monaten, wo 
wir ſchienen Gewalt gebrauchen zu wollen. Der Zweck 
der gebrauchten Zwangsmittel war — Frieden, wie zuvor. 
Und mit voller Wahrheit ſagte der König. der Belgier am 
13. Nov. in feiner Thronrede: die Mächte hätten bewies 
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ſen, daß fie, durch eine noch laͤngere Euthaltung von Zwangs⸗ 
maßregeln, Belgien in die Nothwendigkeit verſetzt haben 
wuͤrden, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen; fie hätten es aber 
nicht zu einem allgemeinen Krieg kommen laſſen wollen. “ 
Er fügte hinzu: „anlangen wird ein franzoͤſiſches Heer, ohne 
der Ruhe Europa's Abbruch zu thun, nur um zu beweilſen, 
daß gegebene Gewaͤhrleiſtungen nicht eitle Worte ſind. “ 
Das bei Antwerpen vergoſſene Blut iſt hoͤchlich zu 
bedauern. Doch auf wem laſtet die Verantwortlichkeit? 
Am wenigſten auf England und Frankreich, den Urhebern 
der Konvention vom letzten Oktober. In dem Verſohnungs⸗ 
Werke iſt England immer mit ſeinem Beiſpiel vorangegan⸗ 
gen. Am 24. Sept. wurde von Lord Palmerfion der Ent⸗ 
wurf eines Traktats vorgelegt, in welchem man ſich den 
Wuͤnſchen der hollaͤndiſchen Regierung zu nähern verlangte, 
Beſeitigt waren alle die Einwendungen, welche fie in ihrer 
Denkſchrift vom 14. Dez. gegen den Artikel gemacht hatte, 
der ſich auf die Beſchiffung der Schelde bezog; mit Stils 
ſchweigen uͤbergangen die gemeinſame Aufficht auf das Pi⸗ 
lotengeld und das Ueberwaſſerhalten, die Nothwendigkeit 
eines gegenſeitigen Uebereinkommens bei Feſſtellung der 
Schatzung, ſo wie jene Ausdrücke, welche die holländische 
Eiferſucht beunruhigten, fo. fern es ſchien, als werde das 
Recht der hollaͤndiſchen Unterthanen, auf ihren eigenen Ges 
waͤſſern zu fahren, abhängig gemacht von einem Traktat; 
angenommen die hollaͤndiſche Abfaſſung des Artikels, der 
ſich auf Austrocknung bezog; aufgegeben das den Belgiern 
bewilligte Recht einen Kanal oder eine Eiſenbahn durch 
Sittard anzulegen. So lauteten die Zugeſtaͤndniſſe, welche 
der britische Bevollmächtigte, um des Friedens willen, 
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dem König von Holland zu machen vorſchlug. Der Ver, 
ſohnungs⸗Entwurf blieb ohne Wirkung. Demgemaͤß wurde 
am Iſten Oktober von dem brittiſchen und dem frampöfifchen 
Bevollmächtigten elne Erklaͤrung in Vorſchlag gebracht, 
nach welcher, „wenn die Zitadelle von Antwerpen und ſämmt, 
liche übrige Platze innerhalb des belgiſchen Gebiets nicht 
am 15. Okt. von den hollaͤndiſchen Truppen geräumt waͤ⸗ 
ren, man den Belgiern das Recht zuerkennen wolle, für 
jede Woche verzögerter Räumung eine Million Gulden von 
den Nückftänden der Schuld bis zum 1. Jan. 1832, fo 
wie fpäter von demjenigen Theile der Schuld, welche Bel⸗ 
gien zuerkannt wäre, abzuziehen.“ Dieſem Vorſchlage tra: 
ten die drei anderen Maͤchte nicht bei; und ſind wir ge⸗ 
hoͤrig unterrichtet, fo waren Oeſterreich und Preußen aller⸗ 
dings zum Beitritt geneigt, doch, indem Rußland wider⸗ 
ſtand, erhielt es ihre Mitwirkung. Noch länger zu tempo⸗ 
rifiren würde unnütz geweſen ſeyn. Die oben erwahnte 
Konvention wurde von England und von Frankreich ins 
Werk gerichtet, und bald darauf die Zuſammentritte der 
Konferenz ſuspendirt. Die hierauf erfolgenden Begebenhei ⸗ 
ten ſind der ganzen Welt bekannt. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Welchen Werth man auch auf den vorſtehenden Auf; 
fat legen möge: ſo muß man doch bekennen, daß er das 
in Rede ſtehende Phänomen — die Trennung Belglens 
von Holland — nicht vollſtaͤndig erklaͤt. 

Was, vor allen Dingen, aus der Acht gelaſſen iſt, 
beſteht, unſerer Meinung nach, darin, daß die Vereinigung 
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zu einer Zeit dekretirt wurde, wo die Idee eines Gleichge⸗ 
wichts der politiſchen Macht noch nichts von ihrer Starke 
verloren hatte, und ſogar zu triumphiren ſchien. Maſſen 
zu bilden, welche Frankreich im Zaum halten könnten: dies 
war die einzige Aufgabe, die man ſich im Jahre 1814 
ſtellte; und da Belgien nicht wohl zu Oeſterreich geſchla⸗ 
gen werden konnte, ſo ſchlug man es zu Holland mit der 
Erwartung, daß die Kontiguirät beider Länder für die Bil⸗ 
dung einer bedeutenden Macht hinreichen werde. 

Die Beſchaffenheit der Elemente, wodurch eine Vers 
einigung bewirkt werden ſollte, kam entweder gar nicht, 
oder nur auf eine untergeordnete Weife in Betracht. So 
wurde denn auch der Widerſtreit überſehen, worin Katho⸗ 
lizismus und Proteſtantismus mit einander liegen. Das 
katholiſche Belgien — dies tar die Vorausſetzung — werde 
zu den konſtitutionellen Ideen, welche Hollands Regierungs⸗ 
form beſtimmt hatten, eben ſo gut paſſen, wie jedes andere 
Land, das Fortſchritte in der Ziviliſation gemacht hat. Vers 
geſſen aber war hierbei, daß die geltende Lehre immer nur 
als Quelle der Sympathie betrachtet werden kann, und daß 
da, wo dieſe Quelle getruͤbt wird — dies geſchehe auf 
welche Weiſe es wolle — Feindſchaft und Zwietracht uns 
fehlbar eintreten. i 

Die Verfaſſungs⸗ Urkunde tar, urfpränglich nur für 
Holland entworfen; dies beweiſen alle die Beſtimmungen, 
in welchen es darauf abgeſehen iſt, das Monarchiſche mit 
dem Antimonarchiſchen, welches ehemals in den vereinig⸗ 
ten Provinzen vorgeherrſcht hatte, fo auszugleichen, daß die 
konſtitutionelle Monarchie zum Vorſchein kaͤme. Aus dies 
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ſem Grunde nun paßte die Verfaſſungs. Urkunde weniger 
für Belgien. Anſtoͤßig ſogar war das ſechſte Kapitel der 
ſelben, in welchem von dem Kultus die Rede iſt. „Die 
Freiheit der religiösen Meinungen“ — ſo lautet der erſte 
Paragraph — „iſt Allen garantirt, und gleicher Schutz 
allen teligiöfen Gemeinden im Königreich bewilligtzl 
und unmittelbar darauf wird im zweiten Paragraph geſagt, 
„daß alle Unterthanen des Königs, ohne Unterſchied des 
kirchlichen Glaubens, dieſelben bürgerlichen und politiſchen 
Rechte genießen, und zu allen und jeden Wuͤrden faͤhig 
ſeyn ſollten. “ Die katholiſchen Belgier ſahen in dieſen Er⸗ 
klaͤrungen nichts weiter, als einen Akt der Groß muth, 
welche Duldung üben will; je weniger fie aber bloße 
Gegenſtaͤnde der Duldung werden mochten, deſto beſtimm⸗ 
ter erflärte ſich die Mehrzahl der zuſammenberufenen No⸗ 
tabeln gegen die Verfaſſungs⸗Urkunde, fo, daß dieſe durch 
ein Mittel aufgedrungen werden mußte, das ſich ſchwerlich 
anders rechtfertigen laßt, als durch eine gebietende Noth⸗ 
wendigkeit. 5 

Die Folgen blieben nicht aus; und der Antagonismus 
der Belgier trat in das hellſte Licht, als der Erzbiſchof 
von Ghent bekannt machte, daß er es für ſuͤndlich halte, 
einen proteſtantiſchen Fürften (den König von Holland und 
Belgien) in das Gebet einzuſchließen, welches katholiſche 
Prieſter in dem Augenblick zu ſprechen pflegen, wo, nach 
dem Begriff ihrer Kirche, die Verwandlung des Brotes 
vor ſich geht. Wer erinnert ſich nicht der ſkandaloͤſen Wire 
kungen dieſer Bekanntmachung? In Wahrheit, dieſe iſt als 
der Anfang der belgischen Oppoſition gegen Holland zu der 
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trachten: einer Oppoſition, welche keine Form verſchmahete, 
worin ſie ſich offenbaren konnte, bis ſie im Jahre 1830 
förmlich die Geſtalt einer Rebellion annahm. 

Genaͤhrt wurde der urſpruͤngliche Antagonismus aller⸗ 
dings durch alle die Verletzungen, welche die Belgier ſich 
um Hollands willen in ihren materiellen Intereſſen gefallen 
laſſen mußten. Die hollaͤndiſche Staatsſchuld konnte nicht 
eine gemeinſchaftliche werden, ohne die Belgier Anſtrengungen 
zu unterwerfen, die ſie zu verabſcheuen ſo viel Urſache hat⸗ 
ten. Wer möchte das Bedruͤckende der Mahl- und der 
Schlacht⸗Steuer, ſo wie beide in Belgien eingefuͤhrt 
waren, beſtreiten? wer folglich nicht zugeben, daß gegen 
Holland eine Abneigung unterhalten wurde, die nur allzu 
leicht in Erbitterung und National» Haß uͤbergehen konnte? 
Hinzu kam die Verſchiedenheit der Sprachen, und das al⸗ 
lerdings gewaltſame Mittel, welches die Regierung anwen⸗ 
dete, um dieſen Uebelſtand fortzuſchaffen, der ſich am auf⸗ 
fallendſten in den Verſammlungen der Generalſtaaten aus⸗ 
ſprach. 

Was jedoch ganz vorzüglich in Anſchlag gebracht ſeyn 
will, wenn es eine Erklärung deſſen gilt, was ſeit dem 
Aug. 1830 zu einer Trennung gefuͤhrt hat, iſt die Verfaſ⸗ 
ſungs, Urkunde in denjenigen Beſtimmungen, welche, wie 
ſie auch angewendet werden mochten, nur Widerſpruch und 
Oppoſitions⸗Geiſt herbeiführen konnten. In dem dritten 
Kapitel dieſer Urkunde, welches von den Generalſtaaten han⸗ 
delt, wird erklärt, daß die Sitzungen der zweiten Kammer 
oͤffentlich ſeien. Nun wohl! doch zu einer öffentlichen 
Geſetzgebung gehort die Preßfreiheit, weil es kein anderes 
Mittel giebt, um Deputirte im Zuſammenhang mit denſe⸗ 
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nigen zu erhalten, die das Vertrauen zu ihnen gefaßt has 
ben / daß fie als Geſetzgeber nuͤtzliche Dienſte lelſten koͤn⸗ 
nen. Demgemaͤß geſtattete die Verfaſſungs-Urkunde die 
Preßffreiheit in einem Artikel, welcher folgendermaßen aus⸗ 
gedruckt wurde: „Da die Preſſe das zweckmaͤßigſte Mittel 
iſt, Aufklärung zu verbreiten: ſo kann Jeder ſich derſelben 
bedienen, um feine Gedanken mitzutheilen, ohne eine vor 
gängige Erlaubniß noͤthig zu haben.“ Zwar wird hinzu⸗ 
gefügt, „daß Verfaſſer, Drucker, Herausgeber oder Verthei⸗ 
ler verantwortlich ſind fuͤr Schriften, welche die Rechte der 
Geſellſchaft oder eines Individuums verletzen“ allein, wie 
konnte hierin jemals ein Abſchreckungs⸗ oder auch nur ein 
Warnungsmittel enthalten ſeyn, da die Rechte, ſowohl der 
Geſellſchaft als der Individuen, der allermannichfaltigſten 
Auslegung unterliegen? Auf Belglen uͤbergetragen, konnte 
die bewilligte Preßfreiheit immer nur zu einem Angriffs⸗ 
mittel gegen Holland werden; und wirklich ft die Tren⸗ 
nung beider Staaten am ſicherſten durch das herbeigefuͤhrt 
worden, was in feinem Urſprunge, d. h. in dem Geſetz, 
das die Preßfreiheit bewilligte, ganz unſtreitig als ein Ders 
einigungs mittel gedacht und berechnet war. Worin aber 
lag der Grund dieſes Uebels? Irren wir nicht weſentlich, 
ſo lag dieſer nur darin, daß man eine oͤffentliche Ge⸗ 
ſetzgebung als eine Wohlthat betrachtet hatte, der nichts 
gleich kaͤme, während das Gegentheil davon erwieſen iſt 
für Jeden / der über die Schwierigkeiten wahrhaft guter 
Geſctze nachgedacht hat. Fehlgriffe diefer At laſſen ſich 
unter gewiſſen umſtaͤnden ſchwerlich vermeiden; daraus 
folgt jedoch keinesweges, daß die natürlichen, Wirkungen 
dieſer Fehlgriffe ausbleiben ſollen. In dem Verhaͤltniß 


446 


Hollands zu Belgien war nichts gefährlicher, als die in 
der Konſtitutions⸗ Urkunde bewilligte Preßfreiheit; auch hat 
der Erfolg bewieſen, daß fie nur als Korroſiv⸗Mittel ges 
wirkt und als ſolches alle Bande zernagt hat, welche beide 
Staaten vereinigten: Bande, welche meiftens von einer fols 
chen Beſchaffenheit waren, daß fie lange hätten vorhalten 
konnen. Denn daß Holland weſentlich ein Handelsſtaat, 
Belgien hingegen ein Agrikultur⸗ und Manufaktur⸗Staat 
war, bildete fo wenig ein Hinderniß der Vereinigung, daß 
man darin nur ein Foͤrderungsmittel wahrnehmen kann. 

Wir glauben mit Gewiſſenhaftigkeit alles angegeben 
zu haben, was damit geendigt hat, daß Belgien, wäre es 
auch nur für die nächſte Zukunft, von Holland getrennt 
worden iſt. 2 

Eniſteht nun die Frage, welchen Antheil die holläͤn— 
diſche Regierung, und namentlich die Politik Wilhelms des 
Erſten, an dieſem Ergebniß hat: ſo iſt nichts leichter, als 
dieſem Koͤnige alle Schuld beizumeſſen, weil der Erfolg 
nicht für ihn ſpricht. Allein träge man, indem man alſo 
verfaͤhrt, noch etwas mehr zur Schau, als jene Partheilich⸗ 
keit, welche ganz unfehlbar entſteht, ſo oft man als Rich⸗ 
ter es verabſaͤumt, ſich in die Lage des Beſchuldigten zu 
verſetzen, und ſich mit den Bedingungen feiner Wirkſamkeit 

bekannt zu machen? 

Daß Wilhelm der Erſte den guten Willen gehabt 
habe, feinem aus den verſchiedenartigſten Beſtandthellen zu⸗ 
ſammengeſetzten Koͤnigreiche den böchften Grad von Eins 
heit zu geben, verträgt ſich mit keinem Zweifel; denn alles, 
was er, als König der Niederlande, jemals gelten konnte, 
war nur auf dieſem Wege zu gewinnen. Verſetzt man ſich 
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aber in feine Lage: fo begreift man auf der Stelle, daß 
das von ihm uͤbernommene Werk herkuliſcher Art war. 

Die Aufgabe war keine andere, als die Belgier dahin 
zu bringen, daß fie — man geſtatte uns dieſen einfachen 
Ausdruck — Niederländer würden. Dazu war vor⸗ 
allen Dingen erforderlich, daß fie aufhoͤrten, jene blinde 
Verehrung fuͤr ihre Prieſter zu haben, die ihnen in den 
drei letzten Jahrhunderten eigen geweſen iſt, und die nur 
als das Reſultat der Organifation betrachtet werden kann, 
welche Philipp der Zweite ihrem Lande gab, als er im 
Herzogthum Burgund die Zahl der Bisthuͤmer auf ſiebzehn 
vermehrte und dieſen Bisthuͤmern einen gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt in dem Primat von Mecheln gab. : 

Doch wie dies bewirken? und wie es in fo kurzer 
Zeit bewirken, daß der Erfolg ſichtbar wude?“ 

Wahrlich, man kann dem König der Niederlande nicht 
den Vorwurf machen, daß er gewaltſam verfahren ſei. 
um zum Ziele zu gelangen, ſtellte er die hohe Schule zu 
Löwen wieder her, und errichtete auf derſelben ein philoſo⸗ 
phiſches Kollegium, das die Beſtimmung hatte, beſſere Volks⸗ 
lehrer zu erziehen: ein vergeblicher Verſuch, weil das, was dem 
Katholizismus wirklich Abbruch thut, gegenwärtig von einer 
ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß es leicht erkannt und gehemmt 
werden kann. Wilhelm der Erſte wendete ſich nunmehr nach 
Rom, um in Unterhandlungen mit der roͤmiſchen Curie Bes 
rechtigungen zu gewinnen, die ihm auf keinem andern Wege 
zu Theil werden konnten. Nun brachte der Graf von Cels 
les, welchem dieſe Unterhandlungen übertragen waren, zwar 
das Konkordat von 1827 zu Stande; allein die einzige 
Folge davon war, daß die Regierung mit ſich ſelbſt in 
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Widerſpruch gerieth, indem fie einen Vertrag einging, den 
fie nicht halten konnte, ohne ſich durch ihn in die bedenk⸗ 

liche Alternative zu bringen, entweder ihre und des Landes 
Intereſſen preis zu geben, oder einen Theil des Zugeſtan⸗ 
denen zurückzunehmen, und fo wort und vertragsbruͤchig 
zu werden. Blieb unter dieſen Umſtaͤnden etwas Anderes 
übrig; als die große Angelegenheit, um welche es ſich hans 
delte, dem ſtillen Fluß der Zeit zu uͤberlaſſen, welcher Leh⸗ 
ren und Methoden veraͤndert? Und laͤßt ſich mit Wahr⸗ 
heit behaupten, daß Wilhelm der Erſte einer andern Ma⸗ 
Eine gefolgt ſei, ſelbſt in den Fallen, wo ein verwegener 
Liberalismus die katholiſche Kirche zu einem Bollwerk für 
feine verraͤtheriſche Angriffe macht? 

Man lege ſich die Frage vor, was aus dem Königs 
reich der Niederlande geworden ſeyn wuͤrde, wenn Bruͤſſel 
der Mittelpunkt der Regierung geworden, und dieſe Regie- 
rung ſo katholiſch geſinnt geweſen waͤre, wie das Intereſſe 
der belgiſchen Prieſterſchaft es forderte? Dieſe Frage iſt, 
glauben wir, leicht beantwortet; es wuͤrden alsdann die 
entgegengeſetzten Erſcheinungen eingetreten ſeyn, und Hol⸗ 
land würde ſich von Belgien noch weit früher losgeriſſen 
haben, als dieſes dahin gelangt iſt, ſich von jenem zu tren⸗ 
nen. In der That, es kann nur als wohlthaͤtig betrach⸗ 
tet werden, daß Belgien von dem Haag aus regiert wurde. 
Was in dieſem Verhaͤltnißß, vermoͤge der größeren Bevoͤl⸗ 
kerung Belgiens, verletzend war, wurde dadurch ausgegli⸗ 
chen, daß die General- Staaten ſich abwechſelnd im Haag 
und in Bruͤſſel verſammelten, und daß der Kronprinz der 
Niederlande feinen bleibenden Wohnſitz in Brüffel aufſchlug. 
In beiden Maßregeln lag der vollſtaͤndigſte Beweis, daß 
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Wilhelm der Erſte nichts weniger bezweckte, als Belgien zu 
mißbrauchen, oder als eine hollaͤndiſche Kolonie zu benutzen. 
In der Vereinigung beider Staaten war nichts vortheilhaf 
ter, als daß den Hollaͤndern fehlte, was die Belgier hat, 
ten, und daß wiederum dieſen fehlte, was den Vorzug je⸗ 
ner ausmachte: denn hierdurch wurde eine gegenſeitige Aus⸗ 
huͤlfe nothwendig, bei welcher beide nur gewinnen konnten. 
Wollte man es genauer unterſuchen, ſo wuͤrde ſich auch finden, 
daß die Belgier, ihre materiellen Intereſſen anlangend, in 
keiner Periode ihres Daſtyns beſſer daran geweſen find, als 
während der funfzehnjährigen Vereinigung ihres Landes mit 
Holland. Dies wurde von allen Verfländigen tief empfun⸗ 
den; und wenn die De Potter, Ducpetlaux, Tielmanns ꝛe. 
es nicht empfanden ſo konnte dies nur daher rühren, daß 
ihnen alle die Kenntniſſe abgingen, deren es bedarf, um — 


Nevofutionen zu verabſcheuen. 
Nur die Wahrheit ertönte aus dem Munde degjenis 


gen, welcher bald nach vollendeter Losreißung ausrief: 
„Wir bildeten ein Volk von mehr als ſechs Millio⸗ 
nen Einwohnern; jetzt ſind wir auf weniger als zwel Drit⸗ 
tel zurückgebracht. Acht Millionen Inſulaner lebten von 
den Erzeugniſſen unſeres Bodens und unſeres Gewerbflei⸗ 
ßes; jetzt haben wir dieſen Abſatz verloren. Wir hatten 
eine Militärs und eine Handelsflotte; jetzt haben wir tes 
der die eine noch die andere. Wir hatten ein Schwert in 
die Waagſchale der europäifchen Intereſſen zu legen; es 
iſt zerbrochen. Wir hatten zahlreiche Feſtungen; man wird 
fie ſchleifen. Wir waren aktiv; man hat uns neutral ges 
macht. Wir hatten Verbündete; jetzt haben wir Beſchüͤtzer. 
Wir ſelbſt betrieben unſere Angelegenheiten; jetzt betreibt 
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man fie für uns. Unſer Grundeigenthum hatte den dop⸗ 
pelten Werth erreicht; es iſt wieder auf ſeinen ehemaligen 
Werth zuruckgewichen. Antwerpen rivaliſirte mit Amſter⸗ 
dam; etzt iſt es nur der Schatten feiner ſelbſt. Ghent 
befchäftigte 20,000 Arbeiter, die es bluͤhend machten; es 
ernährt jetzt 20,000 Arme, die es zu Grunde richten. Brüfs 
ſels Häufer ſtanden keinem Miether offenz jetzt ſuchen und 
erwarten ſie ihn. Wir hatten ein ſchlechtes Finanz Syſtem; 
jetzt haben wir gar keins mehr. Wir hatten ſchwere Abs 
gaben, die wir ertrugen; wir haben deren leichtere, die uns 
erdrücken. Die Patente waren theuer, aber die Kaufleute 
lebten; jene find um die Hälfte herabgeſetzt, und dieſe fters 
ben vor Hunger. Unſer Eiſen, unſer Kalk, unſere Steine, 
unſere Kohlen u. f w. gingen nach Holland; fie gehen 
nicht mehr dahin. Auf gleiche Weiſe find unſere intel. 
lektuellen und moraliſchen Intereſſen verfümmert, 
Einige leichte Maͤngel abgerechnet, hatten wir das liberalſte 
Eyſtem des Öffentlichen Unterrichts in Europa; es iſt vers 
nichtet. Das verſchrieene Monopol geſtattete Jedem, der 
ſich den Geſetzen unterwarf, das Lehramt; die geprieſene 
unbeſchraͤnkte Freiheit geſtattet es nur den Prieſtern. Die 
Freiheit der Kulte fuͤhrte die Schließung der proteſtanti⸗ 
ſchen Tempel, und die Freiheit der Preſſe die Verfolgung 
der Journaliſten herbei. Die Geiſtlichkeit hing von der 
Regierung ab; jetzt iſt es umgekehrt. Die Kirche war im 
Staate; der Staat wird ſich bald in der Kirche befinden. 
Wir hatten Seminarien und Kollegien; wir haben nur 
noch die erſteren. Drei Univerfitäten, Zentral: Punkte der 
Aufklärung, erleuchteten die verſchiedenen Theile des Könige 
reichs; jetzt ſind dieſe Heerde des Lichts beraubt. Die 

5 Künfte 
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Kuͤnſte erhielten: Aufmunterung; ſie ſind verlaſſen. Die 
Gelehrten waren in Ehren; man hat fie auf die Seite ges 
ſchoben. Die Lehrſtuͤhle waren für die Meiſter beſtimmtz 
jetzt find. fie Für die Schüler da. Wären die Fehler und 
Gebrechen, die wir bezeichnen, auch nue momentan und die 
nothwendige Wirkung der Umſtaͤnde: ſo verdienen, fie doch 
beſondere Aufmerkſamkeit. Wir appelliren dieſerhalb an 
das Urtheil der Philoſophen, der wahrhaft Liberalen, und 
der würdigen Vertreter des Volks.“ 

Wer ehrt in dieſer Stimme eines Belgierd nicht die 
der gefunden Beurtheilung und der wahren Philanthropie? 
Was aus Belgien werden, d. h. wie weit es in der Zivi, 
liſation zurückgehen kann, wenn ſeine Trennung von Hol. 
land definitiv werden ſollte, laͤßt ſich kaum mit Worten 
angeben. Von allen Wirkungen der franzöſiſchen Julius⸗ 
Revolution iſt die Sonderung dieſes Staats von Holland 
bei weitem die verderblichſte geweſen. Ganz falſch ſcheint 
uns die Anſicht derer, welche in der belgiſchen Revolution 
eine Tochter der franzöfifchen ſehen. Beide haben mit eine 
ander nichts weiter gemein, als den Kampf des Lichts mit 
der Finſterniß, dieſen jedoch in umgekehrtem Verhaͤltniſſe. 
Wilhelm der Erſte war kein Karl der Zehnte. Jener wollte 
Aufklärung und Wohlſtand für feine ſaͤmmtlichen Untertha⸗ 
nenz nicht in die Vergangenheit ſtrebte er zuruͤck, wohl aber 
ſtrebte er in die Zukunft, und wenn er feinen edlen Bemuͤ⸗ 
hungen unterlag, fo rührte dies nur daher, daß er in dem 
verfinſterten Belgien auf Hinderniſſe ſtieß, die nur im Verlauf 
der Zeit uͤberwunden werden konnten, und daß die Jullus⸗ 
Revolution dieſen Hinderniffen eine vorübergehende Kraft 
lieh, der Holland weichen mußte. Was wollte dagegen Karl 

N. Monatsſchr f. O. XII. Bb. 46 ft. 5h 
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der Zehnte? Das reine Gegentheil durch Zurückführung 
der Gegenwart in die Vergangenheit, durch Wlederherſtel⸗ 
lung der Feudalität und des Aberglaubens. Beide Könige 
unterlagen; aber ſie unterlagen auf ganz verſchiedene Weiſe: 
der erſte dem Siege, den die Finſterniß des ſtaͤrkeren Ber 
ſtandtheils feiner Monarchie über das Licht davon trug; 
der letzte dem Siege des Lichts uͤber die Finſterniß, wie 
unvollendet dieſer Sieg auch bisher geblieben ſeyn möge 
— wie ſehr er ſich auch noch rechtfertigen muß vor dem 
Tribunal einer gefunden Politik. Die Folgen dieſes Unters 
ſchiedes find nicht ausgeblieben. Während Wilhelm der 
Erſte mehr als jemals der Gegenſtand einer allgemeinen 
Hochachtung und Verehrung geworden, und auf feinem ans 
geſtammten Thron geblieben iſt, irrt Karl der Zehnte im 
Auslande umher, ein Gegenſtand unfruchtbaren Bedauerns 
für diejenigen, welche zu ermeſſen verſtehen, was ein ers 
zwungenes Herabſteigen von dem Gipfel geſellſchaftlicher 
Groͤße in ſich ſchließt. 

Nur indem man dieſen weſentlichen Unterſchied aus 
der Acht laͤßt, kann man, glauben wir, ſich fo weit verir⸗ 
ren, daß man Wilhelm dem Erſten einen Vorwurf daraus 
macht, daß er, als König der Niederlande auf Europas 
Geheiß, der definitiven Trennung Belgiens von Holland 
alle nur erſinnlichen Schwierigkeiten in den Weg legt, und 
nicht geſtatten will, daß man dieſe Trennung zu einem po, 
litiſchen Rechnen Exempel herabwuͤrdige. Seiner rechtſchaf⸗ 
fenen Abſichten ſich bewußt, muß er mehr, als jeder An⸗ 
dere, darüber in Zweifel ſeyn ob dieſe Trennung die glüͤck⸗ 
lichen Folgen haben wurde, die man ſich davon verſpricht. 
Wie oft iſt die Diplomatie in dem Fall geweſen, den For; 
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derungen des Augenblicks nachzugeben! und wie viel Unheil 
iſt aus dieſer feigen Nachgiebigkeit entſprungen! Ob Holland 
in dem gegenwärtigen, Zuſammenhange der europäifchen 
Dinge ohne Belgien fortdauern könne, iſt eben fo probles 
matiſch, als ob Belgien jemals ein unabhängiges Königs 
reich ſeyn und bleiben werde. 

Eine Betrachtung dieſer Art iſt nur allzu ſehr gerecht, 
fertigt. 

Sie iſt jedoch nicht die einziger die ſich anſtellen laßt, 
wie ſehr ſie auch für einen wohlwollenden König die Haupt⸗ 
betrachtung ſeyn möge. Ein gerechtes Chrgefühl führt noth⸗ 
wendig zu der Frage: wer entſcheidet in dieſem a 
Prozeß? 

Sofern nun dieſe Frage wirklich aufgernorfen —. 
liegt nichts ſo ſehr am Tage, als daß England und Frank⸗ 
reich die Hauptrichter find; ihre geographiſche Lage macht 
ſie dazu. Laͤßt ſich nun aber wohl behaupten, daß beide 
mit voller Unpartheilichkeit zu Werke gehen? England hat, 
wie alle feine, Öffentlichen Unterhandlungen und ſelbſt die 
Werke feiner liberalſten Schriftſteller beweiſen, noch immer 
nicht den Anfprüchen entſagt, die es, waͤhrend des achtzehn: 
ten Jahrhunderts, als Leiter des europaͤiſchen Gleichgewichts 
angenommen und bis zum Jahre 1815 fortgeführt hat. 
Vermoͤge dieſer Anfprüche aber iſt der hoͤchſte Grundſatz 
feiner Politik kein anderer, als: divide et impera; und 
nach diefem Grundsatze ſieht es in der Trennung. Belgiens 
von Holland nur eine Wohlthat für England, nicht eine für 
die europaͤiſche Welt, am wenigſten aber eine Wohlthat 
für die beiden zu trennenden Staaten, Srankteich s Beweg 
gründe für eine Trennung Belgiens, von Holland find an 
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derer Art; doch duͤrfte ihnen der Charakter des Egoismus 
keinesweges fehlen. Durch die Vereinigung jener beiden 
Staaten in allen feinen kriegerlſchen Unternehmungen ge⸗ 
hemmt, wuͤnſcht es von einem ſolchen Hinderniß befreit zu 
werden, und die natürliche Folge davon iſt, daß es die 
Trennung Belgiens von Holland aus allen Kräften begüns 
ſtigt. Rußland, Oeſterreich und Preußen würden hiernach 
die einzigen unpartheiiſchen Richter in dem Prozeſſe ſeyn, 
der zum Vortheil oder zum Nachtheil Wilhelms des Erſten 
entſchieden werden muß; und da dieſer Prozeß feit faſt drei 
Jahren unentſchieden geblieben iſt, ſo darf man annehmen, 
daß die verzögerte Gerechtigkeit ihren Hauptgrund in dem 
Widerſtande hat, den jene drei Mächte einer uͤbereilten und 
ſelbſtſuͤchtigen Entſcheidung geleiftet haben. Außer allem 
Zweifel liegt, daß der Wunſch, den europäifchen Frieden 
zu bewahren, ein Hauptbeweggrund ihrer Politik iſt. 
Indem nun Wilhelm der Erſte dieſen Rückhalt fin⸗ 
det, hat man allerdings weniger Urſache, feine als Eigen» 
ſinn und Halsſtarrigkeit verſchrieene Standhaftigkeit 
zu bewundern; hört er deßhalb aber wohl auf, zu jenen 
großen und edlen Charakteren zu gehören, von welchen 
Seneka ſagt, „daß ihr Kampf mit einem widrigen Geſchick 
ein Schauspiel für Götter ſei?“ Wie die belgiſche Frage 
auch entſchieden werden möge: immer läßt ſich vorherſa⸗ 
gen, daß König Wilhelm, ſelbſt wenn er unterliegen ſollte, 
die Achtung der beſſeren Zeitgenoſſen, vorzüglich aber der 
Nachwelt, finden wird. Und wie viel fehlt daran, daß 
durch eine partheiiſche Entſcheidung dieſer Frage der euro⸗ 
päifche Friede geſichert wäre! Iſt England nicht in einer 
Reform begriffen, deren Ausgang kein menſchlicher Verſtand 
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vorherbeſtimmen kann? Und iſt durch die Julius⸗Revolu⸗ 
tion für Frankreichs Ruhe und Gedeihen das Mindeſte ges 
leiſtet? Welche neue Stürme koͤnnen ſich erheben, für die 
es ganz anderer Befänftigungsmittel bedarf, als eine Tren⸗ 
nung Belgiens von Holland in ſich ſchlleßt! 
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Was iſt von der zunehmenden Bevoͤlke⸗ 
rung des Nordens zu halten? 


Nach allen angeſtellten Vergleichungen ift Europa von 
den fuͤnf Erdtheilen, derjenige, der die meiſte bewohnbare 
Oberflache in ſich ſchließt. 

Wollte man jedoch aus dieſer Thatſache folgern, daß 
es für den Fortſchritt der Bevölkerung Europa’s, vorzüglich 
in gewiſſen Ländern dieſes Erdtheils, keine Graͤnzen gebe: 
ſo wuͤrde man in einen ernſtlichen Irrthum verfallen. 

Man hat in dieſer Beziehung am haͤufigſten Rußland 
angefuͤhrt; doch, da dieſes ausgedehnte Reich, ſogar in 
Europa, einen ſo großen Theil ſeiner Ausdehnung in den 
Eis⸗Regionen hat: fo koͤnnen mehre feiner Provinzen aus 
dieſem Grunde, andere wegen der Unfruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, immer nur ſchwach bevölkert ſeyn. 

Ehe wir aber auf die Sache ſelbſt eingehen, muͤſſen 
wir beſtimmen, was man unter dem Ausdruck „Nord⸗ 
Europa“ zu verſtehen hat; denn die verſchiedene Auslegung 
dieſer Benennung it die Quelle fo vieler falſcher Urtheile, 
die Tag fuͤr Tag vorkommen. 

Wirklich kommt dieſe Benennung nur beute Län 
dern zu, welche im Norden des baltiſchen Meers gelegen 
find, fo wie denjenigen Provinzen Rußlands, welche über 
den 58. Grad der Breite hinausliegen. 

Vor allen Dingen muß man ſich über dieſen Punkt 
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verſtaͤndigen, weil das Wort „Norden / verſchiedene Bedeu⸗ 
tungen hat, je nach den Schrifiſtellern, die es gebrauchen. 

Am unrichtigſten wird dies Wort angewendet, wenn 
die Rede iſt von den Voͤlkern, welche im fünften Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrechnung das weſtliche Roͤmerreich verheer⸗ 
ten und auflöſeten. Man hält noch immer die Vorſtellung 
feſt, daß dieſe Völker aus dem tiefſten Norden, namentlich 
aus der ſkandinaviſchen Halbinſel, gekommen ſeien: ein Irr⸗ 
thum, den man vermeiden würde, wenn man ſich die Grund⸗ 
ſaͤtze der phyſiſchen Geographie vergegenwaͤrtigen wollte. 
Ein großer Theil der wirklich im Norden Europa's gele⸗ 
genen Laͤnder hat niemals die Wiege jener Barbaren ſeyn 
koͤnnen, welche durch wiederholte Schläge, das Römerreich 
umſtuͤrzten; denn das menſchliche Geſchlecht kann ſich nicht 
in Regionen vervielfältigen, wo der Erdboden ſich nicht 
beſtellen laͤßt, und wo ſogar die Viehzucht unmöglich wird. 
Mit vollem Rechte wird in einem Woͤrterbuch der Natur⸗ 
wiſſenſchaft geſagt: „Die Kalte verhindert die Entwickelung 
der Zeugungsfaͤhigkeit eben fo ſehr, als fie die Bluͤthe der 
Pflanzen hintertreibt. “ 

Die römifchen Schriftfteller, welche über die Verhee⸗ 
rung der Barbaren berichtet haben, wohnten in Italien; 
für fie aber war jedes über die Alpen hinausgelegene Land 
der Norden. Nur indem die neueren Schriftſteller, ohne 
auf dieſen Umſtand zu achten, die Redensarten der roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber wiederholten, konnte ſich die Vermu⸗ 
thung feſtſtellen, daß die Volks⸗Schwärme/ welche das Roͤ⸗ 
merreich umſtüͤrzten, aus Skandinavien gekommen ſeien. 
Dem Präſidenten Montesqulen muß man die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, daß er auf dieſen Irrihum niemals 
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eingegangen iſt. Nach ihm ging die Zerftörung des Nö 
merreichs von den Germanen aus; und da Germanien im 
fünften Jahrhundert nach Oſten hin eine weit größere Aus⸗ 
dehnung hatte, als das gegenwärtige Deutſchland, und da 

unter Germanen (Wehrmannen) nur Völker gedacht 
werden koͤnnen, welche noch keine fefte Wohnſitze gefunden 
haben, und ihr Beduͤrfniß durch Krieg befriedigen: ſo leuch⸗ 
tet nur um ſo deutlicher ein, weßhalb Skandinavien nicht 
das Land war, aus welchem die Zerſtoͤrer des Roͤmerreichs 
hervorgingen. 

In Wahrheit, man kann nur darüber erſtaunen, daß 
es in unſeren Tagen noch Schriftſteller giebt, welche es für 
möglich halten, daß kalte und unfruchtbare Länder an Ueber⸗ 
voͤlkerung leiden koͤnnen, während die fruchtbaren Klimate 
des Süden nicht ſelten ungleich weniger bevölkert find, als 
fie es ſeyn konnten. Ein Bewohner Schwedens oder Nor⸗ 
wegens wuͤrde wahrlich große Augen machen, wenn er in 
einem zu Paris im Jahre 1817 gedruckten Buche laͤſe, 
ndaß die Cimbern, die Teutonen, die Weſtgothen, die Ge⸗ 
ten, die Gepiden, die Heruler, die Longobarden, die Ala⸗ 
nen, die Sachſen, die Franken, die Normanen u. ſ. w. lau⸗ 
ter Nationen geweſen ſeien, die aus den Eis⸗Grotten Skan⸗ 
dinaviens, vorzuͤglich aber aus dem cimbrifchen Cherſonnes 
und von den Geſtaden des baltiſchen Meeres ausgegangen 
find." Darf aber der Philolog nicht auch den Kopf ſchuͤt⸗ 
teln, wenn er in Rudbecks Atlantika verzeichnet findet, 
daß in Europa die keltiſche Familie ihren Heerd nach Schwer 
den zu und nach den Gebirgen des Nordens hin hatte ?“ Als 
lerdings hat Saxo Grammattikus dergleichen behaup⸗ 
tet; allein wie ſtand es um die Zeit dieſes Schriftfiellers 


459 


um die Kenntniß der Erde und ihrer Bewohner? Nubbeck 
geht ſogar noch weiter; denn, in der ſkandinaviſchen Halb⸗ 
inſel findet er den Urſprung aller Voͤlker; Schweden iſt 
von allen Laͤndern zuerſt bewohnt worden; es iſt Platons 
Atlantis, und Griechen und Nömer verdanken den Skan⸗ 
dinaven ihre Mythologie und ihr Prieſterthum. Was Ent 
ſchuldigung verdient, ſobald man erwaͤgt, daß Rudbeck ſchon 
im Jahre 1702 farb, darf nur als lächerlich erſcheinen, 
wenn es im Jahre 1817 in der Hauptſtadt Frankreichs 
von neuem aufgetiſcht wird. 

Duͤrften — ſo oft von natuͤrlichen Dingen, oder auch 
von geſellſchaftlichen Erſcheinungen die Rede iſt — die 
Ausſagen der aͤlteſten Schriftſteller entſcheiden: fo wurden 
im Gebiete der Wahrheit Fortſchritte ganz unmöglich wer: 
den. Schwedens frühere Bevoͤlkerung betreffend, muͤßte 
man alsdann auf den Inhalt jenes Werks zuruͤckgehen, 
das den Titel führt: de getica gentis Origine ac Rebus 
geslis, und den Gothen Jornandes zum Verfaſſer hat. 
In dieſem Werk iſt die Rede von der Inſel Scanzla (Sca⸗ 
nien, Schonen) und von ihr wird ausgeſagt, ſie ſei quasi 
officina gentium, certe velut vagina nationum, ex qua 
Gothi quondam, cum rege suo Berich, memorantur 
egressi. Welche Ausſagen! Selbſt wenn man in der Pros 
vinz Schonen das ganze Suͤdgothland wieder finden will: 
welche Unkenntniß der Erdbeſchreibung bricht daraus her⸗ 
vor, daß Jornandes dieſe einzelne Landſchaft mit der gan⸗ 
zen ſkandinaviſchen Halbinſel verwechſelt! Das einzige, was 
man zugeben kann, iſt, daß Suͤd⸗Gothland ſchon im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert von allen Theilen Schwedens am meiſten 
angebaut und bevoͤlkert war, wie dies noch jetzt der Fall 
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ift; folgt aber daraus im Mindeſten, daß es olſieina gen- 
tum geweſen ſei? Schweden erſtreckt ſich von 28 — 490 
Länge und von 50 — 70 Breite; der Flaͤcheninhalt beträgt; 
nach der wahrſcheinlichſten Berechnung, über 14,000 Ge 
viert⸗Meilen. Wie bedeutend iſt nun auf dieſem wahrlich 
nicht geringen Naum die Bevölkerung, ſelbſt in unſern Tas 
gen, wo Leben und Fortpflanzung unendlich mehr geſichert 
find, als in jeder früheren Periode? Sie geht ſchwerlich 
über drei Millionen hinaus, waͤhrend Frankreich auf einem 
weit geringeren Flaͤchenraum 32 Millionen zaͤhlt. 

Man hat geſagt, Schwedens geringe Bevölkerung ruͤhre 
von dem Mangel bluͤhender Städte her. Doch woher rührt 
der Mangel blühender Städte? Zugegeben, daß in ihnen 
die ſtaͤrkſte Aufmunterung für den agrikultoriſchen Fleiß ent⸗ 
halten iſt, muß man, auf der andern Seite bekennen, daß 
fie immer nur aus dem Ueberſchuß des agrikultoriſchen Pros 
dukts über das Ernaͤhrungs⸗Beduͤrfniß hervorgehen. Hier⸗ 
uͤber entſcheldet die einfache Thatſache, daß da, wo Jagd 
und Viehzucht die einzigen Nahrungsquellen eines Volks 
ſind, keine Staͤdte angetroffen werden. Auf der ſkandina⸗ 
viſchen Halbinſel iſt kaum noch etwas merkwuͤrdiger, als 
die Abnahme der Bevoͤlkerung nach Maßgabe der zuneh⸗ 
menden Unfruchtbarkeit des Bodens, je mehr man ſich dem 
Norden naͤhert: ein auffallender Beweis, daß der menſch⸗ 
liche Fleiß nicht Hinderniſſe überwinden kann, die mit na⸗ 
tuͤrlichen Gefegen in Verbindung ſtehen. Norrland, dieſer 
über die Provinz Schweden hinausgelegene Theil der ſkan⸗ 
dinaviſchen Halbinſel, uͤbertrifft an Umfang alle übrigen 
Abtheilungen; doch weil Nennthierzucht hier der Hauptzweig 
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der Produktion iſt, und der Ackerbau kaum in Betracht ges 
zogen zu werden verdient: fo iſt die Bevölkerung ſo unbe⸗ 
deutend, daß nur das noch nördlicher gelegene Lappland 
eine noch duͤnnere und duͤrftigere darbietet. 
Wie iſt es alſo möglich, anzunehmen, daß im fünften 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung die tapferen Sohne des 
Norden — die Cimbern, die Hunnen, die Gothen, die Van⸗ 
dalen, die Alanen, die Weſtgothen und alle die tapferen 
Geſchlechter, welche, gleich reißenden Wölfen, in das zer⸗ 
rüttete Römerreich einbrachen — aus dieſen nordiſchen Re⸗ 
gionen gekommen fein? Es fehlt uns gänzlich an glaub⸗ 
wuͤrdigen Nachrichten uͤber den geſellſchaftlichen Zuſtand der 
Bewohner des Nordens in dieſen fruͤheren Perioden. Da⸗ 
bei ſteht jedoch eins feſt / nämlich, daß die Bevölkerung 
dieſer Gegenden vor mehr als vierzehn Jahrhunderten nicht 
einmal fo ſtark ſeyn konnte, wie fie gegenwärtig iſt, weil 
alle die Huͤlfsmittel fehlten, welche die Ziviliſation giebt: 
Hilfsmittel, welche aus den Erfindungen — nicht eines 
einzelnen Volkes, ſondern des menſchlichen Geſchlechts in 
ſeiner Allgemeinheit hervorzugehen pflegen. Das Beiſpiel 
der ſkandinaviſchen Halbinſel beweiſet uͤbrigens, daß die 
Fortſchritte in der Bevoͤlkerung, welche von ber Ziviliſation 
herruͤhren, ſtets ſehr befchränft bleiben, wenn fie nicht von 
einem ergiebigen Boden unterſtuͤtzt werden. Stuͤckweiſe 
ſtellt ſich daſſelbe Phänomen in Ländern ein, welche viel 
vortheilhafter gelegen ſind. In Frankreich zaͤhlt das De⸗ 
partement der hohen Alpen auf 230 franzöfifche Geviert⸗ 
meilen nur 129,000 Bewohner. Dies Departement liegt 
unter dem 45. Grad der Breite; allein es iſt gebirgig, und 
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ob man gleich in mehren feiner Thäler Wein erzeugt, ſo 
haben doch die meiſten einen acht⸗ monatlichen Winter aus⸗ 
zuhalten, und der Boden iſt unfruchtbar. 

Entſteht demnach die Frage, ob die Bevoͤlkerung der 
ſkandinaviſchen Halbinſel jemals fo zunehmen konne „daß 
das ſuͤdliche Europa neue Uebeſchwemmungen zu befuͤrchten 
habe: fo iſt, glauben wir, dieſe Frage für eine ganze Ewig⸗ 
keit beantwortet. 

Daſſelbe gilt von dem europaͤiſchen Rußland. Schrift 
ſteller, welche von der Chimaͤre einer graͤnzenloſen Verviel⸗ 
faͤltigung des menſchlichen Geſchlechts eingenommen find, 
ohne die Bedingungen derſelben ſtreng zu berückſichtigen, 
haben durch Berechnung herausgebracht, daß, nach einer 
gewiſſen Reihe von Jahren, dieſer Theil des ruſſiſchen 
Reichs nicht weniger als 240,000,000 Einwohner zaͤhlen 
werde. Nun wohl! die Bevölkerung des europäifchen Ruß ⸗ 
lands ſoll zunehmen; doch nach welchem Naturgeſetz? Denn 
dies bleibt ſtets die Hauptfrage. 

Gegenwärtig beträgt dieſe Bevoͤlkerung 40000000 
auf mehr als 90,000 Geviertmeilen. Am dichteſten iſt 
dieſelbe in den Provinzen des Mittelpunkts, d. h. in der 
Umgebung der alten Hauptſtadt; und hier macht fie ſchnelle 
und wahrlich überrafchende Fortſchritte. Storch in feinem 
Gemälde Rußlands bemerkt mit vollem Rechte, daß, 
wenn die beſten und fruchtbarften Provinzen dieſes Reichs 
alle fo ſtark bevölkert wären, wie die Gouvernements Ra 
luga, Tula und Sſchernigof, der europaͤlſche Theil deſſelben 
mehr als 100,000,000 Bewohner in ſich ſchließen würde, 
Allein er fügt hinzu: „der bevoͤlkertſte Theil Rußlands liegt 
zwiſchen dem 49. und 58. Grad Breite. Die Bevölkerung 
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nimmt ab, je mehr man ſich dem Norden und dem Sü⸗ 
den nähert. Gewiſſe Gegenden find unbewohnbar wegen 
der Strenge des Klima's; und ſelbſt in denjenigen, welche 
der angenehmſten Temperatur genießen, hat Mangel an 
Holz und an Waſſer alle Verſuche vereitelt, welche gemacht 
worden ſind, um ſie zu bewohnen. In andern Provinzen 
wird die Betriebſamkeit der Menſchen von der Natur fo 
wenig begünſtigt, daß ſie, verlaſſen von allen Huͤlfs mitteln, 
ſich gendthige geſehen haben, ihre Arbeiten aufzugeben. 
Welt entfernt, daß man ſagen konnte, dieſe Gegenden ſeien 
entvölkert, könnte man da die Bevölkerung überall relativ 
iſt, behaupten, fie feien bevölkert in fo hohem Grade, als die 
umſtaͤnde es erlauben; denn eine größere Anzahl von Men⸗ 
ſchen, als die, welche wirklich vorhanden iſt, konnte nicht 
ſubſſſtiren. 2 

Die Provinzen im Norden der 58. Parallele ſind in 
der That ſehr ſchwach bevölkert, wie folgende Data be 
weiſen: 

Vologda hat auf 23,350 franz, Geviertmeil. 802,200 Einw. 
Olonets — — 9,700 — — 359,000 — 
Archangel — 34,250 — — 233,000 — 

Der Umfang dieſes letzteren Gouvernements kommt 
dem dſterreichiſchen Kaiſerſtaate gleich und if größer als 
Frankreich die Schweiz, Belgien und Holland zuſammen⸗ 
genommen. 

Finnland, welches gänzlich im Norden der 58. Parallele 
gelegen iſt, hat 1,580,000 Einwohner auf 15,910 franz. 
Gevlertmeilen; fein Umfang iſt betraͤchtlicher als Großbri⸗ 
tannien und Itlaud. Kann man alfo wohl im Ernſte be⸗ 
haupten, daß die Eiszone einen Ueberfluß an Menſchen er⸗ 
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zeugt? Muß man den Anhängern des Herrn Malthus 
nicht den Vorwurf machen, daß ſie von Wenge 2 
die keine Urſachen haben? 

Werfen wir jetzt einen Blick auf einige Provinzen des 
europaͤiſchen Rußlands, die zwar ein günfiges- Klima har 
ben, damit aber einen Boden verbinden, der ſich gegen die 
Fortſchritte der Bevölkerung auflehnt. 

Saratow hat auf 11,700 franz. Geviertm. 1,333,500 Ein, 


Aſtrachan — — 8/610 — — 2277700 — 
Das Land der donſchen 0 1 
Koſacken hat auf 10,028 — — 369,800 — 
Der Kaukaſus — 6,00 — — 146,500 — 


Zwei dieſer Provinzen ſind faſt eben ſo groß, als 
Preußen; werden dieſem aber in der Bevölkerung nie gleich 
kommen. Ueberhaupt follte, wer über die fortschrittliche 
Bewegung der ruffifchen: Bevoͤlkerung ſpricht oder ſchreibt, 
gewiſſe ſehr weſentliche Betrachtungen nicht aus den Augen 
verlieren. 

Wir entlehnen dieſe aus dem Werke Storchs, dem 
man wahrlich nicht den Vorwurf machen kann, daß er 
darauf ausgegangen ſei, das ruſſiſche Reich in Mißkredit 
zu bringen. 

Dieſer Schriftſteller ift der Meinung, daß, mehren 
Thatſachen gemäß, man nicht annehmen dürfe, die Sterbe⸗ 
Liſten wuͤrden mit eben ſo viel Sorgfalt gefuͤhrt, wie die 
Geburts⸗Liſten (Band 1 Seite 270 der franzöſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung). Dies mag ſich jedoch geandert haben. An elner 
andern Stelle fuͤhrt Storch an, daß auf 1000 Perſonen 
von 20 bis 60 Jahren 817 zu Petersburg ſterben, was, 
bei gleicher Anzahl, 273 Individuen mehr giebt, als in 
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andern Ländern, und 98 mehr, als ſelbſt zu London, wo 
die Sterblichkeit viel größer iſt, als in allen andern großen 
Städten. Dies traurige Ergebniß beſchraͤnkt ſich jedoch 
nicht auf die Hauptſtadt; denn Storch bemerkt, daß nach 
den Sterblichkeits⸗ Liſten dieſe vervielfaͤltigten Todesfälle: vor⸗ 
zuͤglich das männliche Geſchlecht treffen, und entweder von 
hitzigen Fiebern oder von der Schwindſucht herbeigeführt 
werden, welche eine Folge des übermäßigen Genuſſes ſpi⸗ 
ritudſer Getränfe iſt. 

Derſelbe Schriftſteller bemerkt noch, daß der ea 
liche Anwuchs der Bevölkerung, der nach amtlichen Sterb⸗ 
lichkeits⸗ und Geburts⸗Liſten im Reiche Statt finden ſoll, 
Zweifel über die Genauigkeit und Zuverlaͤſſigkeit dieſer Li⸗ 
ſten erregen kannz im Uebrigen ‚räume er ein, daß dieſe 
ungemeine Vermehrung nicht beiſpiellos ſel. Was ſoll man 
dazu ſagen? 

Von den beiden großen Hinderniffen der zunehmenden 
Bevölkerung Rußlands beſteht das eine in der Strenge des 
Klima's oder in der Unfruchtbarkeit gewiſſer Provinzen; das 
andere in der Leidenſchaft der Nation fuͤr ſtarke Getraͤnke. 
Nun thut die Regierung zwar alles, was in ihren Kräften 
ſteht, dem erſtern dieſer Nachtheile abzuhelfen; und dabei 
mag ihr das Eine und das Andere gelingen. Was jedoch 
den zweiten Uebelſtand betrifft, fo laͤßt er ſich nicht durch 
Verordnungen beſeitigen, und ſoll er jemals verſchwinden, 
ſo muß die Maſſe des Volks durch Einrichtungen, von 
welchen eine beſſere Unterweiſung eine nothwendige Folge iſt, 
dahin gefuͤhrt werden, daß ein lebendiges Gefühl von Mens 
ſchenwuͤrde in ihr vorwaltet. So lange es hieran in Rußland 
fehlt — und fehlen wird es daran, ſo lange Leibrigen⸗ 
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ſchafts⸗Verhaͤltniſſe die Grundlage ſeines geſellſchaftlichen 
Zuſtandes bilden — iſt von dem Uebermaß feiner Bevöl: 
kerung nichts zu. befürchten; und zwar um fo weniger, weil 
das Hinderniß, das Klima und Boden in ſich ſchlieſſen, 
nie in fo großer Allgemeinheit uͤberwunden werden kann, 
daß feine Verwandlung in ein Förderungsmittel denkbar 
wäre. Aufgefaßt von der politiſchen Seite, entſcheidet das 
Verhaͤltniß der Bevoͤlkerung zum Territorial-Umfang der 
Reiche um fo mehr, weil da, wo auf der Geviertmelle die 
meiſten Bewohner kommen, auch ſtets ein hoͤherer Grad, 
nicht bloß der Einſicht, ſondern auch von Vaterlandsliebe 
vorausgeſetzt werden darf: ein Grad, der gewaltſamen. Ins 
vaſionen, wenn dieſe im neunzehnten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung überhaupt noch möglich find, mit eben fo viel 
Entſchloſſenheit als Erfolg begegnen kann. 


